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Vorwort. 


Der Wunſch nach einer Geſammtausgabe der Schriften Stephan 
Ludwig Roths iſt in unſeren Blättern mit ſo großem Nachdrucke 
und in ſo warmen Worten ausgeſprochen worden, daſs ich mich 


entſchloſs, dem Herrn Verleger die Bitte um Erfüllung desſelben 


vorzulegen. Er hat mich und das Sadjjenvolf durch die Gewährung 
meiner Bitte zu Danke verpflichtet. Ich gebe mich der Hoffnung 
hin, dajs er nicht Anlajs haben werde, fein Entgegenfommen zu 
bereuen. 

Stephan Ludwig Roth hat an gelehrtem Wiffen die meiften 
feiner Zeitgenofjen überragt. Doch um die Verwertung desfelben 
war es ihm nicht zu thun. Er war eben nicht in erſter Reihe 


Gelehrter. Er war auch nicht Schriftiteller vom Fache. Er fchrieb 


in der Abficht, feinen gemeinnügigen, volfsfreundlichen Beftrebungen 
Eingang zu verfchaffen. Sein eigentlicher Lebensberuf bot ihm 


hiezu nicht ausreichende Gelegenheit. Aus diefem Grunde muſste er 
. zur Weder greifen. Denn wer jeinen Anfihten über allgemeine 


Angelegenheiten Geltung verfchaffen will, kann ſich damit nicht 


begnügen, Hier oder dort ein Wort darüber fallen zu lajjen; er 


muſs jehreiben, er mujs ſich mit dem gefchriebenen Worte an das 
ganze Volk wenden. 

Roth beſitzt unftreitig in hohem Maße die umentbehrlichiten 
Eigenfchaften eines volksthümlichen Schriftftellers: Geſchick und 
Sreimuth. Er hat überdies die meijten jeiner Schriften erjt, als er 


das reife Mannesalter erreicht, eine große Summe von Erfahrungen 


gejammelt und fich ein ficheres Urtheil gebildet hatte, veröffentlicht. 
Trotzdem wurde die Dffenheit, womit er feine Anfichten aus— 
ſprach, vielfah verfannt. Die Bitterfeit feiner Gegner erfcheint 


5 durch die umerbittliche, obihon harmloje Rückſichtsloſigkeit feiner 
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Urtheile geradezu herausgefordert. Waren doch ſelbſt ferne aufrichtigften 
Freunde oft genug beforgt um ſein Schickſal! 

Dass er fih aber durch nichts abhalten ließ, zu Schaffen an 
dem, wozu er den Drang und den Beruf im fich fühlte, wozu ihn 
die Liebe zum Volke mächtig antrieb, das fpricht eben am deutlichiten 
dafür, daſs er ein rechter Mann war. Denn 

„Es geht feinen Weg ein rechter Manır, 
Und wollt ihr ihn irren — e8 geht nicht an, 
Er bleibt in feinem Geleife.” *) 

Möchten feine Schriften auch in diefer neuen Ausgabe zur 
Shärfung der Waffen für die Sicherung des nationalen Befisitandes 
der Sachſen beitragen! 

Kronftadt, Juli 1896. 


Irenni ®hert. 
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Hm bequemen Überficht vorliegenden Entwurfs in feinen einzelnen 


Theilen wird e8 nothwendig fein, einen kleinen Umrifs von dem jetigen 


Zuftand unſerer Schuleinrichtungen im allgemeinen vorauszufchiden, 
da ſich dann aus den Anfchauungen dieſes Bedürfniffes die Meittel 
umfo leichter werden auffinden lafjen, wodurd, die Landfchulen gehoben 
und verbeſſert werden fünnten. 

Im ganzen genommen haben die Stadtfchulen große Vorzüge 
vor den Landſchulen, die Häufig wegen vermeinter Unbedeutfamkeit in 
Schatten geftanden haben, Jene find näher dem wachſamen Auge; an 
ihnen üben ſich immer die frifchen Kräfte gelehrter und williger afade- 
mifcher Lehrer. Hiedurch erhielten fie fich in einer Höhe, die jedem, 
der fie mit andern vergleichen konnte, Achtung einflößte, und blieben 


auch hinter den gelehrten Schulen Deutſchlands nicht auffallend zurück, 


Dieſes Zurücbleiben aber unferer Stadtfchulen Hinter den Schulen in 
Reiche läſst fich dadurch erflären, dafs die obern Claſſen beffer beforgt 
und hervorgezogen, die untern im allgemeinen mehr außeracht und 


vernachläſſigt wurden. Denn den fähigeren Kopf juchte man in dea 
Regel jo bald als möglich in die obern Claſſen zu befommen, auch that 


dies jeder einzelne: einmal, weil man ſich da leichter einen Namen zu 
erwerben hofft, und dann, weil nur wenigen die Freuden befannt find, 
die in der heiteren Elementarbildung liegen. Wenngleich alle auch die untern 
Claſſen durdhliefen, jo rüdten fie durch die Promotionen ſchnell von 


- einer Glaffe zur andern, bis fie oben anfamen. Hier blieben fie 


gemeiniglich längere Zeit entweder von felber, oder durch Befchlüffe, 
oder andere Umftände. 


Wie viel aud) würdige GSeiftliche für den Flor ihrer Dorffchulen 


S% thaten, jo wurde dennod) im ganzen wenig mit diefer Sorge aus- 
gerichtet. Der Wahrheit gibt man gern dies Zeugnis, daſs don Geiten 
geiſtlicher und weltliche Infpection jehr viel Wachſamkeit auf das 


Sculwejen verwandt worden, dafs aber die entjchloffenfte Thätigkeit 


und der befte Wille von Seiten der Infpection an retardievenden innern 


| Einrichtungen desjelben ermüden und ermatten mujste. Denn dieſelben 
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find von der Art, dafs fie aus fich felbft fich weder in Bewegung 
fegen, noch, wenn fie von außen einen Stoß befommen haben, fi) in 
derfelben nun erhalten fünnen. Es fehlt zwar vielen Schulen auch an 
äußerer Handbietung und Hinlänglicher Unterftügung — aber vor allen 
Dingen ift in den Dorfſchullehrern felbft fein Xeben, feine 
Regſamkeit, feine Thätigfeit. So wie c8 bei einem Baume 
zwar allerdings nöthig ift, dafs der Gärtner Sorgfalt dafür trage, 
dafs er im guter Erde ftehe, den Sonnenftrahlen zugänglich jei, und 


den übrigen Einwirkungen des fruchtbaren Wetters — ebenfo noth- 


wendig ift eg, dafs innen in dem Baume die fchaffende Gewalt und 
das organische Leben gefund und wirkſam fer. Diefe innere Kraft ift 


e8, welche in der Wurzel, dem Stamm und den Äften wirft; fie ſaugt 


die Nahrungsſäfte ein, theilt ſie den Faſern und allen Gliedern mit, 
zerſetzt dieſe Säfte und entwickelt Bildungsſtoff für Blüte und Frucht 


daraus. Fehlt dieſe innere Kraft, fo wird dieſer Baum im fetten 
Boden, im einer fonnigen Lage, im fruchtbarften Wetter Feine Früchte — 


tragen können, ſondern abwelken und ſterben. 


Nur, wenn von außen die gehörige Pflege angewandt worden, 


und zugleich im Innern des Baumes der jchöpferifche Trieb ungeftört 
wirft, fünnen auch die Früchte fhön und nad, Erwartung fen. Diefe 
äußern und innern Bedingungen zur Fruchtbarkeit eines Baumes. finden 
auf das Schulwefen eine treffende Anwendung, und find zuſammen 


felten bei diefen gewefen. Der krankhafte Zuftand unferer Dorffchulen 


findet aber darin feinen vorzüglichften Krankheitsftoff, dafs die Schul- 
lehrer, als Seele, den Schulen nicht das find, was fie jein jollten; 


darum es auc nicht zu zweifeln iſt, daſs alle getroffenen Anftalten 


und Maßregeln zur Verbeſſerung der Landichulen fo lange ſcheitern 


werden, bis die Inſpection an den Schullehrern thätige und verftändige 


Bollitreder ihrer beffern Einfihten und Befehle hat. Die Lähmung der 
Schulen beugt nur allein im dem Mangel an Yortwirfung einzelner 
Räder der Mafchine aufeinander, Bon der Feder wird, aus Mangel 
an innerm Trieb, der größte Kraftaufwand erfordert, damit nur einiger- 
maßen ſich eine Bewegung unter den Gliedern erhalten möge. Die 
Bildung tühtiger Schullehrer wäre demnach nicht nur das Erfte, fondern 


auc) das Einzige, worauf gefehen, und was gefucht werden müſste. Die 


befte Drganifation, die beften Schulpläne, die wachſamſte Infpection, 
die thätigfte Handbietung würde entweder feine, oder doch nicht fo 
wohlthätige Folgen haben, als die Beftellung und Berforgung der 
Schulen mit tüchtigen Lehrern, die, für diefes alles empfänglich, von 


augen angesprochen, noch mehr aber von innen getrieben, mit Gewiffene 
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haftigfeit und Kenntnis ein Geſchäft verfähen, welches die volle Auf- 
merfjamfeit aller derer verdient, die dem Vaterlande, und insbeſondere 
dent Landvolfe mehr durch That ale Worte rathen und helfen wollen. 

Die Eimrihtungen aber, die zur Bildung der Scullehrer fire 
Land beftehen, find im allgemeinen und mit wenigen Worten diefe: 

Ein Knabe, der fich, entweder aus befonderer Luft, oder auf 
Berlangen der Seinigen, zum Schulftande entſchließt, ſucht fich einen 
Schulmeiſter aus, der ihm einen Heinen Lohn für ein Jahr ausfegt, 
und ihn dann, während der feftgejegten Zeit, wie jeinen Diener, zu 
allen Gejchäften brauchen kann. Den Unterricht genießt ev mit den 
Knaben des Dorfes, nur wird er befonders in der Mufif unterwiefen, 
wobei ſich der Schulmeifter befonders Mühe gibt, um ihn darinnen 
bald jo weit zu bringen, damit derfelbe als Sopranfänger im der 
Kirchenmuſik mithelfen könne. Sind die bedungenen Jahre verftrichen, 
fo umfieht fih der Discantift um eine Collaboratorftelle, und ift dem 
Schulmeifter nicht als Diener, wie bisher, fondern als Gehilfe unter- 
geben. Bon diefer Stelle fchreitet er zu der eines Cantors, der in den 
meiften Ortern einziger und beftändiger Lehrer in der Mädchenfchule 
iſt umd zugleich den Dienft eines Vorſängers in der Kivche verfieht. 
Don hier aus wird der Kantor gewöhnlich Schulmeifter. Es bleibt aber 

jedem frei, auf ein Gymnaſium zu gehen, oder nicht, um fich weiter 
zu bilden; diejenigen, welche auf einem Gymnaſium geweſen find, 
ftehen in einem größern Anjehn und befommen bei der Bewerbung um 
eine Stelle gewöhnlich den Vorzug. 

Diefe Einrihtungen zur Bildung de8 Bolfes und feiner Schul- 
lehrer enthalten Mängel, die beim erften Anblid niemand bei ihnen 
fuchen würde, Alle Fehler im einzelnen aufzuzählen wäre vergeblich und 
eine unnüge Mühe. Es fei mir aber erlaubt, nur die bedeutenderen 
hieherzufeßen, deren Hebung nämlich .diefer Auffag bezwedt; auf die 
übrigen werde ich ein andersmal zu kommen Gelegenheit haben. 

Diefes thue ich aber aus der Abficht, um einigermaßen ins Licht 
zu fegen, wie ſehr wir einer Anftalt bedürfen, die fich dazu beftimmt, 

Volkslehrer zu bilden. 

——— 1. Die Zeit der Lehrjahre, die die Knaben (Schuljungen) bei 
den Schulmeiftern, wie fie jett find, zubringen, kann man beinahe als 
verloren anſehen. In der Ausbildung für fih und ihren fünftigen 
Beruf machen fie ſehr wenige Fortfchritte; — in den Sitten verſchlimmern 
fie fi, wie dies jedermann weiß. 

2. Die untere Abtheilung der Dorffchule, die der Collaborator, 
oder gegen Ende jener Lehrjahre dev Discantift verfieht, ift fortwährend 
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verdammt, Unterricht von einem felbft Ununterrichteten und Unerzogenen 


(Ungezogenen) zu erhalten. Ehe fie noch eine Anweifung dazu genoſſen 


haben, wie fie unterrichten follen, ehe fie ein Gymnaſium befucht Haben, 
ertheilen fie im voraus Unterricht. Hiezu aber ift felbft mehr als 


eigene Bildung nothwendig; es gehört hiezu noc ein Überblid des 


Ganzen, wie Hein e8 auch fei, in pädagogijcher Rückſicht, wodurch es 


dem Sadjfundigen allein möglich if, in den einzelnen Fächern grade 


diegenigen Fäden in Bewegung zu fegen, die am meiften dazu geeignet 


find: die Wiffenfchaft an das Bewufstfein, die Kunft an den Geſchmack 


und die moralifchen und veligiöfen Überzeugungen ans Gewiſſen und 
die Dffenbarung zu fnüpfen. In diefer Rüdfiht hat ung nur der 
Mangel und die Noth gegen Erfahrungen taub und blind gemacht, die 
wir fonft allgemein bei Künften und Handwerfen als wahr anerkennen. 
Wir fehen, dafs alles gelevnt werden muſs, wenn man etwas wiſſen 
und fünnen will, und dafs zu den leichtern wie zu den fchwierigern 


Gewerben Unterricht darin erforderlich ift. Sollte die Kunft, Stiefel 


oder Uhren zu verfertigen, eines, die Kunft aber, Menjchen zu Menfchen, 
Bürgern und Chriften zu bilden, feines befondern Unterrichts bedürfen ? 


3. Entfchließt fih nun einer auf ein Gymnafium zu gehen, fo 


fehlen ihm auch die nothwendigften Borfenntniffe. Er fommt unvor— 
bereitet dahın, 

4. Iſt diefe Einrichtung für den Armen zu foftjpielig, woher es 
kommt, dafs oft zu den GSeminarien Subjecte zugelaffen werden, die 
einiges Geld, wenig Berftand und oft Fein Gemüth haben. Miv ift 
fein einziger Val befannt, daſs man einen, der fich zu einem Semi— 
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narium gemeldet hätte, wegen Blödigkeit des Verſtaudes oder wegen 


Mangel an Gemüthlichkeit abgewiefen hätte, 


5. Es werden hiedurch aber, felbft wenn alles andere in der 


Ordnung wäre, mehr die reichen und wohlhabenden Dörfer als die — 


ärmeren, verlaſſeneren und hilfsbedürftigern unterſtützt, was beſonders 
für ein Colonial-Volk, welches von gebildeten Ländern feiner Zunge 
getrennt ift, die traurigften Folgen und die unberechenbarften Nachtheile 
bringt. Wir fehen e8 an den meiften Drtjchaften, dafs fie Kleidung, 


Sprade, Sitte (Nationalität) vertaufchen, wenn fie nicht. Schule und 


Kirche dabei erhalten. Das Dafein unferer Nationalität knüpft fich, 
vielleicht wie bei feinem andern Volke in der Welt, jo nahe an Kirchen 
und Schulen. Dhnedem fchmiegt ſich der deutjche Charakter mit großer 
Leichtigkeit felbft dem an, was ihm fremdartig ift. Kommen Deutſche, 
etwas abgejchnitten von größeren Partien, mit fremden Völkern in 
Berbindung, jo dauert es nicht lange, fie ziehen den deutjchen Rod 
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aus, verlaffen die Mutterfprache und bedienen ſich der fremden, zuerft 
aus Bedürfnis und dann aus Gewohnheit. Wie viele Ortſchaften find 
nicht in unferem Baterlande für uns in Kleidung, Spradhe und Sitte 
untergangen? — Soll unfer Häufchen in Siebenbürgen, in den 
Comitaten fürs erfte, und dann in den gemifchten Ortſchaften, nicht 
unferm Volk und dadurch zugleich demjenigen Grade der Eultur, welchen 
wir Sachſen hefigen, abfterben und verloren gehen, jo muſs es jedem, 
der fein Baterland, fein Bolf und defjen Bildung liebt, am Herzen 
liegen, dafs wir durch diejenigen Mittel, die in der Ausbildung der 
Sprache, in der Erhebung und Stärkung durch den Unterricht Liegen, 
dieſe theuren Brüder an uns feftzuhalten fuchen, nicht nur weil diefe 
Mittel die wirkſamſten, fondern weil es zugleich die einzigen find. Bei 
der DBerbefjerung der Dorfichulen in den Einrichtungen zur Bildung 
für Schulmeifter ift es von großer Wichtigkeit, die Schuleinrichtungen 
ſo zu treffen, dafs jeder Drt, der veiche wie der arme, mit einen 
guten Schullehrer verfehen fer. Bei der jegigen Einrichtung bleiben die 
ärmeren DOrtfchaften nicht nur ohne ſolche Schulmeifter, welche ein 
Gymnaſium beſucht haben, fondern es bewerben fich auch um diefe, 
wegen der ärmeren Dotation, nur die minder brauchbaren. Nur durch 
eine jolide Erziehung von Schullehrern ift e8 möglich zu bewerkftelligen, 
daſs fie einen heiligen Begriff von der Berlaffenheit ſolcher Orte 
befommen. Den Armen fol das Evangelium gepredigt werben. 

6. Gewöhnlich kommen fie auch zu fpät aufs Gymnaſium. Sie 
find meiftens im Alter fo weit vorgerüdt, drſs bereits der Charafter 
geſchloſſen ift. Hiedurch Haben fie aber eine beftimmte Richtung genommen, 
die für das Leben entjcheidend ift. Mit diefem Geift hören fie den 
Unterricht on, mit diefem Geiſt verarbeiten fie den gegebenen Stoff, 
und ziehen, diefem Geifte nad), aus jedem Gegenftande Honig oder 
Gift. Da in diefem Alter die Bildſamkeit des Charakters aufhört 
fo läſst fih ihre Denfungsart fcehwer mehr ändern. Sie haben 
‚ ihre moralifche Haltung; die Entfcheidungsperiode ift vorüber und mit 
dieſem pfychologifchen Schritte hat die Anficht vom Leben, vom Beruf, 
von Menjchenwürde eine Härte erlangt, in die feine Wortlehre einen 
Eindruck mehr machen fann. Bon einer Beredlung durd den Unterricht 
kann fo jpät hier faum noch die Rede fein. 

i 7. Der Aufenthalt in den Städten ift diefen Linerfaßrenen in 


ſiittlicher Hinſicht ebenfo fchädlich, als er ihnen in intellectueller nüßlich 


fein follte, aber nicht ift. Es war auch hier einft der Ball, dafs in 
damaliger Zeit die Bemühungen in der Schule durch fromme Sitte, 
durch Häusliche Tugend und Ehrbarfeit unterftägt wurden, und jelbft 
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da8 Leben außer der Schule gab dem Worte des Lehrer in der 
Schule fein gehöriges Gewicht und feinen Nahdrud. Jetzt aber Liegt 
das Leben mit feiner ganzen Stärke größtentheils gegen die Schule, 
und dasfelbe ift eher bemüht niederzureißen, als beim Baue zu helfen. 
Die Seminariften kommen daher ſchon weit feltener in der Unfhuld _ 
eines Kindes auf die Stadtjchule, und verfallen daher hier, bei den 
häufigen Gelegenheiten, mit einer Leichtigkeit in Lafter, die ihnen in 
der Trennung von diefer Gelegenheit nie jo leicht und häufig zutheil 
geworden wäre, Dhnedem verweist fie ihre Abkunft, ihr Stand, der 
Grad ihrer Bildung in den Umgang von folden Menfchen, wo fie für 
ihre Bildung feinen Gewinn, für ihre Sitten feine Feile und für ihre 
Moralität wenig Nahrung finden. 

8. Diefe Verfegung aus dem ftillen Dorfe in die geräufchbolle 
Stadt macht aber auch unfere Schulmeifter mit dem bürgerlichen Hoch— 
muthe befannt, der fid) gern über die Einfachheit des Landvolkes und 
feine abweichenden Sitten luſtig zu machen pflegt. Es erjcheint ihnen 
demnad) in der Stadt das Landvolf minder ehrwürdig wie im Dorfe, 
und das rohe Äußere des Landmannes verbirgt den Augen des Städters, 
wenn er über ihn urtheilt, feine ©ewifjenhaftigfeit in Eiden, feine 
Liebe zum väterlichen Haufe, feine familiären Tugenden, feine Auf- 
opferung für feine Hausgenoffen, feinen Fleiß und feine Frömmigkeit. 
Dhnedem kennt der Bewohner ded Dorfes feine beneidenswerte Lage 
nicht; ift gewohnt, das Stadtleben für ein Herrenleben anzufehn und 
hat dadurch, dafs in den Städten die Jurisdiction wohnt, im voraus 
eine Achtung für den Bürgerftand und deffen Urtheile. In diefer 
Meinung anferzogen, nimmt er diefe Urtheile al8 bare Münze an und 
ift bemüht, fich demfelben von einer befjeren Seite zu zeigen, Er gefällt 
aber umfjomehr, je mehr er zum Städter wird, d. h. je weniger er 
Landmann bleibt. Die Eitelfeit, die er mit den modifchen Kleidern 
anzieht, beftrit fein Herz, und der Hochmuth läſst ihn auf fein 
einftiges Scheiden von der Stadt nur mit Wehmuth fehen, und er 
fügt fi) in fein Schidfal, was er für eine Verbannung anfieht, nur 
aus der Rückſicht, dafs er nicht immer in der Stadt bleiben fünne aus 
Mangel an Verſorgung. Die Geringihäßung der Schulmeifter in den 
Städten. und die bagatelle Behandlung feines Berufes erftict in ihm 
die Gefühle von der Wichtigkeit desfelben und die hohe Achtung für 
den Bauernftand, die fein fünftiges Amt unumgänglich von ihm fordert. 

9. Ihre Theilnahme auf den Stadtfchulen an dem Unterricht der 
andern gebildeten Togaten in einerlei Clafje ift für jene ebenfo hinderlich, 
als für diefe höchſt unvortheilhaft. Jene ftehen höher, und die gefanımte 
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Grundlage ihres ganzen vorigen Unterrichts macht an den Profefjor 
die Forderung: den Gegenftand wiſſenſchaftlich aufzufaffen und darzu— 
ſtellen. Durch diefe Bermifchung aber werden entweder die Vorgerüdtern, 
zum Schaden der Seminariften, weiter gebracht oder, wegen diefen, 
vernachläſſigt. Daher kommt es, daſs diefe z. B. im PVortrage der 
Phyſik, wo mit Hilfe der Algebra Auflöfungen gemacht werden, eine leere 
tödtende Langeweile empfinden müffen; oder daſs jene, wenn man auf 
die Faſſungskräfte diefer Rückſicht nimmt, gleihen Schaden, nur in 
andrer Art, leiden. In der Naturgefchichte ift e8 derjelbe Fall, wo 
ihnen in der Botanik befonders die Tateinifche Terminologie, in der 
Zoologie die Unbefanntfchaft mit der Geographie, in der Mineralogie 
entweder die Anſchauung oder der Mangel an Kenntnis der davon 
bereiteten chemifchen Wabricate, oder phyfifchen Benutungen derfelben, 
und endlich in der Gefchichte auch die minder fchweren Lebensverhältnifie 
eines Bolfes ewig im Wege ftehen. Diefe Collifion der gebildeten 
Togaten mit diefen Anfümmlingen wirkt in allen Fächern, die fie 
zufammen anhören, auf beide nachtheilig zurüd, und ein großer Theil 
der theuren Zeit in der Stadt geht durch diefen Übelftand, gleichfalls 
für beide, verloren. 

10. Auch ift ihr Aufenthalt in der Stadt, wegen den Bedürf- 
niffen, die fie hier haben, oder ſich machen, zu kurz, Wenn es hoch 
fommt, fo find e8 2—3 Jahre. Diefe wären allenfalls hinreichend, 
wenn fie vorbereitet da8 Gymnaſium beträten. Wie ift e8 möglich, ſich 
‚ im Ddiefer Zeit gründliche Kenntniffe zu erwerben? Sie genießen Unter- 
° zit in der Sprache, in der Mathematif, in der Religion, in der 
vaterländifchen, wie auch in der Weltgefchichte aller Zeiten, in der 
theoretifchen und experimentellen Phyfil, in den drei Naturreichen, in 
der Muſik, im Lefen und Schreiben. Wo ift noch die Pädagogif, mit 
der dann alle diefe Fächer noch einmal durchgegangen werden müfjen, 
um den Zöglingen an denfelben die Methode zu entwickeln — ohne die 
aller diefer Unterricht, wenn auch nicht für fie, doch für ihren Beruf 
verloren ift? An der Erlernung diefer Fächer hat eine Jugend, die 
vorbereitet ift, während diejes Zeitraumes hinlänglich zu thun; follten 
wohl diefe, die da roher in die Stadt fommen, jo viel Leiften fünnen, 
jelbft wenn auf die methodische Anleitung noch feine Nüdficht genommen 
würde? — Für fie als Lernende, für fie als dereinft Lehrende ift die. 
Zeit ihres Aufenthaltes zu kurz. 

Es ift daher nur unfern mangelhaften Schuleinrichtungen die 
Schuld zuzufchreiben, wenn unfere Landlehrer nur von einem Firniſs 
überzogen find, und daſs ihre Kenntniffe, ihr Wiffen und fonftige 
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Anfihten von einem oberflächlichen Auffafjen den klarſten Beweis geben. 
Sp müffen auc ihre pädagogischen und philofophifchen Überzeugungen 


ein trodenes Nachbeten fein, da fie fich nicht auf die Thatjache des N 


Erfennens, fondern nur auf den Schein eines bloßen Raiſonnements 


gründen. Aus diefem Helldunfel Halberfannter Wahrheiten entfpringen 
denn aud) die Täufchungen, in die fie ihr Dünkel (Dunkel) hineinzieht; 


aus der Bodenlofigfeit ihrer verwirrten Begriffe von Amt und Welt 
entwidelt ſich auch in derjenigen Stärke die Sinnlichfeitsanfprache, die 
von Zöglingen Fnechtifche Unterwürfigfeit fordert und gegen Dbere mit 
Anmaßungen hervortritt, die manchem Borgefegten den Beſuch der: 
Schule verleiden, und die Aufficht über fie zur Laft machen, In dem 
Nebel ihrer hohen Meinung von ihrer Perfon fcheint e8 ihnen über- 
flüffig, fih die Neigungen der Zöglinge zu erwerben, wo man dei 
Gehorfam (den äußern) durd) Macht erzwingen kann. Deswegen herrſcht 
auc in unfern Schulen die Angft mehr als das Bertrauen, die Furcht 


mehr als die Liebe. Dieſe Xieblofigkeit behandelt auch unfere Kinder 


mit einer Härte, dafs fic die Kinder freuen, wenn e3 zum Weggehen 
läutet, oder fich fogar Urfachen ſuchen und erdenfen, aus ihr wegzu— 
bleiben. Habe ich Unrecht oder behaupte ich zuviel, wenn ich fage, 
daf8 in der Behandlung diefer zarten Pflanzen don ihnen mit einer 
Willkür, bisweilen mit einer Roheit verfahren wird, deren Anblid jeder 
men (djenfreundlichen Theilnahme wehe thut? 

11. Wie bisher an andern Orten in der Pädagogik nur felten 
ſcharf der Unterſchied zwiſchen Erziehung und Unterricht aufgefaſſst, und 
in der Bildung verfchmolzen worden ift, wodurch allein bei der Ent- 


widelung unferer Kräfte und Anlagen die Beredlung unferer Natur 
möglich wird, wodurd) allein entjchieden wird: ob unfere Kräfte menfhlih 
und zum Dienfte des Göttlichen, oder thierifch und zum Dienfte des 


Sinnlihen fich entfalten folen; ebenfo ift auch in unferen Bildungs- 
anftalten für Lehrer diefer Unterfchied bisher nie recht ins Auge gefafst, 
erfannt, gewürdigt und verfchmolzen worden. Es ift aber für das 
Geschäft eines Lehrers von Bedeutung, dafs er jeden Lehrgegenftand als 
Bildungsmittel für Erziehung zu benügen verfteht; es ift nicht genug, 
die Klugheit des Menfchen im Verſtande, und eine richtige Anſicht in 
den mannigfaltigen Fächern menschlicher Wiffenfchaft angezündet zu 
haben; die Bemühung des Lehrers muſs dazu treten, damit das Herz 
bet dem Aufgehen des Berftandes in feiner Unfchuld erhalten werde, 
daj8 zugleich der Wille, durch Einficht geftärkt, nie einen ſchlechten 
Entſchluſs durchführe. Das Herz, welches im einzelnen jchlägt, erwärmt 
der Unterricht noch nicht, dasjelbe umfafst auch nicht durch ihn feine 
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Umgebung mit Liebe und Wohlwollen, fondern diefe moralifche Nichtung 
nach unten und die religiöfe nach oben gibt allein Erziehung. Aus 


Trennung und Abfonderung rührt e8 auch Her, daj8 jo Kenntnifje, 


Künfte und Erfahrungen der Welt nicht jo großen Nuten leifteten, 
und dafs fie im Dienfte Herzlofer Berechnungen nur Mittel find, um: 
eigennüsige Pläne mit mehr Sicherheit durchzuführen, oder fich durd) 
den vom Gewiſſen gefonderten Berftand gegen die Strafe der Gejege 
zu ſchützen und zu fichern, 

Solche Fehler, deren Nichtbeachtung für ein Inſtitut diefer Art 
ein pädagogifcher Banferott waren, fanden bejonders darin ihren 
Urſprung, dafs: 

12. Die Führung des Seminariums bisweilen folchen Leuten 


Zugetheilt wurde, die fich bisher feinen befonderen Beruf aus der Päda— 


2 


gogik gemacht hatten, daher leichter Fehler begehen, und ſchwieriger ein— 


ſehen konnten, Mit Recht mufs man auf Rechnung diefer untergelanfenen 


Irrungen ſetzen, dafs: 
13. Dieſe Anſtalten, die zur Bildung von Schullehrern beſtimmt 


find, dieſe Seminariſten gerade in demſelben Augenblick dem Unterricht- 
geben entziehen, wo fie darin umterwiefen werden (jollten), wie fie 
unterrichten ſollen. Sie müfjen auf diefe Art außerhalb des Wafjers 


ſchwimmen lernen. 

14. Dur) den bei uns eingeführten Lehrerwechfel kommen die 
Seminariften oft während ihres kurzen Aufenthalts in die Hände 
mehrerer, die noch dazu über einen Punkt der verfchiedeuften Meinung 
fein fönnen, wodurch in den Grundfägen während eines halben Jahres 


- wieder umgeftoßen wird, was in einem andern mühſam aufgebaut wurde. 


15. Bielleicht ift auch diefer Lehrerwechjel mit daran jchuld, dafs 
fi) die einzelnen Lehrer nicht in das Weſen des pfychologifchen Ent— 
widelungsganges unferer Natur einarbeiten fonnten, wodurch: 

a) überjehen wurde, daſs Menfchen von den verfchiedenften Anlagen, 
Kenntniffen, Fortſchritten und Iahren im Unterrichte nicht einen Gang 


zugleich geführt werden fünnen, und dafs 


b) in diefem Unterrichte felbft weder eine fefte Bafis in ihrer 


eigenen Ausbildung, nocd in ihrer Vorbereitung zum Berufe ftattfand; 


e) in Verbindung mit dem übrigen ftand auch, dafs nad) Willfür 


oder Einficht die Anzahl und die Folge der Stunden gewählt, und diefe 
ſelbſt ausgefüllt wurden. Nur wenige Seminariften werden demnach 
während ihres ganzen Aufenthalts, in den ſich dazu mehrere Profefforen 
theilen, nad einem beftimmt abgemefjenen Curſe geführt worden fein, 
woraus man fid) leicht einbilden kann, dafs hiebei die Übereinftimmung 
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eines Lehrgegenſtandes mit dem anderen fehlen muſste, oft auch in 
offenbaren Widerſpruch gerathen konnte. Das Nachfolgende ſtützt ſich 
in jeder Wiſſenſchaft auf ein Vorhergegangenes; wie ſchwer, und manch— 
mal wie unmöglich muſs es den. Zöglingen werden, das Nachfolgende 
zu verſtehen, wenn ſie das erſtere wegen Mangels an Kenntnis nicht 
eingeſehen, oder zu ſpät zu demſelben gekommen waren! 

Dieſe ſparſamen Rügen unſeres Landſchulweſens werden zur 
Überzeugung hinreichend ſein, daſs ohne Beſeitigung derſelben weder an 


tüchtige Lehrer, noch an gute Volksſchulen zu denken iſt. Von allen 
andern Mängeln in der Polizei, Okonomie und Methode der Land 


ſchulen zu gefchweigen, weil fonft leicht die Anzahl derfelben auf das 
Doppelte ftiege, will ih nod) nur berühren, was in einem gewiſſen 
Bezuge zum Lehrer fteht; nämlich, dafs in feiner Stadt eine Sammlung 
pädagogifcher Bücher befteht, wodurd) fie fid) in der Stadt helfen und 
auf dem Lande weiter bringen könnten; — dafs die meiften von der 


Schule ohne Prüfung fortfommen und zu Stellen zugelaffen werden; — 
dafs bei der Wahl der Schulmeifter, wo man mehr auf die geringere 


Uubrauchbarfeit, als auf die größeren Borzüge jehen muſs, mehr 
Kenntnis in Muſik, als Anlage zum Lehramte und der moralische 
Charakter ‚entfcheidet; — daſs bei dem beftändigen Lehrerwechfel weder 
das genaue Band zwifchen Lehrer und Schüler gefnüpft werden kann, 
noch, bei der Veränderlichfeit der Stelle, es felbft dem Edlern möglich 
wird, nac feiner Anficht das für die Schule zu thun, was er von 
techtswegen thun follte und von Herzen gerne thun würde, wenn er 
wüſste: Hier ſollſt du Leben, hier folft du fterben! 


Bitte und Vorſchlag 
über die 
Errichtung einer Anftalt zur Erziehung und Bildung armer Kinder 
für den Heil, Beruf eines Scjulfehrers auf dem Lande, 


Aus den Anschauungen verjchtedener Einrichtungen für Erziehung 
und Unterricht bildete fich im Berlaufe von drei Jahren der Gedanfe: 
wie am leichteften und zwedmäßigften im lieben Baterlande das Land— 
ſchulweſen zu verbeffern fei, zu diefer Geftalt aus, welches Aefultat ich 
hiemit der Beurtheilung vorlege. 

Es befteht in einem Plane zu einer Anftalt für Unterricht und 


ae 
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Erziehung armer Kinder für den h. Beruf eines Schullehrers auf dem 
Lande, Bei einer felbft dürftigen Handbietung zur Erreihung diefes 
Zwedes würde doc im Verlaufe mehrerer Jahre diefe Anftalt intellectuelle 
moralifche und öfonomifche Kräfte entwideln, die ihre Eriftenz über das 
Leben eines Menfchen hinaus mit Zuverläffigkeit fichern fünnten, Sie 
beruht auf fehr einfachen Mitteln, erfordert feinen großen Aufwand von 
Koften und bedarf zu ihrer Kealifierung feine fonftige äußere Reform 
unſeres Schulmwejens — wird aber durd) einige wohlthätige Abänderungen 
darin nur befördert und gehoben werden. 

8. 1. Die ökonomische Löſung diefes Problems befteht in dem, 
daſs ſich dieſe Anftalt durch Feldwirtfchaft jelbft erhält. Sie fordert 
ein Haus mit umliegenden Gründen zur Bearbeitung. In diefes Haus 
treten jolche Zöglinge, die wegen ihrer Armut einen Anſpruch auf eine 
beſondere Berüdfihtigung haben. Die Wahl ſolle in der Beftimmung 
zu einem folchen Berufe nicht auf dem bloßen Gelüſte beruhen, den 
Kinder oder Eltern haben: fich über den Bauernftand erhoben zu 
glauben; die Wahl darf auch nicht auf foldhe Kinder fallen, die aus 
Scheu vor fürperlicher Anftrengung und anhaltender Arbeit des Bürger- 
ftandes auf den Schullchrerberuf, wie auf eine Auhebanf, fallen; viel- 
mehr mufs fie ein unfchuldiges Bedürfnis des Herzens fein, gleich frei 
von Eitelfeit, wie von Arbeitsfchen. Nur wer diefen Stand aus reinen 
Abfichten und mit Heiligen Entjchlüffen ergreifen fann, wird bei diefer 
Herde ein rechter Hirte fein. Haben ihn Eitelkeit, Vortheile oder 


" Scheu vor körperlicher Anftrengung hiezu gereizt, fo kann er für feine 


Schule nur ein Mietling werden. Vorzüglich aus Kindern der Armen 
fer die Wahl zu treffen. Hier wedt die Noth manche Kraft, die im 
Wohlſtande ſonſt immer gefchlafen hätte. Dadurch, dafs das Kind des 
Armen fich alles Schafft und ſelbſt thut, erweitern fich feine Kenntniffe 
von der Umgebung, und es verftärft fich feine Kraft im Schen, Hören 
und Thun in eben dem Grade, als fie gebraucht wird. Das Kind des 
Armen Hat von Gotteswegen Ansprüche auf Hilfe und Handbietung zur 
feiner Erziehung an die bürgerliche Geſellſchaft. Wo immer das Gött- 
liche im Menfchen Anerkennung findet, wird auch de8 Armen im Lande 
gedacht. Auf der Wagfchale des bürgerlichen Lebens bietet ohnedem die 
Berwahrlojung des niederen Volkes, und der daraus erzeugten Sinn- 
Tichfeitsanfprahe — im diefer Zeit — eine furchtbare Ausficht dar. 
Ebendieſelben Kinder, die, ihrem Zuftande überlaffen, für die bürger- 
liche Gefellfchaft zugrunde gehen, und ihr. durch ihre Berwahrlofung fehr 
zur Laft fallen, können, menfchlich gebildet und in ſich erhoben, tim 
‚ Weinberge Gottes die tüchtigften Arbeiter werden. 
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S. 2. Zu Anfang fonmt nur eine feine Anzahl ins Haus, weil 
deren Geift für dasfelbe auch für die Zufunft entfcheidend ift. An ihnen 
mufs die Anftalt einen feften Kern erhalten. Während eines Yahres 
muſs diefe Anzahl mit aller Sorgfalt und Mühe in Sitten und Kennt» 
niffen ausgebildet werden, damit diefelbe eine überwiegende Stärke über 


die Neuanfommenden ausüben kann. Diefe wiffen es fchon, dies fer 


eine Haushaltung in criftlicher Liebe und Thätigfeit, und fehen die 
Wichtigkeit für ihren phyfifchen und moralifhen Beltand ein, dafs ein 


frommer Sinn — Liebe und Ernſt darin herrfche. Sogleich, wie die, 


Züngern anfommen, nehmen fie fie mit aufs Feld, wo fie ihnen Hand- 
griffe zeigen und PVortheile weifen. Auch fangen fie ihre Vorſchritte, 
die fie binnen eines Jahres gemacht haben, unter Aufſicht ar mitzu- 
theilen. Diefer Kern, der fid) während eines Jahres durd) allein- 
genoffenen Unterricht zur Grundlage der Anftalt ausbildet, ift für das 


Haus wichtig, damit die Neuangekommenen durchs Tebendige Beifpiel 
und das tägliche Anfchauen der Früheren fi in den Zug geben, oder 


von diefen, wenn fie die Schranken verlaffen wollen, in demfelben zurüd- 


gehalten werden. Im dritten Jahre würde wieder eine frifche Anzahl 


Kinder eintreten, welche unter die Aufficht der zweijährigen. geftellt 


wären und von ihnen Unterricht genöffen; die zweijährigen aber bleiben 


unter der Auffiht und in der Lehre der dreijährigen. 
8. 3. Wie viele Jahre man num brauchen würde, um die erfteren 


auszubilden, jo viele Abtheilungen würde man erhalten. Würde ihre 
Erziehung in fünf Jahren vollendet, fo wären fünf, würde fie in ſechs 


Jahren vollendet, fo wären ſechs Abtheilungen. Geſetzt: die evften 
hätten fi) dazu ausgebildet, um einem Amte vorftchen zu können, jo 
würde die erfte Abtheilung austreten, und wieder von vorne eine neue 


Abtheilung angenommen werden. Nun wäre die Mafchinerie der Anftalt 


vollendet. Nimmt man eine Abtheilung fünf bis ſechs Knaben ftark 
an, und e8 würde ein Curfus in fünf Jahren zurücgelegt, jo wäre die 
Geſammtzahl 25—30 Zöglinge, was für unfere Volksmenge nur foviel 
ift, dafs neben diefer Anftalt auch wie bisher die Seminarien beftehen 
fünnen, Es wird hiedurch den Dörfern der Vortheil werden, dafs fie 
leichter eine Auswahl treffen können. Diefe natürliche Einleitung möchte 
diefe Vortheile gewähren. 

1. Der Lehrer der Anftalt bekommt Gehilfen aus dem Haufe und 
für das Haus. Die Gefchieteren und Erprobten bleiben fortwährende 
Gehilfen, was, im Falle der Lehrer ftürbe, der Anftalt über das Grab 
dieſes Einzelnen hinaus die Fortdauer fichern würde. 

2. Die in der Anftalt gebildeten Dorfichulmeifter dürften zur 
Bildung ihrer Gehilfen auch einiges beitragen, 
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3. Durch diefe Abtheilungen wird auch in der Anftalt felbft ein 
fefter Gang eingeleitet. Ex beftimmt den Eintritt ins Haus, die Dauer 
des Aufenthalts und den Austritt, wonach ſich der Lehrer richten kann; 
er weiß: wo er anzufangen hat — wie viel Zeit vor ihm ift — und 
wenn gejchloffen werden muſs. 

8. 4. Bon dem Erxtrage ihrer Arbeit erhält fich die Anftalt jelbft. 
Die Speife, welche auf den Tiſch fommt, und den Nod, der auf dem 
Leibe ift, verdanken die Zöglinge ihrem Fleiß und ihrer Thätigfeit auf 
dem Felde und im Garten, 

Zur Ausführung diefes Gedanfens gibt die Noth den erften Kath 
und die erfte Beranlafjung. Es find feine Fonds da, die der Anftalt 
zugebote ftünden, um diefe Kinder jahraus, jahrein zu unterhalten. 
Da von dem Capitale zu ihrem Unterhalte nur die Zinfen verwendet 
werden fünnten, jo müfste eines von folcher Größe vorhanden fein und 
zu Dienften ftehen, wie e8 jet noch nicht gehofft werden kann, daſs es 
zu Dienften ftehe. | 

Was hier die Noth lehrt, ift für den Charakter diefer Schule 
eine andere Empfehlung, eine nothwendige Eigenfchaft. An der Übung 
phyſiſcher und intellectueller Kräfte bei der Beftellung des Feldes ent- 
wickelt fich die moralifche Kraft der Sparfamfeit und des Fleißes. 
Zudem find in der Armut Kräfte verborgen, die ſich bei einer pſycho— 
logiſch eingeleiteten Thätigfeit zu Haufe und auf dem Felde ficher 
ergeben, deren Keim aber bisher noch nie bei einer Unternehmung diefer 
Art als Bildungsmittel moralifcher, phyſiſcher und intellectueller Fähig- 
feiten in dem Grade benugt worden find, als fie benugt werden fünnen. 
Grade die Armut ift wefentlich, dafs fie darin aufgenommen, erzogen 
und entlaffen werden, Denn diefe Armut ift nicht die Unbehilflichkeit 
oder das Nichtfönnen, fondern es ift dies nur ein Mangel an äußeren 
Haben und Reichthum bei innerem Befiß; es ift dies die Armut, die 
nach ihrer Ausbildung noch anderen von ihrer inneren gebildeten Kraft 
und künſtleriſchen Fertigkeit der Erwerbsfähigkeiten mittheilen fann.. Alle 
Umftände, alle Einrichtungen für phyfifches Dafein gehen daher aus 
dieſem bildenden Principe aus, und es fer diefe Schule, felbft wenn 


der Anſtalt große Schäge zugebote ftünden, in Armut und Spar— 


famfeit gehalten. Ein Haus auf dem Lande mit umliegenden Gütern 
iſt daher alles, was diefe Anftalt für die Zukunft in Rückſicht ihrer 
öfonomifchen Eriftenz braucht. Im Anfange find jedoch einige Opfer 
bejonders für die Anjchaffung der Einrihtung und zum Anfaufe des 
unentbehrlichen Viehes vonnöthen. Der pecuniäre Zufchufs, welcher 
‚ bei der Einrichtung erfordert wird, vichtet ſich nur nad) der Größe, in 
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welcher das Ganze angelegt wird, und nad) der Ausdehnung, die man 
demfelben einzuräumen gefonnen ift. Diefer Zufhufs an Geld wird 
nicht ganz unbeträchtlich fein. Kauft man den Boden, jo find größere 
Summen nothwendig; wird er nur gepachtet, fo reicht man mit einer 


fleineren Summe aus. Es fommt hier, wie beim Privatmann, bei der. 
Anfhaffung eines Bodens in Betracht, daſs das Kaufgeld nur einmal, 


der Pachtſchilling Jahr für Jahr erlegt wird. Iſt einmal diefes in 
Drdnung, und fteht der Anftalt für ihren Bedarf die freie Benutzung 
de8 Bodens zugebote, fo ift für die Zufunft die Zulage nicht mehr 
groß, und eine Anftalt, die auf dem Grundfage der Armut beruht, 
die aus Liebe zum Volke befteht, wird fich fo einschränken, dafs fie 
diefem Volke nicht zur Laft falle. Aber felbft ein großer Theil der 
Zulage, vielleicht aud) ganz, könnte wegfallen, wenn ein hinlänglich 
großes Terrain über die nothwendige Erzeugung der Nahrungs- und 
Kleidungsnothdurft hinaus der Anftalt zur Beftreitung ihrer übrigen 
Ausgaben angewiefen werden könnte. 

8. 5. Die Erzeugniffe, die auf dem Ader, der Wiefe und im 
Garten gebaut werden, beziehen fi) auf Koft, Kleidung und aufs 
Sutter fürs Vieh. Die Kühe, die im Stalle gefüttert werden, geben 
Milh und Butter, Mit den Ochfen wird das Feld beftellt; Gemüfe, 
Korn und hauptſächlich Kartoffeln find der Ertrag des Feldes umd des 
Gartens für den Tiſch. Alle diefe Pflanzen, die zum Unterhalte diefer 
Bamilie gebaut werden, erfordern feinen folchen Aufwand von Zeit, daſs 
dadurch dem Unterrichten ein ſchädlicher Abbruch gethan werden könnte. 
Sie find von der Art, dafs fie die unausgefette Arbeit nur während 
eines geringen Theile des Jahres fordern und nothwendig machen. Alle 
übrige Zeit wird zum Unterrichte verwendet. Es theilen ſich aljo in 


den Tag und die Jahreszeit die Arbeit auf dem Felde und der Unter- 


richt zu Haufe. Der Aufenthalt dev Zöglinge in der Anftalt verlängert 
fi) allerdings etwas durch ihre Beihäftigung auf dem Felde; die Ber- 
jpätung läuft aber höchſtens auf ein Jahr hinaus. Diefe Verzögerung 
nüßget; denn fie läſst die Zöglinge nicht zu jung den heiligen Beruf 
eines Lehrers antreten. Der Ernſt, der mit fpäterem Alter fich einfindet, 
Ipricht nicht dagegen, fondern dafür, 

8. 6. Die tiefern landwirtfchaftlichen Kenntniffe, die während 
de8 Beftandes der Anftalt erft durch Erfahrungen wie aus ihrem Fun- 
dament für Zöglinge diefer Art fich ergeben müffen, machen die 
Erzeugung der Lebensmittel und des Unterhalts bis zu einem gewifjen 
Grade von Jahr zu Jahr leichter. In der Folge fnüpfen fi) dann 
von jelbft an die leichtere Behandlung des Bodens die Experimente an, 
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die mittel8 der erweiterten Kenntniffe der Zöglinge in der Landwirt 
ſchaft, und bei der geficherten Eriftenz der Anftalt fi) bemühen, aus- 
wärtige Sortfehritte in der Landescuftur auf vaterländifchen Boden zu 
verpflanzen. Dann — — bei ausgebildeten intellectuellen Kräften, bei 
einem moralifchen Zufammenftehen, ift e8 Zeit, an Erweiterungen ihrer 
Kraftanftvengung und an Erhebung der natürlichen Landwirtfchaft zur 
fünftfichen zu denfen, Selbft für die Kunfterzeugung derjenigen land— 
wirtschaftlichen Producte, die fonft mit Schwierigfeit verbunden wäre, 
find dann — — — in der Ausbildung des BVBerftandes und in der 
Defähigung der Fertigkeiten der Hände, die Mittel gegeben, mit Sicher- 
heit auf den Erfolg weiterer Unternehmungen zu rechnen.“) Der Zweck 
und der Gefichtspunft für diefe Schullegrer ift in der landwirtfchaft- 
lichen Grundlage enthalten, und c8 müſſen ſich beide in Kenntniffen, 
Fertigkeiten und Bemühungen der einzelnen Zöglinge aussprechen. 
Wenn aljo für diejenigen, die auf eine höhere Bildung Anfpruch machen 
wollen, ji) alle Kenntniffe auf Wiffenfchaft als ſolche und Künfte als 
folche beziehen, und hier nur um die Ausbildung des inneren Menfchen 
zu thun ift, fo find die Kenntniffe und Vertigfeiten dieſer Zöglinge 
menschlich angefprochen, nur fürs Leben. Ihre Botanif wird in Bezug 
auf den Ader, den Garten nur die Wiefe betrieben. Ihre Kenntniffe 
beſchränken fi auf die Wartung und Pflege derjenigen Pflanzen, deren 
Nutzen oder Schaden zu fennen für die Landwirtfchaft der Mühe wert 
it, und die dem Landmanne bei feiner Bejchäftigung alle Tage vor- 
fommen, Sie verftehen Bäume zu pflanzen und zu veredeln, fie fennen 
den Kleebau und die damit vorbereitete Stallfütterung ; fie wifjen die 
Gemüfe, Kräuter und übrigen Nahrungspflanzen und Wurzeln zu füen, 
zu pflegen und zu gebrauchen, damit man davon den größtmöglichen 
Bortheil ziehen könne. So ftehen auch ihre übrigen Kenntniffe in 
Bezug auf den ‚Stand und die Beichäftigung des Landmannes, zu 
deffen Unterricht fie gebildet werden. Nur durch eine einzige Baum— 
ſchule, wenn fie ins Große gienge, was fünnte in Verbindung mit 
einer folchen Anftalt mit mehreren Schulen im Lande für die Aufnahme 
und Beredlung und Verbreitung unferer Obfteultur gethan werden?! 


*) Der geringen Fruchtbarkeit unjeres Volkes, deven DBermehrung im Ver— 
gleich anderer Völkerſchaften zu gering ift, deven Grund aber in der Beſorglichkeit 
der Eltern um das ehrliche Auskommen ihrer Kinder aufzufuchen ift, könnte — 
„durch Erwedung der Induftvie, und desdarausjid ergebenden Bewuſst— 
eins: fi erhalten zu fünnen‘“ — wenigftens Fräftiger und ficherer ent= 
gegengearbeitet werden, als durch andere Mittel, die entweder an der damit ver— 
fnüpften Unausführbarfeit, oder an eben dieſer Beforglichkeit ſcheitern müſſen. 

Ob ert, Stephan Ludwig Roth. II. 2 
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Bor allem entwicdelt fi) durch die Befolgung diefer Grundfüge, 
die in mancher andern Beziehung einer Betradhtung fähig find, die Kraft 
des Fleißes, dev Aufopferung und Volfsliebe, als der für die bürgerliche 
Selbftändigkeit und Unabhängigfeit nöthigfte Schritt eines einzelnen 
Menfchen auf Erden, wie eines ganzen Volkes. Was alſo die Noth 
gebot und was der Mangel einer reichen Dotation erheifchte, wird 
zuleßt durch eine piychologiiche Anwendung ein wejentliches Erzichungs- 
mittel, daS zwar in der Erziehung feines Menjchen, am wenigften aber 
in der Erziehung von Schullehrern fürs Land entbehrt werden fünnte, 

8. 7. Eine Speculation fol es nicht fein; ift Brot im Haufe 
und Leinwand zur Kleidung nebft den übrigen Nothwendigkeiten einer 
armen Haushaltung vorräthig, fo ift landwirtfchaftliche Arbeit darüber 
hinaus nicht weiter nothwendig. Aber fo viel, als man braucht, muſs 
erzeugt werden, und noch dazu ein Überfchufs zur Dedung anderer Aus-" 
gaben, die fich aber wieder nur auf Unterhalt des Lebens und Bedeckung 
des Leibes erftreden. EI muſs jo viel Korn erzeugt werden, um Brot 
für die Bedürfnifje de8 Haufes zu haben, und noch — um den Macder- 
lohn und die Unfoften einer Berfon zu beftreiten, die für diefe Kinder- 
familie das Baden des Brotes beforgt; es muſs fo viel Hanf erzeugt 
werden, damit man durch den Überfchufs über den Kleiderbedarf die 
erforderlichen Auslagen für das Spinnen, Weben und Kleidermachen 
beftreiten könne. Haben diefe Kinder dev Armen: Brot, Palukes, Kar- 
toffeln und Milch und Gemüfe, fo ift für ihre Nahrung geforgt. Fehlt 
auch das Fleifch in der Woche, haben fie nur etwag an Sonn- und 
Feſttagen, fo bedürfen fie nichts mehr. Deswegen ift ihr Körperwuchs 
doc ftarf, und blühend ihre Gefundheit. Sollen fie zum Dienft der 
Armen erzogen werden, fo dürfen fie die Bedürfniffe nicht foften, die 
fie fpäter nicht befriedigen fünnen, und die fie gegen diefen Dienft der 
Armut gleichgiltig, daher unfähig und untüchtig machen. Denn das 
Glück der Armut mitten in Wohlleben und Üppigfeit des Reichthums 
zu preifen, ift Hohn gegen die Armut, die nicht durch Anrühmen, noch 
dur Wortlehre, fondern durch das Leben erfannt, gefchäßt und ertragen 
wird. So fommen die Grundfäge für ein jparfames Leben aus der 
Einübung diefer Sparfamfeit mit Sicherheit hervor; die Unbefanntjchaft 
mit den verführerifchen Genüffen des Überfluffes und die Gewohnheit 
an Armut und Sparfamfeit läjst diefen Mangel nicht gefchmedter Güter 
leicht entbehren. — 

8. 8. Dadurch, daſs ſich hier an den Fleiß der Unterhalt knüpft, 
erſcheint dieſer als das beſte und würdigſte Mittel, ſeines Lebens froh 
zu werden. Die geſammte bürgerliche Stellung im Leben, und die Kraft, 
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ſich mit Ehren durch die Welt zu bringen, gehört als wefentliches 
Erziehungsmittef in die Chavakterbildung jeder Erziehung. Diefe land- 
wirtſchaftliche Grundlage ſetzt aber insbefondere diefe einzelne Lehranftalt 
für Erzieher auf dem Lande in die enge und nothwendige Verbindung 
mit demjenigen Stande, der einft durch diefe Zöglinge in feinem Kreife 
unterrichtet und gebildet werden fol. Da in diefem innigen Berhältniffe 
ihr Beruf, ihre Beſtimmung befteht, jo muſs auch ihre Erziehung in 
dieſes innige Berhältnis mit der Beichäftigung des Bauern, mit der 
Landwirtſchaft, gefegt werden. Die Anfiht, die fie fich durch ihre 
Thätigkeit und Arbeit auf dem Felde von den Bedürfniffen des Land» 
volfes erwerben, gibt ihnen auch das fchönfte Mittel in die Hände, auf 
diefe nad) ihrem Bedürfnis wirken zu fünnen. Die Art, wie fie die 
Bildung der Dorfsfinder angreifen und befördern follen, tft ihnen nicht 
durchs Buch und Wort, jondern durch die Lebensweife erworben; fie ift 
in Berbindung mit dem Leben jener — ja, fie ift aus dem Leben felber 
hervorgegangen! Die aljo gewonnene Anficht von der Behandlung des 
‚Stoffes und der Art, wie am vortheilhafteften für feinen Ideenkreis 
und jeine Motive die Gegenftände dem Bauernftande dargeftellt werden 
müfjen, ift darum don größerem Einflufs, als jede andere, die nur auf 
abftracten, auswendig gelernten Erziehungsvegeln beruht, weil diefe aus 
dem Leben kömmt und ins Leben eingreift, Seine fünftige Beſtimmung 
als Schulmeifter bringt ihn Hinwieder in fein anderes Verhältnis, als 
worin er immmer gemwejen; er braucht ſich in feinen. fünftlihen Zuftand 
zu verfegen, er braucht ſich nur darin zu erhalten, worinnen er beftändig 
gelebt hat. Der Zögling diefer Anftalt befindet fich auch damır in dem— 
jelben Kreife feines öffentlichen und häuslichen Lebens, wie er ſich 
darin als Zögling befand. Da fein genofjener Unterricht aus diefer 
Duelle hervorgegangen ift, fo iſt dies nicht für cine Abbrechung, fondern 
ald eine Fortfegung jahrelang getriebener Befchäftigungen, Xebensweifen 
und Unterrichtsarten anzufehen. Die Beziehung feines ganzen Lebens 

in der Anftalt auf feinen fünftigen Beruf verfchafft ihm auch die 
nöthigen Bortheile im Unterricht, in der Bildung und Erziehung 
feiner ihm amvertrauten Kinder, deren Bildung und Erziehung nicht 
nm auf außeren Flor des Dorfes, fondern auch auf den inneren 
- Segen der Haushaltung und der Familie die wohlthätigften Folgen 

haben muf8. 

8, 9, In diefer praftifchen Erziehung von Schullehrern fürs Land 
Tiegt auch die Brauchbarfeit derfelben für die Beredlung des Volker, 
in welcher zunächft felbft der äußere Wohlftand des Volkes feine Bedin- 
Er gungen hat. Die geſammte Lebensart diefer Zöglinge ift zugleich darauf 
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berechnet, dem allgemeinen Bedürfniffe des Volkes in intellectueller und 
induftriöfer Hinficht entgegenzufommen. Die Bedürfniffe des Volkes laſſen 
fid) aber nicht durch äußere Bekleidungen übertünchen, und die Mittel, 
die in den einzelnen Fächern, deren Kenntnis dem Banernftande zufümmt, 
angewendet werden, müfjen vor allenı innere Kräfte entwideln, aus denen 
und zu Hilfe derer dann die Fertigkeiten entftehen, und ohne welche die 
Aneignung diefer DVerftandes- und Kunftfertigfeiten ohne bejonderen 
Wert bleiben. Was frommt dem Menfchen die Abrichtung im Schreiben, 
wenn dev Kopf nichts weiß der Hand zu dictieren; wenn die äußeren 
Formen des Rechnens mechanifch eingeübt worden, ohne von ihnen einen 
vernünftigen Gebrauh machen zu fönnen? — was müßt dem. 
Landmann die Wertigfeit des Lejens, wenn er aus Mangel fonftiger 
Berftandesbildung das mit den Augen Gejehene entweder unrecht oder 
gar nicht versteht? — — So — durch linkiſches Auffafjen und ver 
fehrte Anwendung ift e8 gefommen, dafs diefe Fertigkeiten, die zum 
Behufe der inneren Kraft des Denkens, Fühlens uud Wollens erfunden _ 
wurden, von diefer inneren Kraft getrennt und ifoliert von ihrer Ein- 
wirkung die Hoffnungen, die auf die Erfolge gebaut wurden, zufchanden 
machten; während zugleich folche oberflächliche Anordnungen alle. Erivar- 
tungen dev Befjeren täufchten, wurde auch das Bedürfnis und der Wunfch, 
mehr für das Volk zu thun, dadurd, Hingehalten, daſs man auf dieje 
äußeren Fertigkeiten Hinwies und grundlofe Beweife für Aufklärung daraus 
309. Die fchönften Bemühungen vermittelt diefer äußeren Bildung auf 
den Wohlftand des Bolfes, d. h. auf die Beredlung de8 Menfchen und 
auf den Flor der Landescultur zu wirken, werden fich in ihren gut- 
müthigften Berechnungen dadurch täufchen, dafs fie diefe Scheinbildung 
für etwas halten, da fie doch in Beziehung auf jene inneren Kräfte 
nu Mittel, an und für fich felbft nichts, und oft fchädlich .ift. Aber 
die Bequemlichkeit, die vom Großvaterftuhl ihrer Auhe die Beförderung 
diefer Abrichtungen zuläfst, glaubt fich dadurch in den Augen der Welt 
gerechtfertigt; und die Gleichgiltigkeit fpricht von Anftrengung und Auf- 
opferung. Ohne diefem fchwermüthigen Gedanken nachzuhängen, durd) 
defjen Betrachtung es fo menfchenleer in diefer Welt wird, wollen wir 
vielmehr zum Befchluffe unfere Blicke mit Fefthaltung des Vorjchlages 
an eine Betrachtung über den Wohlftand eines Volkes wenden, deffen 
ewige Bafis in der Erziehung gegeben ift. 

8. 10. Es laufen bei der Beurtheilung des Volksglückes 
leicht Anfichten ein, die durch äußeren Schimmer bienden, und aus ihnen 
Leiten fic) ebenfo oft Maßregeln her, die zum Theil fruchtlos, zum Theil 
{hädlih werden können. Auch ift es nicht fo leicht, einen allgemein 
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giltigen Maßſtab für den Wohlftand des Volkes zu finden, und es 
laufen hier Srrungen ein, haufenmweife, die unglaublich find. Mag fich 
ein Volk in der Blüte oder in einer fummervollen Lage befinden, fo 
gibt dies vielleicht für die jegige Generation eine Urfache der Freude, 
für das ganze Bolf eine Urfache zu gerechter Klage, An dem heiterften 
Himmel fteigen oft verderbenfchwangere Gewitterwolfen auf, und die 
ſchöne Erwartung auf den Tag ift getäufcht; oder: der jeßige trübe 
Himmel hellt fih auf, und am Abend, wo alles Gewitter drohte, lacht 
die Sonne. Bleibt dazu die Beurtheilung über den Wohlftand eines 
Volkes bloß bei der Erſcheinung ftehen und geht nicht auf den Grund 
und die Urſache des Wohlftandes, die diefen Wohlftand hervorbradhten, 
zurüd, und berechnet nicht zugleich die Folgen, die hieraus für die 
Zufunft entjpringen — fo kann fic die Freude bald in Trauer und 
die Trauer bald in Freude verwandeln, Die Quellen des Unglüds 
und des Wohlftandes fließen ohnedem meiftens fo nahe aneinander, dafs 
es nur einen Schritt braucht, damit fich beide verwandeln, Bildet man 
daher fein Urtheil über diefen Gegenftand nicht aus gründlichen Unter- 
juhungen, aus dem befonnenen Erwägen und ruhigen Prüfen aller 
Umftände, fo läuft man alle Augenblide Gefahr, fich getäufcht zu ſehen. 
Ein mühſames Nachdenken hat uns die Welt um und um durch die 
Geſchichte vieler großen und kleinen Völker erſpart. Sie hält uns das 
Schickſal verſchiedener Völker in einem ſo deutlichen Spiegel vor, daſs 
wir nur unſere Brillen herabnehmen dürfen, um darin über dieſen 
Gegenſtand die ſchönſten Erfahrungen und treffendſten Wahrheiten zu 
leſen. Die Blüte eines Volkes fällt hier ab, weil daran unbemerkt ein 
Wurm nagte, und dort iſt im Elend, in der größten Noth, Gott mit 
ſeiner Hilfe am nächſten. Dieſer Blick in die Geſchichte lehrt nur, daſs 
weder Handel, noch Macht, noch Reichthum, ſelbſt nicht Künſte und 
Wiſſenſchaften die wahren Grundlagen des Glückes, des Wohlſtandes, 
des Flors eines Volkes ſeien — ſondern, daſs alle dieſe in Rückſicht 
der Wichtigkeit, des Erfolges und der Dauer den ewigen Fundamenten 
der Tugend und Frömmigkeit bei weitem nachſtehen müſſen. Sowie es 
etwas Schlimmes iſt, was einem Volke begegnen kann, wenn ſein Reich— 
thum nur nach der Geldmaſſe gezählt wird, ebenſo iſt es nicht beſſer 
daran, wenn große Streitkräfte erforderlich ſind, innen die Ruhe und 
außen die Sicherheit zu erhalten. Liegt dem Reichthum nicht die 
Befähigung der Hand und die Geſchicklichkeit des Kopfes zugrunde, 
und beruht und ftügt fid) nicht alles wandelbare Gewerbe ‘auf den 
‚immer nothwendigen Boden und deffen regelmäßige Bebauung, fo ift 
gar feine Frage, dafs für den Wohlftand eines Volkes in taufend Fällen 
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eine fünftlerifche, mit dem Boden in Berbindung gefeßte Hand mehr 
tauge, als eine vol Geldes. Selber der Handel, der jet beinahe 
allgemein für ein wahrhaftiges Mittel des Wohlftandes gehalten wird, 
bringt höchftens den Reichthum zuftande. Diefer trennt, je mehr er 
raffintert und ins Große getrieben wird, defto entfchiedener den Reichen 
von Armen und befeftigt Hiedurch eine Kluft im Volke, die den Keim 
bürgerlicher Unzufriedenheit und Zerrüttung umfomehr in ſich trägt, da 
er auf der einen Seite zur geiftigen Erichlaffung und Förperkichen 
Erlahmung — auf der anderen Seite zu Schritten der unfeligen Selbſt— 
hilfe führt. Soll ein Volk oder ein Staat bei feinem Neichthum nicht 
träge, bei feinem Handel nicht ſchwelgeriſch und bei feiner Macht nicht 
übermüthig werden, jo ift es vor allen Dingen nothwendig, daſs die 
Srundfräfte geftärft werden, auf denen der Reichthum, der Handel 
und die Macht beruht. Diefe Grundfräfte. beftehen zunächft in der Aus— 
bildung der Künfte und Wiffenfchaften, die aber nicht in den Dienften 
der Selbftfuht und Sinnlichkeit ftehen dürfen. Sollen diefe ſich nicht 
in Strafen gegen die allgemeine Wohlfahrt verwandeln, fo müſſen fie 
nothwendig zur Entfaltung aller der Kräfte hinzielen, die in unferer 
göttlichen Natur liegen. Diefe Nihtung zur Tugend und Frömmigkeit 
ift ihnen umfo nothwendiger und unentbehrlicher, je mehr es zu ver- 
hüten ift, daſs nicht durch eine einfeitige Ausbildung unferer geiftigen 
Kräfte gerade Dem Abbruch gefchehe, zu deſſen Unterftügung und Aus— 
führung fie beftimmt find. Stehen fie nicht als untergeordnete Glieder 
einer höheren Anfiht von der Welt da, fo entwidelt ſich aus ihnen 
nicht die Liebe, die die Welt glücklich macht, nicht der Friede, des die 
Welt bedarf, nicht das Leben de8 Glaubens und der Hoffnung, die 
Begleiter in diefem und die Führer zu jenem Leben. 

8. 11. Um diefen Geift zu erzeugen, befteht die Anftalt der Kirche 
und der aus ihr hervorgegangenen Schule. Je mehr nun in irgendeinem 
Bolfe Sorge getragen wird, diefen Geift zu wecken und zu erhalten, je 
befjer wird auch die öffentliche Erziehung fein. Aus den Schulen läſst 
fi) nicht nur der jedesmalige Zuftand eines Volkes erfennen, wie und 
inwieweit ed gelebt hat; es fpiegelt fich auch jelbft das fünftige Schickſal 
desjelben vorzüglid in ihnen ab. Mag felbft ein Volk durch das 
Zufammentreffen günftiger Umftände auf eine Weile in den Sonnenschein 
des Glückes geftellt werden — fo wird es ſich — fehlen ihm die erften 
Bedingungen einer wahrhaften Cultur, auf diefer Höhe nicht erhalten 
fönnen; oder — mag ein Dolf noch tiefer ftehen und erſt nach dem 
zu ringen haben, was es gerne als Volk Leiften möchte, jo wird es fich 
wieder, ohne diefe urfprünglichen Bedingungen einer wahrhaften Volks— 
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eultur, nie zu einer Selbftändigfeit erheben können, ohne die in induftriöfer, 
intellectueller und moralifcher Hinficht nie von einem Bolfe die Nede 
ſein fann. Iſt die Erziehung blühend und auf guten Grund gebaut, fo 
zeigen fic) die Folgen davon wieder im Leben des Bolfes; find dieſe 
Einrichtungen nicht gut, fo werden die Schulen den gerechten Forderungen 
nit nur fein Genüge leiften, fondern fie werden vielmehr durch ihr 
verfehrtes Wefen den edlen Abfichten gerade entgegenarbeiten, die ihnen 
ihr Dafein und ihre Beftimmung gaben. Nehmen wir eime einzelne 
Schule, jo hängen von ihrer Güte nit nur die Rück- und Fortjchritte 
der jeßtlebenden Generation ab, fondern in der Vernadhläffigung und 
Berwahrlofung der Kinder, die jegt die Schule befuchen, Liegen zugleich 
alle jene falſchen Anfichten, felbftfüchtigen Grundfäge und verfehrten 
Mapregeln mit inbegriffen, die diefe dann als Eltern ihren Kindern 
durch ihre beftändige Umgebung einprägen, deren immerwährenden 
Einflufs die vorübergehenden Eindrüde felbft befjerer Schulen jehr 
ſchwer zu ſchwächen und zu vertilgen vermögen. Hier ift eins im andern, 
eins bedingt das andere. Die Schule aber wird gut fein, wo der Lehrer 
gut ift, und hinwieder wird fie mittelmäßig oder fchlecht fein, wo diefer 
mittelmäßig oder ſchlecht iſt. An der falfchen Richtung, die ein Schul- 
meifter feiner Schule gibt, hängt durch einen feinen Zuſammenhang, 
den wir oft überjehen, das Glück einzelner Häufer oder ganzer Familien 
ab, Die Urtheile, die dann diefe Kinder in fpäteren Jahren als Erwachjene 
über ihre Lehrer fällen, geben hierin einen fehr bemerflichen Fingerzeig. 
Mancher fickt feinem Lehrer Segnungen ins Grab nad); aber auch 
unbewusst fegnen die Eltern brave Lehrer, wenn fie für mwohl- 
gerathene Kinder Gott danken; unbewusst fegnen die Kinder brave 
Lehrer, wenn fie Gott für gewiffenhafte Eltern danfen. Aller der Segen, 
den weife geführte Gemeinden über ihre Seeljorger, den glückliche Ort— 
ſchaften über dag Haus gottgefälliger Obrigfeiten, den zufriedene Land— 
ſchaften über ihre Oberhäupter ausfprechen — ſammelt ſich auf dem 
Haupte derer, die durd) Fromme Stiftungen, mit Rath und That, fraft 
ihres Amtes, ihres Berufes, ihres Gewiffens, ihrer Liebe zur Tugend 
— für Erziehungsanftalten, für Kirchen und Schulen forgten. Aber 
— — wie vielen nöthigt nicht eine Vergleichung mit andern, oder ein 

Blick auf das Befjere überhaupt, den Seufzer aus der Bruft: Ach! 
wäre ich beffer unterrichtet, beffer auferzogen worden! Mit welchen 
Empfindungen müſſen folche auf ihre unglüdlichen Umftände, auf ihr 
zerrüttetes Hauswefen, auf den Zuftand ihrer Familien ſehen? — Und 
ift dies das Höchfte? Gibt es nicht Übel anderer Art, die man nicht 
fieht, die im Herzen nagen, den Schlaf rauben, die als böſes Gewiſſen 
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dem bedrängten Herzen bange mahen? — Mancher würde dem Arme 
der ftrafenden Gerechtigkeit nicht überliefert worden fein, wenn in den 
zarten Jahren folder Samen in fein Herz gefüet worden wäre, der 
al8 Schöne Tugend aufgegangen und verführerifche Gedanken verdrängt 
hätte, die nun — ohne Erziehung, mit defto größerem Wucher auf- 
wachfen. Jene Unglüdlichen, die Ketten tragen oder ſchanzen, durch 
Schwert oder Strang umkommen, find BVBerirrte, die zum Heil ihrer 
Seele vielleicht mitgegangen wären mit den übrigen auf dem rechten 
Wege, wenn er ihnen gezeigt worden wäre. 

Ich kann nicht dafür, ich bin unschuldig daran, was foll ich 
meines Bruders Hüter fein, fünnen wir nicht jagen. Eine ſolche Lieb- 
lofigfeit könnte nur aus einem Herzen fommen, das eben durch diefe 
. Äußerung zu erfennen gibt, dafs auch ihm diejenigen edlen Regungen 
fehlen, die uns zu Menfchen, Bürgern, Chriften erft machen, und ohne 
die wir noch feine find. Aber nicht bloß diefe Seite des menjhlichen 
Elendes muſs bei diefem Gemälde ſcharf ins Auge gefajst werden, 
fondern es drängt fi) auch die Frage auf: was hätte aus dieſen Ber- 
lafjenen werden fünnen, da in folchen meiftens noch eine größere Kraft 
liegt, als in denjenigen Menfchen, die alle Tage auf der Gafje gehen? 
Wie hätte durch eine gehörige Leitung diejenige Hand zum Gegen ihrer 
Umgebung fich bilden fünnen, die jeßt, ohne fie, nur darauf bedacht ift, 
auf Koften anderer fich ſelbſtſüchtig Mittel eines verzweifelten Lebens 
zu verjichaffen ? 

8. 12. Wenden wir aber vom Berderben diefer Art unfere Blide 
auf ein anderes, welches nicht fo ftarf, aber defto allgemeiner ift. Die 
Noth, die beinahe jedes Jahr auf der Straße figt, ift ein Zeuge, dafs 
dur) die Erzichung Hand und Kopf in Arbeit und Fertigkeit nicht 
ausgebildet, und Fleiß und Sparfamfeit nicht genug angewöhnt worden 
fei. E8 ift wahr, e8 lebt noch unter und eine Tugend aus alter Zeit: 
die Mildthätigfeit, -deren einzelne Handlungen nur einer vortheilhaften 
Derwendung für ein durchgreifendes Ganze ihren edlen Zwed und ihre 
gutmüthige Beftimmung erreichen. Nur zu oft verwildert mit dem 
Berlufte der Scham beim Betteln auch) das Gefühl für Mein und Dein, 
ohne welches feine menschlichen Gefege imftande find, das Eigenthum 
der Bürger zu ſchützen. Diefes Gefühl wird aber theil8 durch die 
Leichtigkeit des Bettelns untergraben, theils durch die Art, wie dem 
Bettler das Brot in die Hand gegeben, oder der Kreuzer in den Hut 
gethan wird. Wie leicht fällt es der Trägheit, fich Hilflos und Hilfe- 
bedürftig zu ftellen, und wieder wie leicht artet diefe Verſtellung in 
Entwendung und Diebftahl aus! Die Wohlthätigfeit ift nicht nur aus 
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dem Geſichtspunkt Leiblicher VBerforgung zu betrachten. Wenn aud) dei 
einzelnen jede Art der Unterftügung ehrt, fo gehört es fich doch für 
diejenigen, die als Väter des Volkes mit Schmerzen diefem Elend 
zufehen, auf Mittel zu denken, die die Quellen diefer Armut ver- 
ftopfen, daher alfo auf die Urſachen diefer Brotlofigfeit und dadurch 
bewirkte Hebung zurüdgehen müffen. Wo find aber diefe Diebereien 
und Betrügereien häufiger, als gerade dort, wo gute Schulen feltener 
und ihre Einrichtungen fchlechter find? Dieſe allgemeine Klage gefteht 
ja freiwillig, daſs Schlöffer und Riegel lange nicht hinveichen, um vor 
diefen Übertretungen ficher zu fein. Unſere Felder ſtehen ihnen ja offen, 
und unfere Gärten und Herden fünnen wir vor ihnen nicht bewahren. 
Nicht um den Verluft der entwendeten Habe, des abgefütterten Getreides, 
des geftohlenen Dbftes oder Viehes handelt es fich Hier zunächft, fondern 
vielmehr um die moralifhe Zugrumdrichtung diefer VBerwahrlosten. Wie 
weit aber die Übertretungen mit ihren nachtheiligen Folgen auf die 
Zerrüttung des allgemeinen Glaubens an Treue und Redlichkeit wirken 
fönnen, jehen wir ja allgemein. Iſt e8 nicht durch ſolche Erfahrungen 
zu einem jehr befannten Sprichwort geworden: Man müfje in Sachen, 
wo der Eigennug ins Spiel fomme, nicht einmal feinem Bruder trauen, 

8. 13. Bäter des Volkes! Wie oft werdet ihr mit wehmüthigen 
Betrachtungen die Wage der Gerechtigkeit in Händen gehalten haben; 
wie oft werdet ihr durch euren Beruf bei Nahforfhungen Blide in 
Familien gethan Haben, die euer Herz mit Trauer füllten! Eure Ein- 
fihten in das Berderben des gemeinen Mannes und in den Umfang 
feiner moralifchen VBerwilderung wie feiner öfonomifchen Abſchwächung 
bitten euch, bei dem, was heilig ift, bei eurer Liebe fürs Volk: diefen 
Übeln einen Damm, diefem Berderben ein Ziel zu ſetzen. Mitten in 
der Gewohnheit diefer täglichen Erfcheinung und des beftändigen Schau— 
jpieles diefer Art find diefe Übel und diefes Verderben doch fo, dafs 
fid) ein gutes Herz nicht daran gewöhnen kann, dafs felbft die große 
Anzahl diefer Vergehen uns nicht zu einer Gleichgiltigfeit bringen können, 
zu der fonft die Gewohnheit zu allen Dingen Hinzubringen vermag. 

Aus diefem Übel Helfen wir uns anders nicht, außer wir machen 
unfere Schulen gut und legen zu ihrem Grund das Chriftenthum. Denn 
8 gibt nur einen Grund: nämlich den, der für uns gelegt ift, Jeſus 

ChHriftus! Diefer Stein, den die Bauleute diefer Zeit vernachläfjigt oder 
verworfen haben, foll wieder zum Edftein werden, Nur durch diefes 
Mittel wird das Bolf über dem Abgrund erhalten, der fih immer 
tiefer durch den Berfall aller Iuftitutionen, durch die allmähliche Ver— 
nachläſſigung wohlhergebrachter Zucht und Ehre vor unferen Füßen 
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öffnet. Auf diefem Felfen werde auch das Haus, welches für die Ver— 
edlung des Bolfes beftimmt ift, gebaut. Ruht e8 auf dem Evangelium, 
fo fönnen Stürme kommen und Winde wehen; das Haus und die 
darinnen find, werden beftehen und haben nichts zu fürchten. Scein- 
mitteln, die über furz oder lang ſich in ihrer Hilfs- und Erfolglofigfeit 
zeigen müſſen, verdankt die Welt dem Unglauben felbft edler Männer 
an Unternehmungen ähnlicher Art, ihren fchlechten Erfolgen: die leidige 
Überzeugung, dafs hienieden nichts zu thun fei; diefe traurigen Erfahrungen : 
die fröftelnde Gleichgiltigkeit des Herzens und die Erſchlaffung des 
Willens, dafs fie ihre Ohren und ihr Gemüth allen verfchliegen, was 
Ähnlichkeit mit ihren Unternehmungen hat. Die zerronnenen Ideale, 
für die auch. fie einftmal® mit Anftrengung arbeiteten, ftehen ihnen 
noch immer vor den Augen, und mit Wehmuth fehen fie in die Welt 
hinaus, die aus Unverftand ihre Abfichten verfannt, aus Lieblofigkeit 
verdammt oder aus Bosheit hintertrieben hat. 
- Die Grundlage und Beziehung der Anftalt zur Veredlung des 
Volkes und der Landescultur ift deutlich, der Weg ift fiher — aber.-— 
die Augen, die bei der Saat zugegen find, werden bei der Ernte nicht 
mehr fein, und die Hände werden von den Früchten Feine Garben 
binden! Dies ift eine langjame, aber fichere Reifung. Möge dann nur 
hinterm Grab das Gute aufgehen, was jest die Menſchenfreundlichkeit 
auf Hoffnung ausftreut; mögen unfere Kinder, unfere Enfel — nit 
wir — im Schatten derjenigen Bäume vuhen, die wir gepflanzt Haben. 
Nur ift e8 nothwendig, dafs diefer Edelmuth nicht folche Mittel zur 
Beredlung unferes Bolfes ergreife, die die Erwartung übers Grab hievon 
täufchen, und von denen das kommende Gefchleht, wie von andern, 
jagen wird: „Es war ein Traum.“ 
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Vorwort. 


Sr mehr ald 9 Jahren Liegt diefe Schrift in der Schublade: 
und meine Gefinnung hat fich nicht geändert. Schon einmal auf dem 
Wege in die Druderei, viethen mir ältere Freunde an, die Schrift noch 
zurüdzuziehen, auf die Hoffnung meifend: e8 würde eine Beſprechung 
dieſes Gegenftandes, aus der Mittelung der Behörden, alfo von jelbft 
und ohne Äußere Veranlafjung an die Tagesordnung fommen. Nun 
aber jeither mehrere Jahre Hinabgefunfen find, ohne dafs diefe Frage 
aufgeworfen oder erledigt worden wäre, will mein innerer Beruf mir 
Deruf genug fein, was ic) im Herzen habe, aud) auf die Zunge zu 
legen. Die Dffentlichfeit, die gold- und perlenwerte, wird hier jo wenig, 
wie anderwärts, fchaden, wenn Wahrheitsliebe die Feder führt, Die 
Silberhaare pflegen die dunflerbelodten Köpfe gerne der Übereilung 
zu zeihen; allerdings, wenn's wahr, ein Fehler! Iſt aber wohl die 
Schattenfeite des vorgerücteren Alters, Ängftlihfeit oder Unem- 
pfindlidhfeit weniger zu rügen? — Seien wir gerecht! und erflären, 
unabhängig vom Alter und der Jugend des Verfaſſers, Necht für Recht, 
Unrecht aber für Unrecht. Diefes aber rede ich nicht mir etwa zu 
Gunſten: denn wenn man dem halben Yahrhundert nahe fteht, fann 
wenigftens der Mein ausgegohren fein, und muſs eben nidht nad) 
Schimierfäs riechen. Um aber wenigftens dem Vorwurfe der Ängftlich- 
feit auszumeichen, da ich dem der Übereilung ſchwerlich entgehen werde, 
würde ich meinen Namen gerne genannt haben, hätte mich nicht zugleich 
der befondere Wert davon abgehalten, das Werfchen dem Leſer, hie- 
durch geficherter vor den Einwirkungen des VBorurtheiles, des blinden 
Dafür oder Dagegen, indie Hände fommen zu laffen. Bemüht fid) 
der Leer, in der Prüfung fo gerecht zu fein, wie ich mich bei der 
Berfafjung bemüht habe, fo fünnen unfere Anfichten über den behan- 
delten Gegenſtand vielleicht verfchieden fein; in einem find wir einig: 
im Wollen des Rechten! Mehr kann man nicht, wenn man 
auch wünjchte. 
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Diefem verneinenden Theile wird ein bejahender folgen, der 
darauf Losgeht, die Verzäunungen der verfchiedenen geiftlihen Pro— 
motionskreiſe umzureißen, weil fie fchädlich dem Gemeingeifte find, durch 
ein Project, das Sachſenland im ganzen für alle Iutherifchen Geift- 
lichen, zu einen gemeinfchaftlihen Promotionsfreife zu machen. Der 
Knoten ſcheint nur ſchwierig gelöfet werden zu fünnen — er geht aber, 
am rechten Fadenende ergriffen, fozufagen, von felbft auf. Schenfe mir 
Gott Gefundheit und Muße, fo werde ich damit bald Hervortreten 
können, nicht bloß mit dem Wunfche und der Begründung, fondern 
auch mit der Ausführbarfeit und Zweckmäßigkeit, und hoffe alsdanır 
dadurch ebenfovielen Beifall einzuernten, als ich dermalen alle Urſache 
habe, eines vielfachen Mifsfallens gewärtig zu fein. 

Als Einleitung des Ganzen erlaube man mir den Lebenslauf eines 
Bollendeten vorauszufchiden. Sein Leben unter ung hat es vielfach 
verdient, daſs wir daraus die merfwürdigern Abfchnitte der Erinnerung 
aufbewahren: fein Tod felbft ift mittelbar eine um der hier 
— Rechtsanſichten geweſen. 
Der —— 


Lebenslauf 
des 


Hochwürdigen und Hochgelehrten Herrn Daniel Gräſer, 
Superintendenten der Augsburgiſchen Confeſſions-Verwandten 
im Großfürſtenthume Siebenbürgen, 
öffentlich verlefen bei der Beerdigung. 


Der Eingefegnete erblicte das Licht der Welt im Schoße einer 
anfehnlichen Bürgerfamilie zu Mediafh im Jahre 1752 den dritten 
September. Sein Vater, der ehrenwerte Senior der Mediafcher Com— 
munität, Samuel Gräſer, und feine Mutter Sophia, geborne Johannes 
Mederus, weihten dem vielverfprechenden Knaben dem Dienfte des 
Herrn. Mit 4 Söhnen aus dem Mediafcher Bürgerftande, dem er fo 
gerne und aus Grundſatz angehörte, gieng er, nad) Bollendung der 
Schuljahre in Mediafch, zugleich; auf Jena, der blühenden Hochſchule 
Deutſchlands. Das geiftige Gebäude, zu dem er ald Zogatus ficheren 
Grund gelegt hatte, förderten fehr eiferner Wille, gute Anlage und das 
große Glück, das man ſich nicht ſelbſt geben Tann, brave Lehrer. Nadı 
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3 Jahren erhielten im Jahre 1775 die Eltern ihren Sohn in die 
Arme, die Stadtichule einen wadern Lehrer in ihre Mauern. Einer der 
erften, der im Unterrichte körperliche Züchtigungen verfchmähte, beſaß 
er das Schöne Geheimnis: Luft zu erweden, wo Widerwille war, und 
Vleiß zu erregen, wo das Spiel fehon verloren ſchien. 

Im Jahre 1782 ſchenkte ihm Anna Maria, geborene Haner, 
Hand und Herz. Kurz vor Erfüllung der Zeit, wo wenige Ehepaare 
das Glück Haben, ihre goldene Hochzeit zu feiern, janf die Theuere ing 
Grab; feit dem 19. Mat vorigen Iahres ruht fie unter der Erde. 
Daſs fie beinahe alle Sorgen des Hauswefens ihrem Eheherrn abnahm, 
um ihm Zeit für geiftige Einerntung und geiftliche Ausjaat zu eriparen, 
ift feine der geringften Blumen in dent Todtenfranze ihrer weiblichen 
Bortrefflichkeit. Gott fegnete diefesg Ehepaar mit 6 Kindern, 19 Enfeln 
und 9 Überenfeln. Noch leben 3 Kinder, 11 Enfel und 6 Über- 
enfel. Der Tod eines verheirateten Sohnes und einer geliebten Tochter 
und einer nicht minder geliebten Enkelin, im ganzen der Tod von 3 Kin- 
dern, 8 Enfeln und 3 Überenfeln, evleichterten den Tiefgebeugten das 
Sceiden von diefer Welt, da fie alle ihre Lieben in der jenfeitigen 
Heimat wieder anzutreffen des feligen Glaubens waren. — 

Am 1. Jänner 1784 ward er als dritter Prediger der evange— 
liſchen Kirche in Mediaſch vorgeftellt, und fchon im zweiten Jahre 
feines Kicchendienftes berief ihn, als mittlern Prediger, die Stimme 
des Öffentlichen Vertrauens zum Seelforger nach feinem unvergesslichen 
Scharos. Was guter Wille und Einfiht in der Fülle des Fräftigften 
Lebensalters vermögen, begann er als Pfarrer dafelbft im 34, Lebens- 
jahre und übte es durch 36 Lebensjahre ebendafelbft getreulic) aus. Im 
Lieben und Geliebtwerden das Glück des Lebens und den Beruf feines 
Standes fuchend und findend, eroberte er aller Herzen und als die 
Stunde der Trennung von feiner Gemeine fehlug, indem er zum Super- 
intendenten und Pfarrer von Birthälm erwählt worden war, war das 
Sceiden von beiden Geiten gleich ſchwer. Bon einer anfehnlicheren 
Kirchengemeine erwählt, zu einem großen Wirkungskreife berufen und 
zu noch größeren Mühen und Anftrengungen, war der Greis zur Über- 
nahme nur darum entjchloffen, weil er im Gange der Dinge den unbe- 
greiflichen Finger Gottes erfannte, welcher dermalen fiebenzigjährigen 
Schultern Laſten auferlegt wiffen wollte, die einem einzigen aufgebürdet 
auch jugendliche Kräfte zu erdrüden imftande find, Sein Bertrauen 
auf göttliche Borjehung erquidte am Lebensabende Fräftige Gefundheit 
an Leib und Seele und durch ein verlängertes Leben vergütete der 
gute Gott die gebrachten Opfer abgefürzter Nächte — die Entbehrung 


Der Birthälmer Pfarrer. 31 


von Genüſſen und die Verſagung von derjenigen Ruhe, welche die 
Natur oft ſchmeichelnd, öfterer noch hart und ſtürmiſch vom Alter 
verlangt. 

Der Grabeshügel, der ſich nun bald über ſeiner Ruheſtätte 
erhebet, decket eine Hülle, in der frei, fromm und froh ein edles Herz 
ſchlug — beglückt durch vieler Liebe — geſegnet von vieler Dankbarkeit 
— gerechter Thränen wert und warmen Andenkens würdig. Im elften 
Jahre ſeines zu ſchweren Amtes, dem 81. ſeines Lebens, dem 50. 
ſeines geiſtlichen Standes, erloſch ſein Leben allmählig, wie eine Lampe, 
die den letzten Oltropfen verzehret. 

Ruhe ſeiner Aſche in der Erde. — Ein gnädiger Spruch von 
Gott am Tage des Gerichts und Wiederſehen in der Gemeinſchaft 
ſeliger Geiſter in der Ewigkeit. Amen. 


Der Birthälmer Pfarrer 
und der lutheriſche Superintendent. 


Die Erledigung der Birthälmer Pfarre und damit auch zugleich 

der Intherifchen Superintendentur in Siebenbürgen, herbeigeführt durch 
den Tod des hochwürdigen Greifes, Daniel Gräfer, bradte eine 
alte Frage: Über die Zwedmäßigfeit und Rechtlichkeit der 
Bejegungsartdiejer Stellen, in neue Anregung. Die Aufmerk- 
famfeit derer, die an diefem Geſchäfte Antheil nehmen, teilte fich aber 
auf verfchiedene Seiten. Biele davon, und zwar die meiften, waren 
mehr auf den Mann begierig, welchem durch Wahl wohl beide Ämter 
anvertraut würden; einige wünfchten hiebei mehr das eigentlich 
Berfahren fennen zu lernen oder die Art und Weife, wie fich das 
Geſchäft anfange, fortbewege und ſchließe; wenigen hingegen genügte 
die Oberfläche diefer Erſcheinungen nit, und fie fuchten einen 
befriedigenderen Stoff für ihren Geift in der Betrachtung über Zweck— 
mäßigkeit und Nechtlichfeit diefer Befegungsart. Von der erften Kunde 
der Erledigung bis zur erfolgten Beſetzung bewegten alfo, nad) 
Verſchiedenheit des Betrachters, auch verjchiedene Aufichten und Auf- 
faſſungen, Münfche und Gefühle feine Bruft. Die öffentlihe Meinung, 
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in der Höhe, Mitte und Tiefe des Volkes, danfet Gott, der die Herzen 
der Wähler auf den hochwürdigen Herren Pfarrer Johannes Bergleiter 
in Stolzenburg Ienfte, und bittet den himmlischen Vater, diefen Mann 
lange auf diefem, für unfer deutfches Völkchen wichtigen Poften wirken 
zu laſſen. 

Die bloße Neugierde um die Perfon ift mithin geftillt; die 
Wifsbegierde um die Äuferlichkeit des Gefchäftsganges ift im Verlaufe 
des Gefchäftes gleichfalls befriedigt worden; dagegen bfeibt noch die 
Unterfuchung über Zwedmäßigfeit und Nechtlichfeit in dem gejammten 
Berfahren ein unerledigter Punkt. Während alfo das momentane 
Intereſſe an diefer Airgelegenheit mehr und mehr durch Erledigung 
in Hintergrund getreten, fcheint nunmehr erſt der geeignete Augen- 
bli€ eingetreten zu fein: Die Eigenthümlichkeit diefer Verhältniffe in 
die hellere Beleuchtung des Bordergrundes ftellen und m 
beurtheilen zu fünnen, 

Die folgenden Zeilen find der Erguſs eines redlichen Herzens, 
die Frucht einer ernftlihen Prüfung. Auf fein Geheiß einer Behörde 
entjtanden, entbehren fie der Flügeldede des ämtlichen Anſehens und 
die Unbedeutfamfeit ihres Vaters verspricht dem armen Kinde aud) 
wenigen Schuß. Inden ic) aber diefes Würmchen in diefe Lumpen 
gekleidet ausjege, mufs ih, um dem Kinde felbft fein fchädliches Bor - 
urtheil mitzugeben, feierlich erklären, dafs es mir hiebei nur um die 
Sache der Gerechtigkeit zu thun fei. Ich berufe mich daher für immer 
auf den in den Zeder gelegten Spruch: Praevisa minus nocent! 

Um aber nicht durch Weitfchweifigfeiten von vornherein dent 
Lefer einen Widerwillen beizubringen, halte ich es für zwedmäßig, 
gleih an der Schwelle des Eintrittes zu erklären, dafs mir das 
Berfahren in der Befegung diefer Stelle aus folgenden Gründen einer 
Abänderung bedürftig zu fein fcheint: Es ift unficher — verwidelt — 
kränkend und gefährlich. 

Nun wäre e8 aber fürwahr ein Vergnügen der traurigften Art, 
zu tadeln, ohne Mittel der Abhilfe vorzufchlagen. Es zerfällt demnach 
die ganze Abhandlung in zwei Theile, wovon ich für diesmal nur den 
erften veröffentliche. Der zweite, welcher die Mittel der Abhilfe entwideln 
fol, wird und kann nur dann evfcheinen, wenn die Übelftände mehr 
anerfannt und das Bedürfnis der Abhilfe öffentlicher fi) heraus— 
geftellt hat. 

I. Bon den Übelftänden in der Befegungsart der Birthähn er 
Pfarre und Lutherifchen Superintendentur. 

Bei dem Ableben eines Autherifchen Superintendenten werden 
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zwei Ämter erledigt: Die Birthälmer Pfarre und die lutheriſche 
Superintendentur. Nach der dermaligen Ordnung der Dinge haben ſich 
die Birthälmer ihren Pfarrer und die Geiſtlichkeit ihren Superintendenten 
zu wählen. Wenn nur nicht beide Ämter in einer Perſon vereinigt 
jein müjsten, wäre die beidfeitige Befeßung ohne Schwierigkeit. Hinge 
die Ernennung diefer einen Perfon zu beiden Ämtern wieder nur von 
einer einzelnen Stelle ab, jo wäre die Sache wieder leichter. Um 
aber das Maß der Schwierigkeiten voll zu machen, gefchieht es durch 
Wahl. Ein vorläufiges VBerftändnis und Einvernehmen der zwei Wähler- 
ſchaften hälfe durch diefe Schwierigkeit bald hindurch, wen die Candi- 
datenlifte vor der Wahl befanntgegeben werden dürfte. Diefe anbefohlene 
Bewahrung des Geheimmifjes hindert die Beiprehung und Berathung. 
Eine vorläufige Übereinkunft ift völlig unmöglich. Hiezu kommt noch, 
daſs beide Körperfchaften nicht zufammenftimmen, fondern jede einzeln 
für fih. Es erklärt ſich hieraus von felbft, ohne dafs menfchliche 
Leidenschaft im Spiele die Hände habe, die nicht feltene Verfchtedenheit 
in diefen Wahlen. Um diefem ärgerlichen Schisma vorzubeugen, foviel 
nämlich die Umftände zuzulaffen fehienen, hat man fich wenigftens 
hierüber vereiniget: Für beide Amtsftellen den beiden Wahlkürpern die 
nämlichen ſechs Candidaten vorzulegen. 

Che e8 aber nod) zur Wahl fommt, tritt bei der Candidation 
der erfte Mifsitand ein. Das Mediafcher Domeftical-Confiftorium hat 
das Hecht, zu candidieren. Weil aber die Pfarrers-Candidaten zugleich 
auch die Superintendentur-Candidaten find, fo ftößt hier die Ausübung 


- eines echtes auf die Gefahr, ein fremdes Necht zu verlegen. Denn 


das Domeftical-Confiftorium Hat nur das gefegliche Necht, zur Pfarre 
zu candidieren. Übt es num diefes Necht ohne andere Rückſicht aus, 
fo macht e8 einen Eingriff in ein fremdes Necht; nöthigt man e8 aber, 
in feine Lifte zur Befegung der Pfarre auch folhe Subjecte aufzu— 
nehmen, die nur unter dem Titel der Superintendentur auf die Candi- 
dation Anspruch machen können, fo widerfährt nun dem Domeftical- 
Confiftorium ein Eingriff in feine Rechte. Streng genommen — geht 
die Birthälmer Pfarrer-Candidvation niemanden an als die gejetliche 
Candidationsbehörde, d. i. das Mediafcher Domeftical-Confiftorium ; 
und — ebenfo ftreng genommen — fteht dem Mediafcher Domefticals 
Sonfiftorium fein Recht in die Candidation zur Superintendentur zır. 
Weil aber nım für die Pfarre und die Superintendentur die nämlichen 
Sandidaten fein follen, und zwei verfchtedene Kandidattonsbehörden find, 
fo müfste vor allen Dingen ausgemadht werden; Inwieweit dem 
Mediafher Domeftical-Confiftorium ein Einflufs in 
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die Candidation der Superintendentur zuftehe — umd 
wieder: Inwieweit den höheren Stellen ein Einflufs auf 
die Kandidation zur Birthälmer Pfarre zuftehe. Dieſe 
Unbeftimmtheit ift ein wahrer Mifsftand. Während die Mediafcher die 
Mittheilung der gefertigten Pfarrers-Candidationstifte bloß dafür anfchen 
fönnten, einen guten Rath fich auszubitten, fcheint andererjeit3 die 
Anficht herrfchend gemacht werden zu fünnen, es gefchehe diefe Mittheilung 
zur Rectificierung. Hierinnen aber waltet ein großer Unterfchied. 
Wer um Nath bittet, auferlegt fi) zwar fo ziemlich auch die Verbind- 
lichkeit, den ertheilten Nath annchmen zu müffen. Denn, wer um Kath 
fragt, ift fich felbft nicht Hug genug, und räumt dadurch dem Befragten 
eine höhere Einficht ein. Allein auf der anderen Seite hat der Rath— 
frager dennoch das Recht: Den erteilten Kath nad Gutdünfen zu 
befolgen oder auch nicht. Sicht man Hingegen die Mittheilung der 
Pfarrers-Candidationslifte als eine Pflicht an, diefelbe einer Rectifi— 
cterung zu unterwerfen, fo muſs das Domeftical-Confiftorium, 
wenn es auch nicht will, wenn es auch gegen feine Überzeugung ftreitet, 
die NRectificierung der zurüderhaltenen Lifte als gefetliche Verbindlichkeit 
anerkennen. Bisher nun hat reine Abficht der oberen Stelle Glauben 
an diefe reine Abficht bei der unteren Stelle und die Beftärfung in 
diefem Vertrauen durch den wohlthätigen Erfolg die Eintradht in der 
Ausübung dieſer unbeftinnmten Candidationsrechte erfreulichermaßen 
erhalten. Wenn nun aber einmal ein Widerſpruch entfteht, welches 
Geſetz ſoll nun als Nichterin über. beiden Barteien ftchen, da feines 
vorhanden und die Interpretation de8 Usus fo verjchiedener 
Meinung 1ft? 

Wenn die Candidation durch Einwirfung beider Candidations- 
behörden feftgeftellt ift, wird die Birthälmer Gemeinde zur Pfarrerswahl 
eingeleitet. Sie wählt fich zuerft den Pfarrer, Die Wahl der Geiftlich- 
feit als die fpätere bietet num zwei mögliche Fälle dar. Sie trifft 
entweder diefelbe Perſon, welche die Birthälmer bereits zu ihrem Pfarrer 
gewählt haben, oder es vereinigen ſich die mehrften Stimmen der 
geiftlichen Herren für einen in der Pfarrerswahl durchgefallenen Candi- 
daten. Fällt die Wahl der Geiftlichen wie dermalen auf den neugewählten 
Birthälmer Pfarrer, jo unterliegt die Sache feiner weiteren Verhand— 
lung: Site ift abgemacht. Wählt fic) aber die Synode einen anderen 
Mann zum Superintendenten al8 die Birthälmer fich zu ihrem Pfarrer 
gewählt haben, jo entfteht eine neue, fehr heikle Verwidlung. Denn es 
find jozufagen nunmehr 4 Köpfe unter einen Hut zu bringen: Die 
beiden Wähler und die beiden Gewählten, 
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Was den gewählten Pfarrer anbelangt, fo haben fih in Fällen 
folder Wahlverfchiedenheiten diefe geiftlihen Herren bisher immer geneigt 
finden lafjen, dem Mrtheile der Synode fid) zu unterwerfen. Spricht 
gleich die Lutherifche Kirche für ihre Synode das Dogma der Unfehl- 
barfeit nicht an, fo Haben fich bisher die von den Birthälmern gewählten 
Pfarrer, wenn die Synode eine abweichende Wahl traf, doch immter 
wenigftens jo betragen, als glaubten fie daran. Abgefehen von der 
hiedurch verlorenen bejjeven Bejoldung für den gewählten Pfarrer und 
nicht gewählten Superintendenten, ergeht don der Synode ein harter 
Urtheilsſpruch noch über ihn. Es involviert nämlich diefe Berwerfung 
des Birthälmer Pfarrers. und Ernennung eines anderen zum Guper- 
intendenten jedesmal ein verleßendes Urtheil über Fähigkeit und Würdig— 
feit. Es lautet nämlich ohngefähr alfo: Wir Synode halten den 
neugewählten Birthälmer Pfarrer zwar für einen 
braven Mann, aber für unseren Superintendenten 
fönnen wir ihn nicht anerfennen, weil er uns hiezu 
weniger geeignet ſcheint, als derjenige, weldhen wir ung 
zu unjerem Dberhaupte gewählt Haben. — Diefe Berzicht- 
leiftungen können dem Charakter diejer Geiftlichen nur Ehre machen 
und geben ihren Zuhörern eim fchönes Beifpiel der Friedfertigfeit und 
Unterwerfung. Spriht auch die Synode dem BVerzichtleiftenden die 
erforderlichen Eigenjchaften zum Superintendenten ab, fo fehlt ihm 
wenigftens eine nicht: eine edle Seele, fähig zu aufopfernder Hingebung. 
Iſt nun gleich meines Wiffens nie der Fall gewefen, dafs ein 
von den Birthälmern zum Pfarrer erwählter und von der Synode 
übergangener Geiftlicher feinen Pfarrersmahlbrief Habe geltend machen 
wollen, jo kann fich das doc wohl einmal im Laufe der Zeiten ereignen! 
Vermöge welchen beftimmten Gefege will man dann entfcheiden ? — 

Die Birthälmer Könnten für ihren Pfarrer nicht vefignieren. 
Denn die Rechte der Wähler find durd) die vollzgogene Wahl aus ihren 
Händen in die Hände des Gewählten als Recht aufs Amt und Ein- 
fommen übergegangen, Derjenige, welcher durch Entjagung aushelfen 
könnte, will nicht. Er will zwar nicht fern, wozu ihn die Geiftlichkeit 
nicht gewählt hat, d. h. ex will nicht Superintendent fein; — er will 
aber bleiben, was er bereits ift, nämlich) Pfarrer zu Birthälm. Läfst 
fi) Keine Befeitigung vom neuen Amte unter dem Titel fehlerhafter 
Sandidation, unredlichen Wahlactes, begangener Simonie u. ſ. w. 
geltend machen, jo ift nicht abzufehen, wo Abhilfe und Auskunft zu 
fuchen fei? Wäre die Überredung fruchtlos und Nechtsmittel nicht 
anwendbar, jo wäre eine fatale Krifis vorhanden. Es find da nur 
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zwei Bälle möglich. Entweder die Synode gibt nad) und erkennt im 
Birthälmer Pfarrer ihren Superintendenten, oder die Sache kommt, 
um Wege des Procefjcs, vor eine höhere Stelle zur Entfheidung. In 
beiden Fällen ift’8 nicht gut. 

Gibt die Synode nad), fo gefchieht dies jedenfalls ungern, mag 
diefe Nachgiebigfeit von der Nothwendigfeit ertrogt werden, oder die 
Beforgnis größeren Schadens das mindere Übel wählen laffen. Immer 
ift der nunmehrige Superintendent diejenige Perſon, die fie in die 
unangenehme Lage verfegte, den Kürzeren zu ziehen. Das Band zwifchen 
dem Clerus und dem geiftlichen Dberhaupte ift nicht von der Liebe 
geknüpft, fjondern von der Nothwendigfeit. Sie werden es ihm nie 
vergefjen, dafs er, gegen ihren Wunſch, am ihre Spite geftellt ift. 
Yun Hat das in Nüdfiht der Zwangspflichten nicht jo fehr viel zu 
fagen; allein in diefen Verhältniffen find zartere Rüdfichten zu nehmen, 
die weder befohlen, noch erzwungen werden können. Die erhaltene 
Kränfung ift ſehr dazır geeignet, eine beftändige Spannung der Unter- 
gebenen gegen den Borgefegten zu unterhalten. Auf Seiten des -aljo 
creierten Superintendenten möchte fic) auch das Gefühl geltend erhalten, 
welches die Geringſchätzung im menschlichen Herzen zu erzeugen pflegt. 
Denn dies fterblihe Gefäß verliert die Eindrüde, die durch Mifsachtung 
gemacht wurden, am fpäteften, und alles wird eher vergeffen, al8 der 
Borwurf der Untauglichfeit und Unbrauchbarkeit. Große Seelen erheben 
fih) zwar über die Befriedigung der Rache; verziehen kann werden, 
vergefjen nicht. Selbft im beften Falle ift diefe Verzeihung eine Folge 
der Überlegung, und nicht des natürlichen Wohlmeinene. 

Gibt die Synode nicht nad, fo fommt die Sache zur Entfcheidung 
vor eine höhere Stelle und hier dürfte ſich abermals erhärten, was ein 
altes Sprichwort fagt: Ein magerer Bergleich ift befier als ein fetter 
Procefs. Zwar Hat in allen Fällen ein natürliches Gemüth einen 
Widerwillen gegen das Anrufen eines Dritten in eigener Angelegenheit 
zu überwinden, und es gejchieht nur dann, wenn die Erbitterung oder 
Nechtsfränfung zu groß it; in diefem Falle wäre dann eine gütliche 
Beilegung der Sache umſo wünfchenswerter. Denn eine — Erfahrung 
in einer Ähnlichen Sache Liegt uns noch nahe, Als in dem Scoße der 
Nation vor nicht langer Zeit ein Zwiejpalt über das Recht der Wahl 
des ſächſiſchen Nationsfomes entjtand, war eigentlich dies die Rechts— 
frage: Wer Hat das Recht, den Comes nationis zu wählen, 
die Hermannftädter Communität oder die Nation durd 
die Stimmenmehrheit ihrer Deputierten? Die Hermann 
ftädter, al8 die provineia mates, allegirte das hiftorifche Necht; die 
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Nation in corpore das rationelle Net. Die Entſcheidung ſchien nicht 
anders ausfallen zu können als: Entweder, ihr Hermannftädter 
Habt Recht, und du Nation haft Unrecht; oder, du Nation, 
Haft Recht und ihr Hermannftädter Habt Unrecht! Was 
geſchah aber? — Es giengen beider Anfprüche verloren, und die 
Entjcheidung lautete in merito: Keine von eud beiden hat 
Recht, jondern die Landesftelle hat zu candidieren und 
die Hofftelle daraus zu ernennen. Nun braucht man nur etwas 
am fi zu denken, um zu wiffen, daſs in jeden Staate. die höchfte 
Stelle, welche aljo zugleich die Leßte ift, jedenfalls Recht hat, und dafs 
ſich alle Parteien nach erfolgter Höchfter und letzter Entfcheidung zum 
Ziele zu legen haben, und vernünftigerweife müfste man es eine 
vollfonmene Umkehrung der Verhältniffe nennen, wenn ein Unterthan 
es ſich einfallen laſſen fönnte, über das Endurtheil noch ein Urtheil 
fällen zu wollen. Bei dem allen wird doc niemand in Abrede ftellen, 
dafs eine Berftändigung zu Haufe befjer gewejen wäre, als die 
Anrufung einer dritten Macht. Weil nun bei einer ähnlichen Gelegen- 
Heit eine unvermuthete Nefolution erfolgte, fo ift die Präfumtion 
natürlich, dafs auch hier eine Ähnliche erfolgen würde. Nam ab esse 
ad posse valet consequentia. Käme wirklich eine folche Reſolution 
zum Borfchein, fo würde ich nad) meinem politifhen Olaubensbefennt- 
niſſe ihre Rechtmäßigkeit nicht einmal in Zweifel ziehen. Sie fönnte 
und würde ihr Gutes haben, gerecht wäre fie obendrein. Denn fie 
, kommt von der Stelle, welcher die höchſte Erkenntnis in Rechtsſachen 
“ von vechtswegen zukömmt. Aber fie wäre denn doch mit dem Berlufte 
einer Vreiheit verbunden, und wenn die Freiheit überhaupt füß ift, fo 
ift fie doch nirgends füßer, al® in der Ausübung der Beamtenwahl, 
am allermeiften bei der Wahl der Geiftlichen. Doch — ih rede nur 
von einem möglihen Wale, und a posse ad esse non valet 
consequentia. Die Regierung läfst alle Freiheiten ungefränft, wenn 
fie nur nicht den Staatszweden zumwiderlaufen. Bleiben wir und felbft 
Richter, und richten und fchlichten wir unfere Angelegenheiten ohne 
Procejs, fo haben wir feine Gefahr einer Einmifchung in die Ernennung 
unſeres Superintendenten. Berftändigen wir uns hingegen nicht felbft 
und bezweifeln wir uns felbft die Vernünftigkeit unferer Rechtsanforde— 
rungen und fprechen durch die Appellation über unfere Angelegenheiten 
felbft das Urtheil der Unbeftimmtheit und Unficherheit aus, jo verdanımen 
wir uns felbft, jo folgt nur Kechtliches, hervorgerufen durd) eigene 
Unfähigkeit fich jelber zu verftändigen. 

Die Bejegung diefer Anter bietet aber nod) eine andere jchwierige 
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Wunde dar. Gefett, der gewählte Pfarrer entfagt, wie bisher bet 
Doppelwahlen der Fall immer war, fo fragt ſich denn, ob die Birt- 
hälmer mit den Synodal-Candidaten zufrieden feien. Sie haben zwar 
zugegeben, daſs der Pfarrer ihrer Wahl nicht Pfarrer ihrer Kirche fet 
— damit haben fie aber noc gar nicht darein eingemilligt, daſs der 
Superintendent der Synode zugleich ihr Pfarrer fer. Wir nehmen an, 
derjenige, den fi) die Birthälmer zu ihrem Pfarrer erwählet hätten, 
leiftete Verzicht auf die Superintendentur, und legte feinen Pfarrers- 
wahlbrief zur anderweitigen Verfügung nieder, fo tritt num, nad) dem 
Sandidationsnormative, derjenige in die Stelle des Verzichtleiftenden ein, 
der nad ihm die gefegliche Stimmenzahl erhalten hat. Bei diefem 
Subjecte erheben ſich die nämlichen VBerwidelungen, wie beim erften, 
mit allen dort angezeigten Fällen, Denn e8 entfteht auc hier wieder 
die Frage, ob dann der Zweite, der vermöge gefeglicher Stimmenzahl 
Pfarrer zu Birthälm geworden ift, dieſelbe Berfon ift, welche fich die 
Synode zum GSuperintendenten gewählt hat. Sind die Stimmen der 
Geiftlihen nicht auf diefen Zweiten gefallen, jo wird man nun auch 
ihn zur Nefignation zu beftimmen fuchen. Will er dann nicht, fo ftehen 
wir dann wieder da, wo wir zuvor ftanden. Immer aber und jedenfalls 
bleibt noch unentfchteden, ob die Birthälmer fich zufrieden geben müffen, 
wenn man ihre gewählten Pfarrer abzudanfen nöthigt! — Hat man 
hiezu wohl ein gutes Recht? — Im Falle, man hat ein Necht, fo 
haben die Birthälmer weniger Nechte, als andere Kirchengemeinden. 
Diefes wird jedoch niemand im Ernſte behaupten wollen. Stellt man 
aber die Sache fo dar, als würden bei diefer Nefignation die Birthälmer 
eigentlich an gar feinem Rechte gefränft, jo folgert man alfo: „Derjenige, 
welder abdanft und den Pfarrerswahlbrief zurüdgibt, 
übt dadurh nur fein Recht aus, die Promotion anzu 
nchmen oder abzulehnen, — ohne die Rechte der Birt— 
hälmer zu fränfen.” Man ftelle aber die Sache fo vor, wie man 
wolle, jo fühlt fi) da8 doch, daſs die Birthälmer bei der Refignation 
ihrev von ihnen gewählten Pfarrer, wenn auch nicht in der Rechts— 
ausübung jelbft, doc in den Folgen derfelben eingefchränft werden. 
Anbelangend den Troſt über diefe imdirecte Einfchränfung ihres 
Wahlrechtes: „dafs die Synode ja beffer wiſſen werde, wer 
der brauhbarere Mann ſei, als die Birthälmerfelbft,“ fo 
behauptet diefer zuviel. Denn, wenn das der Fall wäre, fo könnte nichts 
Bernünftigeres gefchehen, als auf Wahl- und Kieſungsrecht überhaupt zu 
verzichten und die Nechte dev Pfarrersernennung in die Hände der Synode 
niederzulegen. Wäre nun hier auch nicht von einer Freiheit, von einen 


Der Birthälmer Pfarrer. 39 


Rechte die Rede, von dem doc, wirflih und hauptfählic die Rede ift, 
ſo müfste dennoch in Abrede gejtellt werden, dafs die Synode geeigneter 
ſei den Mann zu treffen, welcher für die Birthälmer paffe, oder den 
die Birthälmer für den Geeigneteren hielten. Die Berbindung zwifchen 
einem Pfarrer und einer, Kirchengemeinde, als ein geiftlicher Ehebund, 
Hat mit der bürgerlichen Ehe unter vielen anderen Ähnlichkeiten auch 
diefe gemein, dafs beide Parteien ſich fennen, lieben und wünfchen follen 
ad dies vitae beifammen zu leben. Die individuche und fubjective 
Anfiht Hat zu entjcheiden, und nicht die Objectivität. Wenn aber in 
den Wahlen der Pfarrer fo viele und ſchmerzvolle Mifsgriffe gethan 
werden, jo Liegt dies einerfeits darinnen, dafs in die Candidation auch 
ſolche Männer aufgenommen werden, welche den Wählern näher nicht 
befannt find und andererfeits, dafs man die Befprehung über die 
zu treffende Wahl dem Volke durd) die Bewahrung des Candidationg- 
geheimmifjes und, wenn die Lifte einmal aufgelefen ift, durch augen- 
bliklihe Stimmenabnahme erfchweret hat. Selbft bei diefer magern 
Freiheit wählen fie fi) ja doc den, der ihnen am meiften gefällt. Auch 
die Birthälmer müffen ihre Bedürfniffe am beften Kennen, und ihr Ver— 
trauen wird dem Manne ihres Vertrauens willigere Herzen darbieten, 
als dem Aufgedrungenen und dem Fremdling ihrer Neigung. Gleichwohl 
wollen die Birthälmer ihren Pfarrer der Synode zum Superintendenten 
nicht aufdringen und räumen das Ernennungsrecht hiezu, fo wie die 
befjere Einficht darein der Synode willig ein. 

Trat aber einmal der Fall ein, dafs die Birthälmer den Vor— 
ſtellungen der Synode fein Gehör geben und den Gründen zur Nach- 
gtebigfeit widerftehen — und folches kann einmal der Fall fein — fo 
ift dann ein neuer und ärgerlicher Conflict vorhandenen, der Conflict 
zwijchen der Ecckefie und der Synode, wie er es früher zwifchen den 
gewählten Pfarrer und der Synode war. 

Freilich haben die Birthälmer verfchiedene Rückſichten, die fie 
beſtimmen, nachgiebig zu fein. Dbenan fteht die Furcht, die Nefidenz 
zu verlieren. Sie find gewohnt, darinnen einen Vortheil zu erbliden. 
Wenn fie fih nun hartnädig betragen und fteif auf der Ausübung 
ihres vollen Rechtes verharren, jo macht ihnen der Gedanke, e8 fünnte 
die Kefidenz verlegt werden, doc, auc) eigene unangenehme Empfindungen. 
Auch die Kirche felbft genießt durch Anwefenheit der Superintendenten 
einige fchägungswerte Bortheile. Sie bekommen beffere Prediger, als 
fonft der Tall wäre, erſparen die Ordinationsunkoſten und haben die 
Bequemlichkeit, in Appellattonsfachen die Höhere Stelle zu Haufe zu Haben. 
Überdies denkt ſich der Birthälmer auf diefe Auszeihnung auch etwas 
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zu gut. Die genannten PVortHeile, in Berbindung mit diefem nicht 
unedlen Vorurtheile, trägt gewiſs feinen Theil dazu bei, daſs die Birt- 
hälmer ſich eine theilweife Schmälerung ihrer Gerehtfamen haben gefallen 
lafjen. Dieſemnach fönnte e8 den Anschein haben, als läge diefem Uſus 
ein ftillfchweigender Vertrag zum runde, welcher etwa alſo Tautete: 
„Wir Synode Laffen den Superintendenten bei euch wohnen, wenn ihr, 
Birthälmer, es euch wollt gefallen Lafjen, unjeren Superintendenten 
für eueren Pfarrer anzufehen.” Ließe ſich nichts gegen die Annahme 
eines folchen ftillfchweigenden Berirages einwenden, jo wäre dieſe 
Einfchränfung des echtes, fi) den Pfarrer zu wählen, feine Rechts— 
verlegung, fondern eine Handlung, vermöge der die Synode, als Manz 
datarius der Birthälmer, das Recht Hiezu hätte; es wäre recht und 
gerecht. Es ftreitet aber gegen diefe Annahme gar fehr ein Nechtsmittel, 
welches die Birthälner gegen die Verjährung, durch Nichtausübung des 
Rechtes, nie unterlaffen Haben anzuwenden. Denn bei fich ereignenden 
Doppelwahlen haben die Birthälmer jedesmal eine feierliche Rechts— 
verwahrung eingelegt, deren wefentliher Inhalt ungefähr diefer ift: 
„Bir Birthälmer erflären hiemit, für diesmal von 
unferm Rechte der Pfarrersbeftimmung abftehen zu 
wollen, verwahren uns aber unfere diesfälligen Redte 
für die Zufunft feierlidhft.“ Hiedurd) aber ift ſattſam verhindert, 
daſs das Herfommen, als jus praescriptionis, nie zurecht hat werden 
können. 

Nach Berfuhung und Prüfung aller Nechtstitel, unter deren 
Anwendung den Birthälmern eine theilweife Schmälerung ihres Wahl- 
rechtes entzogen werden könnte, ftellt fich auc in diefem Berhältnifie 
dar, daſs eine große Unbeftimmtheit der Nechtsgebiete in Ernennung des 
Pfarrers und Superintendenten zwifchen den Birthälmern und der 
Synode ftattfinde, infolge deren eine Nechtsfränfung auf diefer oder 
jener Seite leicht möglich ſei. Man fage nicht, e8 werde nie der Tal 
fein, Es ift dies immer möglich und wenn die Gelegenheit günftig ift 
und der Erfolg wahrjcheinlich, jo kann es auc wirklich und Thatſache 
werden. Edle Menjchen werden zwar, der guten Sache wegen, die Hand 
dazu nicht bieten — find die Umftände nicht günftig geftaltet, dajs für 
den Erfolg feine Bürgihaft vorhanden ift, fo wird die Klugheit die 
minder günftige Gelegenheit vorbeigehen Lafjen und auf eine jchidlichere 
warten; — es fann die Wahl einen folhen Mann treffen, dem die 
Hochachtung gegen feine Eigenfchaften und feine Berdienfte willig das 
Recht zum Opfer bringt. Aber nicht hievon ift die Rede, fondern daſs 
es eine Evincidierung der Umftände geben kann, wo die Möglichkeit des 
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Widerſpruchs zur Wirklichkeit wird. Auch edle Menfchen können den 
Beruf befommten, das äußerliche Recht geltend zu machen; — die Klugheit 
kann es gerade anrathen, jett fi) in den Kechtsverhältniffen zu fichern, 
weil die entfliehende Gelegenheit feinen Schopf am glaßigen Hinterfopfe 
darbietet; — ein anderer Mann, und die Nüdfichten find nicht mehr 
vorhanden. Seten ſich die Birthälmer bei einer Doppelwahl ihr Recht 
‚in den Kopf und verlangen deffen Anerkennung, jo ift zehn gegen eins 
zu wetten, dajs ihr Recht auch anerfannt werden würde, Denn ihr 
Recht auf die Wahl ihrer Pfarrer ift ein ausgemachtes und unbeftreit- 
bares und die Schwierigkeit entfteht nicht dur) die Erwählung des 
Pfarrers, ſondern durch die Beftimmung des Superintendenten, Das 
Recht der Birthälmer Hat aber noch eine andere vortheilhafte Entfcheidungs- 
fraft: es ift ein unabhängiges. Denn hier erhält der Pfarrer den 
Biſchof, und nicht umgekehrt. 

Schließlich ift noch eines Umftandes zu erwähnen, der auch als 
ein Unrecht, im Gefolge diefes verwicelten und unbeftimmten Ernennungs- 
geſchäftes, erſcheint. Es kann nämlich, infolge diefer gemifchten Candi- 
dation und verfchtedener Ausübung des Wahlrechtes, der Mediafcher 
Promotionsfreis feine jeweiligen Anfprüche auf Birthälm verlieren. Diefe 
Pfarre ift nun die befte im Mediajcher Promotionsfreife. Sie gehört 
dahin als Stuhls- und zugleich als Capitelsort. Schon dadurd), dafs 
der Birthälmer Pfarrer zugleich auch Superintendent ift, fommen in die 
Candidatenlifte auch folche Individuen, welche feine rechtmäßigen und 
geſetzlichen Anſprüche auf Beförderung in diefem Kreife haben. Überdies 
- bringt die Synode ein allgemeines, nationales Interefje zur Super: 
intendentialwahl mit. So wird das befondere, locale Interefje des 
Mediafcher Promotionskreifes dem allgemeinen, nationalen Intereſſe 
aufgeopfert. So was gefchieht von rechtswegen in Zeiten der Gefahr, 
wo die Eriftenz de8 Ganzen bedroht ift und nur durch Aufopferung 
de8 einzelnen von Untergang gerettet werden fann. Eine Gefahr 
fcheint eben für das Ganze nicht vorhanden zu fein. Wäre aber aud) eine 
Gefahr fürs Ganze vorhanden, fo thäte die Aufopferung des einzelnen 
fürs Ganze nur dann wahrhaft noth, wenn diefe Aufopferung das 
einzige oder vollfommenfte Nettungsmittel wäre, was eben nicht unter= 
ſucht if. Sei nun auch die Aufopferung ſchön — immer von einem 
Gliede fie verlangen, ift unbillig. Die ſächſiſche Nation, mehr als eine 
andere des ftändifchen Kleeblatte8 zur Herbeifchaffung der Landescon- 
tribution angezogen, wird die Schönheit einer folchen Aufopferung für 
das gefammte Vaterland auch nicht in Abrede ftellen, hat aber durch 
viele Bejchwerdeführungen die Anficht. geltend zu machen gejucht, daſs 
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diefe Bebürdung eines Theiles zu Gunften des Ganzen eine Ungerechtig— 
feit fe. Wer aber der Schönheit und Preiswürdigfeit einer ſolchen 
Aufopferung das Lobende Wort redet, ſcheint die Fabel des Fuchſes 
und des Naben de novo aufführen zu wollen. Will der Aühmer die 
Ungläubigen von der Aufrichtigfeit feines Beifalles überzeugen, jo komme 
er und nehme feinen Theil an der Aufopferung. 

Wirft man aber gegen die Behauptung des ausschließenden Rechts— 
anfpruches von Seite der Mediafcher den Erfahrungsſatz ein, dafs eine 
Befegung diefer Pfarre aus auswärtigen Kreifen feit der Neformation, 
von Zeit zu Zeit, nicht ungewöhnlich) gewefen, fo, beweist dies aud) 
zu viel, auch zu wenig. Denn vors erfte Laffen ſich veciprofe Fälle 
genug anführen, wo auch Mediafcher in allen Gegenden unferes jäd)- 
ſiſchen Baterlandes Beförderungen erhalten haben, ohne dafs noch der- 
malen ihnen hiezu ein ferneres Necht eingeräumt wäre. Es beweist alfo 
zuviel, — Es beweist aber auch zu wenig. Denn e8 beweist nur, daſs es 
eine Zeit gegeben habe, wo die Promotion aus einer Gegend in die 
andere — ein allgemeines Hecht war und jest nicht mehr ift. R 

Es fei mir erlaubt, den feheinbaren Widerſpruch, als ob dasjenige, 
was einmal Recht war, zum Unzechte nunmehr geworden fei, durch eine 
Auseinanderfegung der ſich ausbildenden Berhältniffe und Umftände zu 
heben und zu löfen. Da der Aufſatz ſchon ziemlich weitläufig gerathen 
ift, muf8 ich umfomehr um nachſichtige Geduld bitten. 

Ursprünglich konnte fih jede Kirche ihren Geiftlichen felbft frei 
wählen. Sie war frei mit dem Namen und der That. Es war feine 
Candidation und Feine Befchränfung derfelben auf ein beftimmtes 
Territorium. Der Mediafcher fonnte in die Hermannftädter Gegend, der 
Hermannftädter in die Schäßburger Gegend u. |. w. promoviert werden: 
frz, es fand vollfommene Freizügigkeit ftatt. Noch war das ganze 
Sachſenland für jeden Sachſen auch fein Vaterland. In diefer Zeit war die 
Befegung der Birthälmer Pfarre durd) jeden Sachen, wenn auch nicht aus 
Mediafch und feiner Umgebung, ein allgemeines Nationalrecht. 

Um diefen Gegenftand in ein helleves Licht fegen zu können, ift 
e8 nothwendig, aus die Gefchichte einiges in Erinnerung zu bringen, 
um darzuthun, dafs die dermalige Befegungsart fih aus der Berück— 
fihtigung der entftehenden Gymnaſien gebildet habe. Soll aber der Ein- 
fluſs der Gymnaſien auf der dermalige Befegungsart der Pfarren nach— 
gewiefen werden, fo läſst fich die mählige Ausbildung der ftädtifchen 
Gewalten unmöglid mit Stillfchweigen übergehen, da eben die Erwei— 
terung der ftädtifchen Gewalt über die Landgemeinden die Entftehung 
der Gymnaſien zur wohlthätigen Folge hatte. 
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Nach Aufhebung der Klofterfchulen durch Auswanderung, Bekehrung 
oder Dertreibung der Mönche in den Zeiten der Aeformation hatte die 
Bildung der Jugend ihre Centralpunfte verloren. Mehr oder minder 
blieben aber davon Spuren zurüd; im Ganzen aber waren, fozufagen, 
die Kronleuchter zerfchlagen worden und die Kerzen brannten vereinzelt 
im Lande. Wie fich früher in den Klöftern um eine Brüderfchaft von 
Lehrern und Erziehern die Jugend in Maffe verfammelt hatte, fo 
fammelte ſich nun um den einzelnen Mann die lernbegierige Schaar, er 
mochte hier oder da oder dorten fein, Es beftand alfo die Schulver- 
faſſung, nad) der Reformation, zunächft darinnen, dafs jeder Schulmteifter, 
welcher durch irgendeine Birtuofität ausgezeichnet war, eine Anzahl 
Schüler um ſich hatte, Der Ruf verfchaffte den Zulauf und ließ nad 
dem Tode eines braven Lehrers den Drt bald wieder verlaffen daftehen, 
wo früher ein großer Zudrang gewejen, Erhielt ein berühmter Lehrer 
einen Auf an einen andern Drt, fo zog die Schaar der Zöglinge mit 
dem geliebten Lehrer zugleich in deffen neue Heimat. Wenn ein Zögling 
bei einem Lehrer fein befonderes Fach durchgemacht und ausgelernt hatte, 
fo fegte er feine Wanderung zu einem andern fort, der in einem andern 
Fache wieder ausgezeichnet war. Hatte er endlich die vorzüglichiten 
Schulmänner des Landes angehört, jo fuchte ſich der ausgelernte Zögling 
ein eigenes Brot und that andern, was ihm gethan worden. Es war 
alfo damals Fein eigentlihes Gymnafium an einem Drte beifammen, 
jondern im ganzen Lande zerftreut. 

Gewöhnlich) beftand das Perfonale aus einem Rector, Kantor, Colla— 
borator, Campanator oder Discantiften. Die Elemente der Gymnafien waren 
in dieſem Perfonale gegeben, aber außer den Ortskindern fehlte fremder 
Zuſpruch, wenn der Auf nicht etwa die Auswärtigen herbeirief. Natürlich 
hatten volfreichere Ortſchaften auch volfveichere Schulen und ein größeres 
Lehrperfonale, als volfsärmere Drtfchaften. Die Lehrer der größeren Drt- 
ſchaften genoffen, als folche, auch eines größeren Anfchens, und diefer- 
wegen fielen auch natürlich auch mehrere Wahlen auf fie. Hiedurch 
ward eine delicatere Auswahl der Lehrer möglich — dadurd) aber 
neuer Zudrang zu diefer Schule eröffnet. Waren nun gleich die Mittel 
zur Friſtung der Lehrer größer, als in Fleineren Gemeinden, fo reichten 
fie demohnerachtet oft nicht aus, um die vorzüglichften Leute fi) anzu— 
eignen. Es benügten daher die Hauptorte die bei Beſetzung der Pfarreien 
erhobenen Klagen der Mitbewerber und Miterben zur befjeren Vers 
forgung ihrer Lehrer durch Einführung der Candidationen. 
| Die Einführung der Candidation beginnt in leifem Auftreten 
bereits, alfo ſchon frühe, mit dem Aufgören der Ämterambulation. Es 
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Hängt alſo gewiſſermaßen die Einführung der Candidation in ihrer 
entjchiedeneren Geftalt mit dem Entftehen der Städte und ihres domi— 
nierenden Einfluffes zufammen. Es jei mir erlaubt, auch hierüber einige 
Notizen aus dem erbleichenden Bilde des Alterthums aufzufrifchen. 

Die Berfafjung der alten Sachſen war nämlich derart, dafs die 
Stuhlsobrigfeit feinen feften unverrüdbaren Sitz hatte, fondern es ent- 
fchied die jedesmalige Beamtenwahl zugleich über den Dirt, wo das 
Prätorium fein follte, Bon einem Gefhwornenmontag bis zum andern 
famen nun aus den übrigen Drtfchaften die Kichter in den Drt geritten, 
100 fich der jeweilige Vorſtand befand, Durch die Fixierung des Vorſtandes 
an einem Orte, semel pro semper, was ſich factifc aus mehreren auf- 
einander folgenden Wahlen, die alle Beamten eines Drtes zum Vor— 
ftande wählten, ergab, erhoben ſich diefe Ortſchaften, auch hiedurch, da 
fie hinwieder durch ihre größere Bevölferung zu eben diefer Fixierung 
die Grundlage gegeben hatten. Durch diefe Fixierung waren für die 
nunmehr und etwa hiedurch zu Städten gewordenen Ortſchaften die 
Samenförner in den Schoß der Zufunft gelegt die jonft und früher 
gleichberechtigten Bruderortfchaften zu beherrfchen. Die mählige und 
mählige Entwidlung der unüberfehbaren Folgen diefer Fixierung traten 
nun immer deutlicher hervor. Eine Zeitlang ſchickten noch die Bruder- 
ortfchaften ihre Richter an den Gerichtstagen des Stuhles in die Städte: 
dann trat, zuerft felten, dann häufiger, endlich für immer eine Gtell- 
vertretung der Dorfsrichter durd) andere Stadtbeamten ein. Endlich 
verſcholl durch beftändige Stellvertretung die Erinnerung an diejes echt 
aus dem Gedächtnis der von den Stuhlsgefchäften immer mehr entfernt 
gehaltenen Landgemeinden. Bon Stellvertretung war überall feine Rede 
mehr, ſondern von Erfegung, bis auch diefer Begriff fih verlor. So 
entftanden aus Dorfsbeamten ftädtifche Beamten mit Stuhlsgewalt. 
Das Landvolf jah in ihnen die Delegierten feines Auftrages und fühlte 
die Confequenz: den ftädtifchen Beamten eine leitende Gewalt in feinen 
Angelegenheiten einzuräumen, welche die übermächtigen BDorfsrichter 
ohne viel Federleſens zu Haufe ausübten. 

Diefe Fixierung des Stuhlsvorftandes und dann des ganzen 
Stuhlsamtes fam nun insbefondere den Stadtjchulen zugute und feßte 
fie in große Vortheile gegen die Schulen der andern Landortjchaften. 
In dem Sieg der Städte über die Landgemeinden war auch ihre Sache 
gewonnen worden. Denn die Firierung des Stuhlsvorftandes machte 
die Aufführung einer, wenn auch noch jo gelinden Ausübung einer 
Candidation, bei einem auf feine Freiheiten fo eiferfüchtigen Volke, 
allein möglich. Dieſe Candidationen lenften den Segen der Weinberge 
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und der Frichtfelder in den Schoß derjenigen, welche in den Stadt» 
Ichulen ſich Berdienfte gefammelt Hatten. Dann war glei) auch von 
einem Deputate an Früchten die Rede, und fpäter von einem Salarium 
fixum, fo war doch die Hauptbezahlung eine Gabe der Dankbarkeit. 
Diefe konnte nun am reichlichften ausfallen dur eine Pfarre, wozu 
man verhilflichh war. Durch die Candidation fonnte man aber am ver— 
hilflichften fein, und zu ihrer Einführung gaben die Veranlaffung die 
Unvegelmäßigfeiten und Mifshelligfeiten, die fich, befonders bei Streitig- 
feiten über Drthodorie, ergaben. Die unterdrüdte Partei fuchte Hilfe 
bein Stärfern, in den Städten, und fo famen die erften Candidationen 
auf die Welt. 

Diefe erften Candidationen waren weder an domestici noc) extranei, 
weder an domi docti noch academiei, weder an oppidani nod) rurales 
gebunden. Als Grundfag war nur aufgeftellt: Qui melius expedire 
videbitur! Candidationen find Einfchränfungen der Wahlfreiheit — wie 
hieß fi) diefe das Volk gefallen? — Man ließ es zuerft die Feſſeln 
nicht fühlen. Denn wenn eine verwaiste Kirchengemeinde einen beftimmten 
und entfchiedenen Wunſch für einen Candidaten äußerte, ward ihnen 
willfahret, und nur da, wo Willens- und Meinungsverfchiedenheit 
herrfchte, ward von einem außerhalb der verwaisten Kicche befindlichen 
Patronatsrcchte gefprochen. Widerftand war leicht zu meiden, oder 
nicht zu fürdten. Waren Parteien, fo diente die begünftigte fogleich 
zur Unterdrüdung der widerjprechenden: da hingegen, wo die Giltigfeit 
des Candidationsrechtes in Gefahr gerathen wäre, von einer einträchtigen 
Gemeine verworfen zu werden, ließ man es zu feinem MWiderfpruche 
fommen; denn man nahm den Gewünfchten in die Kandidation auf. 
Es konnte diefes Leicht und füglich gefchehen — denn e8 waren für die 
Candidationen feine beftimmten Kategorien aufgeftellt. 

Die zu Gunften der Stadtfchulen mit gefhidter Benügung der 
Umftände eingeleitete und zuftande gebrachte Candidation hatte die 
fihtbare Folge, hauptfächlich die Stadtlehrer zu befördern. Ich fage, 
hauptfächlich ; denn mitunter mufste mann auch dem ausdrücklich geäußerten 
Willen der Gemeinden nachgeben, mitunter befriedigte man auch das 
Intereſſe der Anverwandtfchaft, der Befanntjchaft, der Dankbarkeit und 
Zuneigung, wenn das berüdfichtigte Subject auch nicht an der Stadt- 
fehule gedient hatte. Daſs man hierinnen nichts Unrechtes that, Tiegt 
auf der Hand, und dafs ich hieraus feinen Vorwurf andeute, verfteht 
fih) von felbft. Denn auch die Dorfsrichter hatten fi von ſolchen 
Beftimmungsgründen leiten laffen, und der einzelne Wähler felbft gibt 
diefen Beftimmungsgründen nad, und hat ebenfalls hiezu ſein volles 
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Recht. War alfo nur fonft der Kandidat der Mann dazu, jo verlette 
man auc) fein Recht. Denn es war nod) fein Necht, jondern nur die 
Pflicht vorhanden, den Brauchbaren, von Seite der Patronen, Gerech— 
tigfeit widerfahren zu lafjen. 

In die Entwerfung der Candidationslifte theilten ſich die geift- 
lichen und weltlihen Vorftände, und dies zwar fo, daſs dem Capitular- 
officium die eine Hälfte, dem Stuhlsofficium die andere Hälfte der 
Candidatenbeftimmung, als Kechtstheil, zufiel. Die Capitularen forgten 
für das Intereſſe des Kapitels, die Magiftratualen für das Intereſſe 
der Stadtfehulen am meiften. Da nun 6 Candidaten waren, fo hatte 
ein jeder Candidator auf feinen brüderlichen Theil einen Candidaten. 
Waren nicht befondere Umftände vorhanden, die einen Candidator be— 
ftimmten, fein Votum einem Auswärtigen zu geben, fo griff die Candidation 
gewöhnlich in den Stuhl und das Kapitel, In einem gewiffen Sinne 
war alfo, aud) damals ſchon, Kapitel und Stuhl der Promotionskreis. 
Kannte man nun gleich den dermaligen Nechtsbegriff eines „Promotiond- 
freife8“ noch nicht, fo war doch, durch den eigenen Willen der Candida- 
toren, eine Sfolierung der Stühle bereits, durch die Einführung der 
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benahm nicht nur dem Volke einen Theil feiner Freiheit, jondern es 
ward auc hiedurch den Geiftlichen und Schullchrer fein Baterland 
auf Kapitel und Stuhl eingefchränft, und zwifchen jedem Stuhl und 
Gapitel erhoben ſich Grenzen und Abfonderungen. 

Wie aber die ftädtifchen Stuhlsbeamten aus dem Mifsbraud) der 
unbejchränften Wahlen, mit kluger Benügung der Umftände, das Recht 
der Candidation fih angeeignet Hatten, jo kam nun auch ihre Zeit, 
dafs auch ihrer Freiheit, wegen Mijsbrauch, gewiffe gejegliche Schranken 
gefegt wurden. Es entftanden Normative. Schade, daſs auch hiedurch 
der Freiheit des Vertrauens in Erweiterung der Wahlbezirke fein Vorſchub 
geleiftet ward. Die Befeitigung der Freiheit beftand hauptfächlich 
darinnen, dafs nunmehr Far und gefeglich ausgefprochen ward, daſs 
auf Candidation nur die zu einen beftimmten Promotionskreife Gehö— 
rigen Anfpruc zu machen hätten. Die Abfonderung der Stühle und 
Gapitel, die früher durch Vorliebe zur Heimat, gleichjam willfürlid, 
von den Candidatoren war vollzogen worden, erfannte nun das Geſetz, 
die Übereinkunft, de jure, als eine rechtliche an. Bor diefen Norma- 
tiven beftanden zwar ſchon Grenzen, — aber der Wille der Candida- 
toren war cin gültiger Paſs durd) die jelbftangelegten Schlagbäume der 
Abjonderung; nunmehr erklärt ein Gefeg jede Einführung eines fremden 
Gandidaten für verbotene Waare. Der Grundſatz aber des neuen Wahl- 
normatives lautet: Veteranis et bene meritis! — 
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Den Gymnaſien zuliebe hat fi) das Volf auch diefe Einfchränfung 
gefallen Tafjen. Dermalen ift alfo das Sachſenland in beftimmte Pro- 
motionsfreife eingetheilt. Nur die Städte haben fich, für ihre Pfarreien, 
das ältere Necht zurüdbehalten, die Männer für diefe Stellen da fuchen 
zu dürfen, wo fie fie zu finden hoffen fünnen. Der Titel dazu findet 
fich wieder in den Gymnaſien, weil der Stadtpfarrer, als Inſpector 
de8 Gymnaſiums, außer der Eigenfchaft eines ftädtifchen Geiftlichen, 
auch noch die befondere eines Schulmannes in gelehrter Hinficht haben 
mufs. Um aber die Stimmenmehrheit defto ficherer auf den Braud)- 
baren lenken zu können, ift den ftädtiichen Kirchen auf der andern Seite 
von der Wahlfreiheit wieder abgefchnitten worden, was fie an Candi- 
dationsfreiheit mehr befiten als die Landgemeinden. In den Land— 
gemeinden ftimmen nämlich) alle Hausväter — in den Städten bloß 
die jogenannte Communität, alfo nur durch Nepräfentation die 
ganze Bürgerschaft. 

Die ſächſiſchen Promotionskreife find fich alfo alle gleich: gleich 
in der andidation und Wahl der Landpfarrer, gleich in den Can- 
didationen und Wahlen der Stadtpfarrer. Nur das einzige Birthälmen 
öffnet allen übrigen Promotionskreiſen überdies feine Thore, ohne daſs 
dagegen dem Mediafcher Promotionskreife eine gegenfeitige Befugnis 
eingeräumt würde. Hierinnen aber befteht das Unrecht, das nad) der 
dorangefchieten Erzählung der früheren Pfarrersernennungen, fein Unrecht 
war, quod erat demonstrandum, 

Diefe Beeinträchtigung des Mediafcher Promotionsfreifeg — die 
Rechtseinſchränkung der Birthälmer — die Nöthigung zu Kefignationen 

bei Doppelwahlen — die Möglichkeit eines ärgerlichen Conflictes — 
die Gefahr einer vichterlihen Entſcheidung — dies alles, einzeln für 
fid) genommen, und in Zufammenhange miteinander, bietet, al8 Reſultat 
der ganzen Betrachtung, die nothgedrungene Überzeugung dar, dafs die 
dermalige Berfahrungsart in Befegung der Birthälmer Pfarre und der 
Iutherifchen Superintendentur fo unbeftimmter, verwidelter und ſchwie— 
tiger Natur fei, dafs eine zweckmäßigere Geftaltung diefer Ämter— 
bejegung unterdes, bis das Beſſere fommen wird, eine Mafregel wäre, 
- ebenfo anempfohlen von der Klugheit, als der Gerechtigkeit. 


Den 4. December 1833, 
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Die Zünfke. 


&ine Shußfdrift. 


Uber die Zünfte hat die neuere Zeit große Beſchwerden geführt 
und ſchwere Anklagen erhoben. Ihnen gibt man die Schuld, daſs bei 
uns die Gewerbe ftil ftänden, oder fogar in Berfall geriethen ; ihnen 
legt man zur Laft die VBervortheilung des Publicums, — die Wanderung 
des Geldes ins Ausland, und weiß Gott was alles ftempelt man zu 
ihren Sünden. Daher lautet auch der Spruch des Zeitgeiftes, wenn er 
fih auf dem Nichterftuhle breit macht, nicht fowohl auf Umgeftaltung 
und Berbefjerung, als auf Tod und Vernichtung. 

Nun weiß ich zwar wohl, dafs man oft die Leute muſs reden 
laffen, wie fie wollen, wenn aud) nur aus dem einzigen Grunde, weil 
man es nicht verhindern fann. Solange es nur Kleinigkeiten und 
Kächerlichfeiten betrifft, oder das Gefchrei nur aus ſolchen Mäulern 
fährt, die wenig zu bedeuten haben — mag man feinen Gang nur 
ungeirrt weitergehen, wie der Mond am Abendhimmel, der die Hunde 
auch bellen läſst, fo lange fie wollen. Wenn aber in der Lebensfrage 
eines Bolfes die achtbare Stimme der Öffentlichen Meinung, wie über 
die Zunftangelegenheiten, feit beinahe 40 Jahren, aus dem 
anfangs nur leiferen Gemurmel in ein immer deutlicheres: Kreuzige ! 
Kreuzige! Losbricht, dürfte die Nichtbeachtung diefer ſehr vernehmlichen 
Äußerungen allerdings übel angewendet fein. Niemand darf, wen die 
Zunftverfafjung als Kleinod feines Volkes wert ift, wenn er 
auch feinen äußeren Beruf dazu Hat, bei diefer Richtung der öffentlichen 
Meinung gleichgiltig fein, viel weniger fcheinen, wenn er e8 nicht ift. 
Seit die Öffentliche Meinung auch bei ung zu einer Macht erfter Größe 
fi) emporzuringen anfängt, mag es eher räthlich und pflichtgemäß fein, 
darauf zu achten, als fich die Ohren mit Wachs oder Baumwolle zu 
verftopfen. Ja, e8 fcheint, da bald die Acten gefchloffen werden fünnten, 
hohe Zeit zu fein, dafs die Freunde diefer Gewerbseinrichtung, deren 
es doch viele im Schoße unferes Bolfes geben dürfte, ſich zufammen- 
thun, um in achtbarerer Gemeinschaftlichkeit ihre Zungenlöfung aud) 
auf den grünen Tiſch zu legen, als ich, der gegen die hohen Actenftöße 
der Gegner nur diefe wenigen Blätter als einzelner kann flattern laſſen— 
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Kann ich nun gleich nicht Hoffen, mit meiner einzelnen Stimme das 
gewaltige Tutti zu durchbrechen, fo mufs ich doch, aus heiliger Über— 
zeugung, mit einem diden Komma alfo fchreiben: Si omnes eonsentiunt, 
ego non consentio, Iſt's unabänderlid — — und müffen die Zünfte 
dem Wahne des Zeitgeiftes zur Sühne fallen, fo mögen denn diefe Zeilen 
dem Dpferthiere wenigftens zu Kränzen dienen, die ihm die Liebe und 
die Dankbarkeit um die Hörner windet, wenn es zum Altave geführt wird, 

Der Berfaffer des nachftehenden VBerfuhes einer Berthei- 
digung der Zünfte gehörte im feiner früheren Zeit auch zu den 
Gegnern derfelben und hielt deren Befeitigung und Aufhebung für 
etwas fo Erfpriegliches und Wünfchenswertes, dafs er oft bei fich dachte 
— mit Befeitigung diefer Schranken und AZulaffung der Gewerbe— 
freiheit — würde für unfere Imduftrie ein neuer Himmel und eine 
neue Erde werden. Seitdem ich aber älter geworden, und die Schwaben- 
zahl AO längſt überjchritten habe, ftellt Fich, mit zurückgelegter Sonnen— 
wende des Lebens, auch eine Wende der Anficht und Beurtheilung der 
Zünfte bei mir ein, und diefe Inconfequenz ift wenigftens darin con= 
jequent, dafs ich, früher wie fpäter, mein Volk unendlich liebe, dem ich 
alles verdanke. 

Um eine Verftändigung über den Wert oder Unwert der Zünfte 
herbeizuführen, was wohl allein die Beibehaltung oder Befeitigung derjelben 
bedingen dürfte, mag wohl diefe Frage die oberfte fein: Welches ift 
die Aufgabe aller Gewerbseinrihtungen, und wie wird 
diefe Aufgabe am vortheilhafteften gelöfet? Über den 
erſteren Theil diefer Frage kann ich mich ganz kurz fafjen. Die Gewerbe 
find in meinen Augen nicht Selbftzwed, fondern ftehen als Mittel zur 
Berichönerung, Beredlung und Erleichterung des menschlichen Lebens in 
deffen Dienften. Mithin ift nicht Güte und Wohlfeilheit der Waare die 
Höchfte Anforderung, die ic an die Gewerbe mache, fondern ich halte 
nur diejenige Hebung des Gewerbes für eine BVBerbefferung, die dem 
menjchlichen Dafein in feiner Höheren Bedeutung zugute fonımt, Nur 
dies gilt bei mir für einen wahren Bortheil. Mag eine Gewerbs- 
einrichtung billige Preife erzweden, wie fie nie erhört worden, und die 
Waare in einer Güte liefern, dafs die Leibhafte Tadelfuht in Lob aus— 
brechen muſs — und leidet darunter das Menfchliche — fo mag ich 
nichts mit ihr zu Schaffen haben: Mir gilt fie als Berfchlechterung. 
Der materielle Zeitgeift, der Handel und Fabriken um jeden Preis 
erfaufen will und diefen Intereffen auch den Menfchen opfert — diefer 
Seift des bloß Nüslichen fann in feiner Art klug fein — für weise 
halte ich ihn nicht. 

Dbert, Stephan Ludwig Roth. IL. 4 
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Welche Einrichtungen des Gewerbweiens diefe Aufgabe am beften 
Löfen, war der zweite Theil der Trage. Ic bemefje alle Formen und 
Arten der Gewerbseinrichtungen, alfo auch den Wert der Zünfte, an 
dem oben als „Aufgabe“ angegebenen Gedanfen der größeren oder 
minderen Bortheilhaftigfeit für das höhere Menfchliche, und gebe alfo 
im voraus derjenigen Gewerbseinrichtung den Kranz, die neben der 
größten Förderung des Fabricates, nad) Preis und Güte, dem Menjchen 
in feinen vielſeitigen Beziehungen die treuefte Dienerin ift. 

Sobald einmal die obengenannte zweitheilige Frage auf diefe Art 
in mir beantwortet ward, erſchienen mir die Zünfte in einem andern 
Lichte, wie fie fi) mir früher vor der materiellen Brille dargeftellt 
hatten. Es wehte mich aus ihren alterthümlichen Einrichtungen der 
wohlberechnetfte Geift der Menfchenfreundlichfeit und der gleichen bürger— 
lichen Gerechtigkeit an, der mich bald mit Verwunderung, bald mit 
Ehrfurht erfüllte Was Wunder, wenn ih) nun, um das gethane 
Unrecht gut zu machen, gleichfam als öffentlihe Abbitte, mit einem 
Schwert, wie ſtumpf und kurz es auch ift, mich auf die verzweifelte 
Seite der Zünfte ftelle! Nicht, dafs ich, nach Art der Überläufer, nun 
blind geworden fei gegen ihre Mängel und Schwächen! Ich räume viel- 
mehr gutwillig ein, dafs an diefem herrlichen Fruchtbaume viele Waſſer— 
ihoffen abzufchneiden und manche verdorrte Zweige abzufägen jeien; 
fege aber bei dem allen, will man meine unberufene Anwaltjchaft gelten 
laffen, dagegen eine fürmliche Verwahrung ein, daj8 diefer Mängel 
wegen der ganze Baum abzuhauen fei, da er nicht nur im der ver— 
gangenen Zeit die füftlichften Früchte geliefert hat, fondern feine ſchwel— 
lenden Keime und gefunden Wurzeln auch der Zufunft das Verfprechen 
reicher Ernte leiften. Führt nur die Befonnenheit das Gartenmeſſer, 
tottet nur die Liebe das ſchwächende Unkraut aus und läſst die Gefeß- 
gebung ihre Sonne günftiger die Schatten durchbrechen, fo werden 
bald wieder, wie früher, die Äfte von goldenen Früchten ſich beugen. 
In diefer Überzeugung fale ich der öffentlichen Meinung, welche bereits 
die Art ſchwingt, in die Arme und bitte aus folgenden Gründen, ehe 
der Streih geführt wird, um nochmalige Prüfung der Berbrechen, 
welche man den Zünften zur Laft legt, 

Zuerſt muſs ic darauf aufmerffam machen, dafs hierzulande 
die Zünfte nicht ausfchlieglich die Gewerbe treiben. Neben ihnen leben, 
hie und da im Lande, auc unzünftige Meifter aller Art, und an 
Märkten darf ohnedem jeder feilhalten, was ihm beliebt. Mithin ift 
das fächfische Zunftwefen nicht in harter und ftarrer Conſequenz durch— 
geführt, ſondern neben den anschließenden und befchränfenden Zünften 


Die Zünfte, 51 


hat auch die Gemwerbsfreiheit ihren Spielraum. Ja, die Zünfte find 
jelten auf eine beftimmte Anzahl Meifter befchloffen, jondern wer gewiſſe 
Dedingungen erfüllt, kann fi fichere Hoffnung auf Zünftigfeit und 
Aufnahme machen. 

Was ich nun zum Schuße der Zünfte oder, was gleichviel ift, 
zur Anerkennung ihres Wertes und vortheilhaften Beftehens zu fagen 
habe, jondert fich unter folgende vier Aufſchriften ab, je nachdem wir 
die Zünfte den Käufern — den Gewerben — dem Gemein- 
weſen oder endlich den Staate gegenüberftellen. 


F 


Die Zünfte als Nechtsanftalt den Käufern gegenüber oder vom 
Standpunft der Polizei betrachtet. 


Um eine Bergleichung zwijchen den angeflagten Zünften und der 
angepriefenen Zunftlofigfeit anftellen zu können, müſſen wir unferer 
Einbildung ein Kleines Geſchäft anmuthen. Da nämlih die Zünfte 
etwas Wirkliches, ein Weſen find, die Zunftlofigfeit dermalen noch nur 
ein Wunſch, ein Gedanfending ift, jo wollen wir uns vom Zuftande 
der Zunftlofigfeit ein Bild entwerfen, um dann, beide in zwei Wag- 
ſchalen gelegt, über das Übergewicht und zunächſt im polizeilicher Hin- 
ſicht urtheilen zu fünnen, ob wir die Zünfte als Mifsgeburten tödten, 
oder aber die Zunftlofigfeit ans Licht des Daſeins ziehen follen. 

Abgefehen davon, daſs der Zuſtand der Zunftlofigfeit oder 
Gewerbfreiheit nur durch Aufhebung der Zunftgerechtfame zuftande 
gebracht werden kann und mithin die Kränfung von taufend echten 
damit verbunden iſt — feßen wir alſo den Fall, e8 gefchehe: Jedem 
wäre die Freiheit gegeben, das zu gewerfen, was ev wolle, jo entjtünden 
nun die zwei wichtigen Fragen: Erhalten wir dann befjere Arbeit, und 
erhalten wir dann wohlfeilere Arbeit? Wird die Waare wohlfeiler, 
zugleich aber jchlechter — oder — wird die Waare beſſer, aber zugleich 
auch theurer, jo ift im Grunde nichts gewonnen. Denn diefes Wechſel— 
verhältnis findet auch dermalen ftatt. Die Aufgabe aber, die wir 
billigerweife an den Erzeuger ftellen können, darf nicht gut und wohl— 
feil heißen, fondern gut und billig. Denn, wer gut und wohlfeil 
arbeitet, kann nicht beftehen, ev wird, er muſs zugrunde gehen; es iſt 
genug, wenn wir gute Waare in billigen Preifen befommen. Will 
das Publicum jelbft gut und billig fein, fo kann es nichts mehr ver- 
langen, als gute Ware in billigen Breifen. Iſt dies der Val, jo kann 

der Meifter leben und das Publicum auch. Die Benrtheilung diejes 
4* 
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Berhältniffes zwifchen dem Preife und der Güte der Waare ift nun 
theil8 Sache der Concurrenz, theil8 Sache der Marktpolizei. So 3. B. 
beftimmt den Preis der Möbeln, der Schneiderarbeit, der Menfchen- 
befleidung u. |. w. die Concurrenz; Hingegen die Waare de8 Bäders 
und Sleifchers die Polizei. Soviel ſcheint einleuchtend zu fein, dafs 
diefe beiden Factoren zur Negulierung des Preiſes Hinreichend feien, 
da jelbft im Zuſtande der Zunftlofigfeit feine andere Bürgſchaften 
gegen die Übertheuerung aufgeftellt werden können. Es hängt daher mit 
den Zünften der höhere Preis, im Gegenſatze gegen die Zunftlofigkeit, 
feineswegs nothwendig zufammen, wenn ich die Güte der Waare bei 
beiden gleichjege. Stehe id aber von der Güte der Waare ab, fo muſs 
ich geftehen, dafs der unzünftige Meifter auf die Wohlfeilheit los— 
arbeitet, der zünftige Hingegen auf befjere Güte ausgehet. Auf den 
Sahrmärkten, wo jedem der Verkauf feines Erzeugnifjes erlaubt ift, 
findet ja, fozufagen, der, Zuftand der Zunftlofigfeit ftatt. Allein 
fchlechtere Arbeit Heißt eben dieferwegen auc im gemeinen eben: 
Iahrmarktsarbeit. Warum? Auch der zünftige Meifter ift für feine 
Waare, die er an diefem Tage verfauft, feiner Auffiht und Verant- 
wortung unterworfen. Die Arbeit ſoll nur den Schein der Güte haben, 
fo wird verkauft, und zwar in umfo größerer Menge, je niedriger der 
Preis iſt. Enttäufcht ſich endlich auch der Käufer und erfennt die 
ichlechtere Waare fpäter auch als folche, fo gibt e8 feine Gerichtsftelle, 
bei welcher der wohlfeile Meifter feiner fchlechteren Ware wegen belangt 
werden fünnte, Was nun bei dem zünftigen Meifter nur an Märkten 
als verführerifche Vergünſtigung eintritt, ift das Alltagsleben des 
fogenannten Pfufchers. Daſs wir aber felbft auf Märkten bisweilen 
recht gute Waare kaufen, mag wohl daher rühren, dafs die Hände, 
welche gewohnt find, funftgerecht zu arbeiten, jelbft dann, wenn der 
Borfag gefajst ift zu hudeln, unwillkürlich in die alte Gewohnheit der 
guten Arbeit verfallen. Es wird daher beinahe eine Wahrheit fein, 
wenn wir annehmen: beim zünftigen Meifter ift die fchlechtere Waare, 
beim unzünftigen die befjere Waare ein Erzeugnis des Borfates. Denn 
die Preife beftinnmen das Menfchenherz, wie das Eifen den Magnet, 
auf gute oder fchlechtere Waare auszugehen, fei e8 nun ein zünftiger 
oder unzünftiger Meifter. Gehen nun beide Arten Meifter zur Marft- 
zeit, zur Zeit der freieften Concurrenz, d. i. zur Zeit dev Gewerbs— 
freiheit und BZunftlofigfeit auf wohlfeilere Preiſe, daher auch auf 
ichlechtere Waare aus, fo tritt, mit Ende diefer Freizeit, der zünftige 
Meifter, wenn etwas bet ihm verdungen wird, wieder in die Schranfen 
der Beauffihtigung und Beurtheilung. Man verlangt beffere Waare, ex 
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fühlt die Verpflichtung fie zu leiſten — vermag e8 — ein beferer 
Preis wird zugefichert: er wird um befferen Preis beffere Waare Leiften 
wollen und zu leiften durch die vorangegangenen Lehrjahre imftande 
jein, Ein unzünftiger Meifter Hingegen, der die ſchweren Lehrjahre nicht 
gedient hat, der feine Pietät gegen ältere Meifter und Meitmeifter zu 
‚ erfüllen hat, der, al8 Erler, unter feiner Beauffichtigung lebt und an 
den man bei den niedrigften Preifen die Anforderung der beften Waare 
nicht machen kann, ftet immer den Zeiger dev Wohlfeilheit zum Fenſter 
heraus. Bei ihm ift alle Tage Markttag und will auch nur Jahrmarkts— 
arbeit machen, weil ev in ſolchen Preiſen arbeitet, fall er's auch ver— 
jteht, befier zu arbeiten, was ja nicht geradezu abgefprochen werden 
kann, jeltener jedoch ftattfinden dürfte, als beim zünftigen Meifter. So 
färbt 3. B. der unzünftige Meifter das Tuch blau und wohlfeiler, als 
der zünftige; leterer färbt, wie man zu fagen pflegt, auch nur blau, 
aber viel thenrer. Da haben wir’s, kann es heißen, ftatt die Zünfte 
feinem Vornehmen nach in ein vortheilhafter Licht zu ftellen, läſst ev 
den Schatten der Vervortheilung auf fie fallen, Nur Geduld! Beide 
Tücher werden zu Hofen gefcehnitten und getragen. Nac) einiger Zeit, 
wo der Himmel mit feiner Sonne darauf gewirft und die Sorglofigfeit 
und Unachtfamkeit einen Becher Wein darauf gefchüttet hat, kommt die 
verfchiedene Güte der Färbung zum entjcheidenden Vorfchein. Eine Hofe 
ift verblichen und vothgefledt wie ein fothbejprigtes Edhaus. Es heißt, 
diefe Hoſen waren ehemals ſchön blau, find e8 aber nicht mehr; die 
andern Hofen aber, von denen man eheden auch nur das fagte, dafs 
fie blau wären, find noc) immer blau, und man fann daraus dem 
Sohne ein Baar Höschen und dem Kindesfinde noch ein Leibelchen 
machen und diefe blaue Farbe wird immer blau bleiben. Das macht, 
dafs die Zunft ihre Meifter beauffichtigt und durch Androhung von 
Strafen die Echtfärbigfeit mit Indigo erzwect. Solche Waare muſs 
theurer fein. Färbt der unzünftige Meifter auch) mit Imdigo, jo hört 
feine vorige Wohffeilheit auf. Das Publicum verlange vom zünftigen 
Meifter nicht zünftige Waare und unzünftigen Preis. Eines hängt mit 
dem andern genau zuſammen. 

Nun, unfertwegen! wollen wir dies zugeben, aber wie wohl- 
feiles Fleifch würden wir effen, wenn wir nicht genöthiget würden, von 
der Zunft das Fleifch zu faufen! Warum nicht gar! — Gerade die 
Fleiſcher ſtehen unter militärifcher und civiler Polizeiaufficht, unter der 
leichteſten und darum auch ſchärfſten Controle und beftimmteften Taxe. 
Daher auch jeder von ihnen, der bloß von der Bank leben will, nicht 
mit Bieh handelt und feine Feldwirtſchaft treibt, fehlecht genug weg— 
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kommt. Dazu müffen die Zünfte jederzeit Fleiſch machen, oft auch 
in Breifen, wo Verluſt ift. Überdies noch ein Umftand! Wenn die 
Fleifchhaueret frei wäre, wie manches Franke, und fogar verredte Vieh 
würde Fleiſch in unfere Töpfe liefern! Da wünſche ich dazu guten 
Appetit. Ich, für meine Perſon, zahle lieber einen Kreuzer mehr und 
habe meine Suppe alle Tage, und die Überzeugung dazu, daſs es 
gefundes Fleisch fer. ; 

Aber, meint man, die Polizei wird ſchon Auffiht Haben, 
dafs fein franfes oder creptiertes Biehbaufgehauen wird, 
Mein Gott, die Polizei und wieder die Polizei! Was fol nicht alles 
die Polizei !! Ift fie denn allwiffend oder allgegenwärtig? Die Theorie 
möchte e8 fordern, aber praftifch Läfst es fich nicht thun! Iſt denn ein 
Polizeidirector, und wenn er vom Diogened mit der Laterne gejucht 
würde, imftande, überall zu fein, wo die Augen, die Nafe, die Hände, 
die Zunge ꝛc. der Polizei erforderlich ift? — Nun, wenn feine Perfon 
nicht kann, [jo [hit er einen Diener! Da wären wir gut daran. 
Berfteht es diefer? Wird ein Glas Schnaps ihm nicht eine Brille auf 
die Nafe jegen, dafs er das franfe Vieh für gefund, das crepierte für 
lebend anfieht? Zu was alles der allgemeinen oder Centralpolizei zu— 
weifen, die offenbar auferftand ift alles zu überfehen, zu überwachen zc. ? 
Unfere alte Berfaffung machte dies für ein Amt unmögliche Gefchäft 
möglich durch Auftheilung an verfchiedene Unterämter, die nichts koſteten, 
die Sache befjer kannten und bis ins Kleinfte beauffichtigten. Ich 
mahne hier nur an die Nachbarfchaften, und was zur Sache näher 
führt, an die Zünfte. Die Fleifchhauerzunft ift die natürliche Fleiſch— 
polizei. Nicht anders. Sie ift, wie alle Zünfte, eine Polizeianſtalt, 
eine Rechtsanftalt, um Güte und Preife zu regeln umd zur beauffichtigen. 
In diefem Theile ihrer Wirkfamfeit find fie ein Zweig, eine Unter- 
abtheilung der Gentralpolizei. Die Güte des Fleifches ift gefichert, in 
den Preiſen ſchützen die gefeglichen Proben das Publicum. Thue nur 
die Centralpoilzei ihre Schuldigfeit, jo dürfte fi) niemand mit echt 
zu beflagen haben. 

Es ift hier der Ort nicht, alle Einwürfe gegen die Fleifchhauer- 
zunft zu entkräften, auch bin ich manchmal felbft über fie ärgerlich, 
wenn ich fein Yungenbratel befomme; aber eines Cinwandes mufs ich 
doch erwähnen. Es würde jedermann erlaubt Fleiſch auszubauen; jo 
würden heute zehn Dehjen aufgehauen, wo 5 genügten; morgen würde 
feiner ausgehauen, oder es gejchehe, meinetwegen wieder, dann bekäme 
da8 Publicum ftinfendes Fleifh. Die Polizei ſoll e8 meg- 
Ihaffen! Gut! Aber der Fleifhhaner hätte, Schaden: das wäre doch 
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auch nicht vecht, und — morgen oder übermorgen wäre vielleicht gar 
fein Fleiſch, welches auch Fein Vortheil zu fein ſcheint. Die Polizei 
joll zwingen. Wen? — Es hat ja niemand die Verbindlichkeit. 
Sp beftelfe und dinge denn die Polizei beftimmte Indi- 
viduen. Sehr wohl, und fo gefprochen, wie ich es nur habe wünfchen 
können. Denn da find wir eben im Begriff, eine Fleifchhauerzunft zu 
erichaffen, die wir, eben aus Liebe zum Publicum, abichaffen wollten. 

Noch eins! Beim Kalb» und Lammfleifch ift Fein fefter Preis, 
und derjelbe mitunter zu hoch, wiewohl im Aufhanen feine Neihenfolge 
beftimmt ift, und in einzelnen Städten auch die Kürfchner das Hau- 
recht der Schafsfinder haben. Aller Welt ift’s freilich nicht erlaubt, 
aus polizeilichen Gründen der Überwachung, dafs fein franfes oder 
todte8 Thierchen zum Berfaufe ausgefeßt werde. Ift num diefe Fleiſch— 
gattung — Kalb- und Lammfleifch ift Luxusartikel — demohngeachtet, 
daſs eine gleichzeitige Concurrenz ftattfindet, fo Hoch im “Preife, fo 
bedenfe man das Wagnis mit den Fellen, die oft unglaublich fteigen, 
oft unerflärlich fallen, jchnell Schlag auf Schlag. Sicerftellung im 
Lebenserwerb ift Naturinftinet. Auch die Spinne vergrößert, bei günſtigem 
Wetter, ihr Erwerbmittel, das Net. Dazu trifft e8 fie) manchmal, 
daj8 mehrere Meifter zu gleicher Zeit viele Lämmer gefchlachtet und 
vom Publicum zufälligerweife weniger, als gehofft, gekauft worden; 
dann muſs mit Einbuß gefchleudert werden. Denn der Zunftmeifter 
geftattet morgen den Verkauf des faulen Fleifches nicht. Diejen heutigen 
Einbug mufs nun ein günftigerer Morgen gutmachen. — Einzelne 
Haushaltungen können ſich diefe Kleinen Thiere Schlachten Lafjen. Des- 
wegen nehme e8 das Publicum nicht übel, wenn am Kleinen Vich dann 
und wann eingebracht wird, was am großen eben auch dann und wanır 
Einbuß gab. Doch — — laſſen wir die Fleifcher Fleiſcher fein, und 
wenden und wieder zu den Zünften, von denen fie nicht die wenigft 
angefochtene find, als zu dem allgemeineren und eigentlichen Gegenftand 
unferer Beiprehung. Wir ftanden aber bei den Zünften als polizei: 
lichen Anftalten dem kaufenden Publicum gegenüber. 

Da in den nichttarierten Zünften gefeilfcht wird, fo kann bet 
dieſen nicht fowohl vom Preiſe, als von der Güte der Waare die 
Kede fein. Welche Gewerbseinrihtung — Zünfte oder, Zunftlofigfeit 
— feiftet nun die befte Bürgschaft dem Publicum gegen übermäßige 
Preife, d. h. wo bin ich amı ficherften davor, daſs ich für eine Sache 
nicht mehr zahle, als fie wert ift? 

Geſetzt! ich bin, oder glaube mich vervortheilet, jo gibt mir die 
Zunft einen offenen Weg an die Hand, zu einem Nechtserfenntnis zu 
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kommen. Der Zunftmeifter mit feinen Beifigern find eine permanente 
Gerichtsftelle zwifchen dem klagenden Käufer und dem beflagten Zunft- 
mann. Wenn aber feine Zünfte wären, was dann? Bei wen foll ich 
mich befchweren, bei went habe ich meine Klage anzubringen? Nun 
— beim Gericht, oder der Polizei! Schon reht! — Wenn e8 
aber auch möglich wäre, für fo viele Kläger (die fich alle vor der 
Polizei ſammeln müfsten, wenn feine Zunftordnung mehr beftände), 
Dhren genug zu haben, um fie anzuhören, nnd Mäuler genug, um zu 
reden, und Zeit genug, um alles vorzunehmen und auszuführen; jo 
Hat, dies alles als möglich gedacht, weder der Herr Stuhlrichter, noch 
der Herr Polizeidireetor in allen gewerblichen Gegenftänden, über die 
ein Hader zwifchen Käufer und einem Meifter entftanden ift, die erfor- 
derlichen Kenntniffe, um einen Rechtsſpruch (nicht bloß Richterſpruch) thun 
zu können. Dieſe Herren find Iuriften, und. wohl uns, wenn fie es 
find — aber feine Profeffioniften. — Das Gericht foll Sad 
verftändige zurathe ziehen und auf die Erfenntnis 
diefer fjollfih der Rechtsſpruch gründen Die Aushilfe jcheint 
nicht übel. Diefe Sachverftändigen werden, wenn ihre Erfenntnis dem 
UÜrtheil zum Grunde gelegt werden foll, ſolche Leute fein müffen, die 
die zu beurtheilende Sache nit nur fennen (theoretisch), fondern aud) 
fünnen (praftifch), d. h. über Schufterarbeit follen Schufter, über Schneider 
Schneider entfcheiden. Werner ift erforderlich, dafs diefe Sachverſtän— 
digen eines guten Leumunds fic erfreuen und des öffentlichen Vertrauens 
genießen. Einem ſolchen Gerichte kann ſich dann Kläger und Beflagter 
gerne anvertrauen. — — Da haben wir ja aber wieder ein Zunft- 
gericht! Einen andern Namen, aber im Grunde die nämliche Anftalt! 
Denn dieſe vorgejchlagenen Sacverftändigen find ex instituto der 
Zunftmeifter und die Beifiger. Nur hat das Zunftwejen hiebei den 
Borzug, dafs diefer Nath der Sachverftändigen, diefe Prüfungs- 
commiſſion, bei beftehenden Zünften bereits eingejeßt und vorhanden 
iſt — bei aufgehobenen Zünften das ivilgericht oder die Polizei 
ſolche Sachverftändige bei jedem einzelnen Yale erſt aufjuchen, berufen 
und ermächtigen müfste. Dem Beklagten müſste das Necht der Exception 
zugelaffen werden — von den Erwählten fünnte e8 einer und der 
andere ablehnen — die ernennende Behörde könnte in der Auswahl 
Schlgriffe thun und fi) lächerlich machen, der auch, um den Kläger 
oder Beklagten zu drüden, aus Nebenabfichten, Feile und Unwürdige 
erwählen. Ein bedenklicher Umftand ! 
Die geeignetften und natürlichften Nichter in Profeffionsgegen- 
ftänden find die Profeffioniften. Jeder foll von feinesgleichen beurtheilet 
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amd gerichtet werden. Die Güte des Nades hat nicht der Schneider, 
den Wert eines Hutes nicht ein Kupferfchmied zu beurtheilen. Das 
aber Zunftgenofjen ihre Vorſteher erwählen, ift darum wieder in der 
Drdnung, weil fie fi, in Rückſicht ihrer Kenntniffe und Chrenhaftig- 
feit, am genaueften fennen und beurtheilen fünnen. Wer daher der 
Sacdverftändige in Zimmermannsarbeit ſei, entjcheidet gebührender- 
maßen die Zimmerinnung und nicht die Zunft der Weigbäder u. ſ. w. 

Schon diefe eine Seite empfiehlt die Zünfte. Die Zunftordnung 
gewährt polizeiliche Aufficht und Nechtsficherheit; fie verbürgt ein vecht- 
liches Berhältnis zwifchen Käufer und Verkäufer, die ein zunftlofer 
Gewerbszuftand nimmermehr fo ficher und zuperfäffig darbieten kann. 

Wohlfeilheit und Güte der Fabrifate halte auch ic) für wünfchens- 
wert — aber es gibt noch Höhere Nüslichkeiten und Bortheile, die von 
größerem Werte find, und dahin rechne ic den im Vornſtehenden 
entwidelten Stand der Sicherheit, der polizeilichen Bürgfchaft und 
fertigen Competenz der Sahverftändigen, die im Zunftwefen, als einer 
organifierten Nehtsanftalt, zwifchen dem Publicum und den Pro— 
feiftoniften enthalten und eine große, wenn auch oft verfannte oder zu 
wenig erkannte Wohlthat ift. 


II. 
Die Zünfte als Pflanzſchulen der Gewerbe oder als induſtrielle 
Conſervatorien. 


Man hat in neuerer Zeit für verſchiedene Künſte, als Muſik, 
Theater, Malerei, ſogenannte Conſervatorien errichtet zur planmäßigen 
Begünſtigung diefer Künfte in ihrer Anfiedlung, Ausbildung und Fort- 
pflanzung. Wie alles Edle zu feinem Gedeihen der Pflege und Wartung 
bedarf, jo erkannte auch diefe Kumnftliebe, daſs der Zufall nicht hin— 
reichend fei, diefe Mufen in den Kreis einer beftimmten Gefellfchaft 
‚einzuführen und zu behalten. Die Erfahrung Lehrte, dafs diefe himm— 
Lifchen Säfte nur da ihre Schäße öffnen, nur da einen bleibenden 
Wohnſitz aufjchlagen, wo Gerechtigkeit, Sicherheit, Freundlichkeit ihnen 
entgegenfonmt. Aus derfelben Erde feimen Blumen, wenn Frühlings» 
luft die jchlafenden Kräfte wedt, und Flora ſammelt alle ihre Kinder 
und entflieht in gaftlichere Gegenden, wenn die rauhen Borläufer des 
MWinters fie mijshandeln, Die Confervatorien machen es fich daher 
zur Aufgabe, alle Hemmniſſe und Hinderniffe dev Künfte, welche diefen 
nachtheilig fein fünnten, zu befeitigen, und finnen mit emfigem Fleiße 
darauf, was deren Beſtand, Blüte und Fortdauer befördern könnte. 
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Wie die jegigen Miffionen ihre Niederlaffungen unter den blinden 
Heiden auffchlagen, um Chriſtenthum, Humanität und Civilifation aus- 
zubreiten, jo machen fich es diefe Kunftfreunde zur jchönen Aufgabe, 
in ihrer Nähe, dem profaifchen Leben eine poetifhe Weihe zu geben, 
oder, wie Schiller fagt, ins irdiſche Leben himmliſche Rofen zu flechten. 
Diefen edlen Verbindungen verdankt ſchon manche Stadt einen freund- 
liheren Ton, mildere Sitten, einen geläuterteren Geſchmack, gemedten 
Sinn fürs Schöne, und reinere, menfchlichere Genüffe, als ein derber 
Braten oder einfältige Karten gewähren können. 

Was nun diefe Kunftvereine für die Idee der Schönheit thun, 
fuchen die Zünfte für die niedern Sphären der Bequemlichkeit zu thun. 
Auch die Zünfte verdanken ihren Urfprung der Einfiht und Erfahrung, 
dafs die Gewerbe eines gewiffen Schußes fich erfreuen müfjen, wenn fie 
gerechten Erwartungen entfprechen follen. 

Betrachten wir einmal die Zünfte von diefer Seite, nämlich als 
Anftalten zur Erhaltung und Beförderung der Imduftrie und der 
Gewerbe in ihren eigenthümlichen inrichtungen. Der Yortjchritt in 
irgendeinem Gewerbe geht für das fommende Geflecht verloren, wenn 
dasjenige Individuum, welches diefen Fortſchritt gethan oder ſich ange- 
eignet hatte, ohne eine Mittgeilung an einen Überlebenden gemacht zu 
haben, aus dem Leben feheidet. Sein Tod ift der Tod des Fortſchrittes. 
Dieſe eigene oder angeeignete Birtuofität kann nur durch Lehre in fort» 
lebenden Zöglingen erhalten werden, Ein wahres und echtes Confer- 
vatorium muſs daher Hauptfächlich in feiner Organiſation auf das 
Prineip der Mitteilung, oder der Lehre, gebauet fein. Was der ein- 
zelne erfunden oder abgelernt hat, bleibt dem Gewerbe erhalten, wenn 
eine Lehr- oder Lernanſtalt organifiert ift. Auf diefer Baſis des gege- 
benen Culturftandes bauet der Erfindungsgeift weiter, der Bienenfleiß 
der jungen Brut trägt aus der Fremde Fortſchritte des Auslandes ein, 
Diefer Fortfchritt wird durch Mittheilung wieder erhalten und Gemein- 
gut, und fo geht’8 fort. — Eben folche Confervatorien, nur aus uralter 
Zeit, find die Zünfte für die Gewerbe und Handwerfe, Wie in den 
Conſervatorien der Künfte das Interefje dafür Verbindungen geftiftet 
hat, die Künfte zu erhalten und zu vervollfommmen, ebenfo haben fich 
Männer, im Intereffe eines Gewerbes, vereinigt (Innung) und find 
zufammengefommen (Zufanmtenfunft, Zunft), um gewiffe Gewerbe zu 
erhalten, fortzubilden und weiter zu verlernen. Durch die Abtheilungen 
in Lehrjungen, Gefellen und Meifter find die drei Stufen der Erler- 
nung bezeichnet. Dem Lehrjungen ift durch die Zunft die Lehre oder 
die Erlernung des Gewerbes garantiert. Deſſen Dienftverhältniffe find 
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durch) Artikel geregelt und feftgeftelt. Damit nicht Willkür im Frei— 
Iprechen herrſche und zugleich dem Meifter fein Lohn für die Lehre und 
Mittheilungen werde, find beftimmte Jahre zur Erlernung anberaumt. 
Wird er freigefprochen, fo tritt er als Gefelle in den Genufs einer 
größeren Freiheit und Selbftändigfeit. Er darf auch für fich arbeiten 
und ab- und zuziehen, auffündigen und anmelden, Für feine Vervoll- 
fommmung forgt Beranftaltung eigenen Erwerbes am Feierabend, die 
Breiheit, die Werfftätten zu verlaffen, und bei vielen Zünften noch der 
Wanderzwang. Während der -Gefellenjahre haben fie in der Brüderfchaft 
ihre geſetzliche Drganifation, die Aufficht auf Ehrbarkeit ꝛc. führt, unter 
und zwifchen ihnen ausgebrochene Händel fchlichtet, das Berhältnis zum 
Meifter vegelt und ordnet. Seine größere Freiheit bewegt ſich inner- 
halb der Schranken eigener Bruderfchaftsartifel, welche ihr Geſetzbuch 
find. Sind die gefeglichen Bedingungen vom Gejellen erfüllt, jo 
afpiriert er zur Meifterfchaft, oder zum Befugnis, das Gewerbe auf 
eigene Fauſt und Rechnung zu betreiben. Die Bedingungen dazu gehen 
einestheils auf das Wohl des neuen Meifters, theil® auf den Beftand 
des Zunftinftitutes. In Beziehung auf den neuen Meifter verlangt 
die Zunftordnung die Befähigung desfelben, welche durch das Meifter- 
ſtück ermittelt wird; in Beziehung auf die Zunft felbft, die Ausübung 
de8 Gewerbes ohne Schmälerung der Gewerbsausübung der älteren 
Meifter, oder auf die Sicherftellung des Vortbeftehens der Zunftverbin- 
dung, d. h. die Eriftenz des Neueintretenden fol, neben der Eriftenz, 
' der bereitS beftehenden Meifter, friedlich, unbeeinträchtigend und unter 
Garantie beftehen. Wer fich die Mühe nimmt, die Bedingniffe, die au 
einen Meifter zur Aufnahme in eine Zunft geftellt werden, prüfend 
durchzugehen, wird alle Cautelen, in diefe zwei Beziehungen geſetzt, 
antreffen. Es ift dies fein felbftfüchtiger Zwed. Die Befähigung des 
neuen Meifters auf einer Seite, wie die Sicherftellung der älteren 
Meifter auf der andern Seite, gehen alle auf das Gewerbe mittelbar 
aus, und fommen diefem zuftatten. Welchen Bortheil die „Mleifter- 
ftüde“ für das Gewerbe felbjt haben, liegt auf der Hand; die anderen 
Bedingniffe und refp. Erfchwerungen der Aufnahme 2c. gehen wohl- 
weislich auf die Erhaltung der Zunft, als derjenigen Anftalt, wodurch 
die Gewerbe erhalten und fortgepflanzt werden. Dafs man nicht jeden 
geſchickten Geſellen jogleich, oder nie in die Zunft aufnimmt, und felbft 
der Ausübung feines Gewerbes, auf Koften feiner Nebenmeifter, gewiſſe 
Schranken jegt, ift eine wohlberechnete Maxime, mit dem Zwede: die 
Auflöfung der Zunft zu verhüten, denn die alten Meifter, welche die 
Zunft bilden, follen für ihre Verdienfte um die Erhaltung, Vervoll- 
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kommnung und Fortpflanzung des Gewerbes, zulett nicht am Hunger- 
tuche nagen, und ehemalige Lehrlinge und Gefellen, die durch die alten 
Meifter zum Brote gekommen, follen denen, welchen fie das Brot 
verdanken, das Brot nicht vor dem Maule wegnehmen. Diejfe Berüd- 
fihtigung der alten Meifter, diefe Pietät gegen Lehrer und Wohlthäter, 
gegen Väter und Erzieher, kommt zwar zunächft den älteren Meiftern, 
welche die Zunft bilden, zugute, — aber diefer Schuß der Zunft ift 
zugleich mit der Vervollkommnung des Gewerbes innig verbunden. 
Denn wüſste ein Mleifter, dafs jeder Gefelle aus Sid und Dft, aus 
Nord und Welt einmal zur Ausübung des Meifterrechtes gelangen 
würde, wüjste der Yehrmeifter, daſs über kurz oder lang fein Lehrbube 
oder Gefelle ihm den Erwerb nehmen würde, fo dürfte e8 wohl leichter 
der Fall fein, dafs ev fich weislich hütete, ihnen das Gewerbe voll- 
fändig zu lehren, über alles die Augen aufzuthun, auf alle Bortheile 
und auf alle Gefahren aufmerffam zu machen. Dies alles, das Wich— 
tigfte, behielte ev für fich, zum fünftigen Ausfunftsmittel der jpäter 
gefährdeten Eriftenz. Ohne diefe Sicherheit des Lehrmeifters "gegen 
feinen Lehrling und Gefellen fommt die Geheimnisfrämerei in Schwung. 
Was ein Meifter mehr weiß, wie ein anderer, behält er für fi). Eben 
in dem aber, was ein Meifter weiß und andere nicht wiffen, befteht der 
Bortheil, der Fortfchritt des Gewerbes. Wird diefer aber nicht mit- 
getheilt, fo fteht da8 Gewerbe ftill und finft auf eine niedere Stufe, 
wenn derfelbige Meifter, ohne gemachte Mittheilung, ftirbt. Ein folcher 
Meifter, den fein Geſetz dor Hunger im Alter fcehütst, bedient fich der 
Lehrlinge und Gefellen nur als Hand und Fuß, und hütet fi) mit 
ängftlicher Sorge davor, diefelben vollfommen auszubilden und, wie er 
jelbft ift, zu befähigen. Weil aber die Eriftenz des Lehrmeifters durd) 
weife Einfchränfung der Aufzunchmenden und Aufgenommenen in den 
Zunftartifel gefichert ift, Ichrt ev willig alles, was er meiß und 
verjteht, und dadurch find diefe Einjchränfungen wahre Befürderungs- 
mittel des Gewerbes: die befchuldigten und angeflagten Zunftordnungen 
find nicht Hindernd, fondern fördernd, 

Dies ift der Sinn, die Aufgabe und die Bedeutung der Zünfte. 
Sie find Confervatorien; fie fichern und befchüten den Gewerben die 
Erhaltung, Ausbildung und Berpflanzung. — — Ich fage nichts 
Neues, ich weiß auch nichts Neues — aber es ift gut, Altes in den 
Sinn zu bringen, an Vergeſſenes zu erinnern. Die verfchrieenen Zünfte, 
die Städte gründeten, von ihren eigenen, felbfterbauten Thürmen Stadt 
und Volk vertheidigten, die den Strom des Wohlftandes erzeugten 
und noch immer die Gewerbe hegen und pflegen, fie, die armen Zünfte, 
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denen man wie Narren und Blödfinnigen, wie Weibern und Kindern 
Bormünder gefegt, weil man fie für unfähig hält, felbftändig zu fein, 
ar denen man foviel gehungt hat, find auch dermalen unter allerhand 
Verrenkungen und Kneblungen noch) immer Confervatorien der Gewerbe, 
und ohne fie wären wir ſchon längſt noch mehr im Schlepptau des 
Auslandes. 


III. 


Zünfte und Fabriken, oder die Zünfte als Anftalten der 
Humanität dem Gemeinmwejen gegenüber, 


Zünfte find ein Mittelding - zwifchen Zunftlofigfeit und dent 
Fabriksweſen. 

Die zunftloſen Meiſter gleichen einem Glas verſchütteten 
Queckſilbers, das in tauſend Kügelchen zerſtäubt iſt. Sie bilden, wie 
ihrer viele auch ſind, kein Ganzes; ſie ſind viele Bäume, aber kein 
Wald; eine Menge, aber feine Geſellſchaft. 

Im Zunftwefen findet fi) die Selbftändigkeit vieler vereinigt 
in der Einheit einer Geſellſchaft, einer moralifchen PBerfon. 

Im Babrifswefen fteht die Mehrheit im Dienfte eines 

Einzelnen. Ein Fabriksherr ift ein Meifter, dem viele andere nur als 
Hände dienen, ein Hundertarmiges Ungeheuer: die ganze Gefellichaft 
ift eigentlich auch) nur Eine Perfon, aber nicht eine moralifche, fondern 
eine. phyfijche. 
In einer dtefer drei Bahnen müffen fi alle Formen der 
Gewerbsausübungen im großen bewegen. Soll daher, wie der Antrag 
der öffentlichen Meinung lautet, das Zunftwefen aufhören, jo müjsten 
die Gewerbsausübungen in die zwei noch übrigen Formen übergehen. 
Da wir nun in den bisherigen Betrachtungen die Gewerbsausübung 
in der Form der Zunftlofigfeit beleuchtet und diefen Zuftand als 
minder vortheilhaft befunden haben, fan noch nur das Fabriksweſen 
als einzig übrige Form Gegenſtand der weiteren Forſchung fein. 

Wer das Zunftleben aufhebt und die Zunftlofigkeit bezweckt, was 
der Zeitgeift lieber affirmativ: Gewerbsfreiheit heißt, ſteuert unwilfend, 
wie auf einer Stromfchnelle oder mit Aufftekung aller Segel, einem 
andern Ziele, dem Fabrifswefen, zu. Denn gerade die Berbandlofigfeit 
der zunftlofen Meifter macht e8 einer oder einigen Perfonen möglich, 
diefe zerſtreuten, ſyſtemloſen Atome an fich zu ziehen, fie als Ken 
feftzuhalten, dafs die einzelnen Meifter ganz aufhören und nur den Kern 
groß und mächtig machen. Fabriken find Anftalten, die darauf ausgehen, 
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eine ganze Gewerbsgattung alleinig auszuüben. Mit Hilfe einer über- 
wiegenden Geldfraft fucht die Fabrik die Erzeugniffe jo zu verwohl- 
feilen, dafs der einzelne Meifter neben ihr nicht beftehen fann. Dazu 
können die Fabriken in einzelnen Gewerben ihre Erzeugnifje in folcher 
Bollfommenheit darftelen, daſs der einzelne Meifter diefem doppelten 
Druck der Wohlfeilheit und Vortrefflichfeit weichen muſs. Diefe 
Berbindung der Güte und Wohlfeilheit erwirft das Fabrifswefen theils 
durch größere Geldfraft, theils durch die Bertheilung der Arbeit, Wer 
jederzeit Geld vorräthig Hat, Fauft die rohen Producte, wenn fie in 
den niedrigften Preifen ftehen, und fchafft fie auch darum billiger ein, 
weil der Ankauf en gros gefchieht u. ſ. w. Die Auftheilung der Arbeit 
an viele verschafft dem einzelnen Gelegenheit, fih in der einzelnen 
Arbeit eines Gewerbes auf das höchfte zu vervollfommmen, während 
der Meifter für fich, der in feinem Gewerbe Kleines und Großes machen 
muſs, das Einzelne als Einzelnes minder vollfommen machen fann. 

Macht fich daher die Staatsöfonomie bloß die eine Aufgabe der 
Bervollfommnung und Verwohlfeilung der Gewerbsgegenftände, ſo hat 
fie allerdings eine innere Nöthigung, fi fir das Wabrifswefen zu 
entfchetden: die Feder muſs ins Tintenfaſs fahren, um den. Zünften 
das ZTodesurtheil zu unterjchreiben. 

Nach dieſem Eingeftändmfje fcheint jede fernere Anwaltichaft für 
die fernere Beibehaltung der Zünfte ein verlorener Poſten zu fein, 
und die Sache der Zünfte einem federlefenden Kranken zu gleichen, 
dem man das Wafjer wärmen fol, für den man die Bretter zu fuchen 
hat, um den Sarg zufammenzufchlagen. Ich bin zwar zu geringe, zum 
Rath der Staatsmänner gezogen zu werden, die hierüber zu entjcheiden 
haben, und mir Hat jelbft die Gelegenheit gefehlt, durchs Schlüſſelloch 
da zuzuhören, wo folche Dinge verhandelt werden, dielweniger bin ich 
in der Lage, auch nur ein Loth in Händen zu haben, um es in die 
Wagſchale der Entfcheidung zu legen. Allein demohnerachtet die Zünfte 
den Fabriken gegemübergeftellt, die geringfte Ausficht auf Stimmen— 
niehrheit haben, fo fege ich in die Weisheit der Geſetzgebung und 
zugleich in den inneren Wert der Zunftangelegenheit, die ich vertrete, 
ein zu großes Bertrauen, um das Spiel verloren zu geben, ehe die 
legte Karte gefallen ift. Denn um das Alte zu verwerfen, was fo 
lange fich bewährt hat, ift es nicht genug, dafs fic) das Neue bon 
einer Geite glängender darftelle. Die Zünfte haben den eisgrauen 
Zeugen der Erfahrung zu ihrem Beiftand — die Fabriken bis jest 
noch nur ein blühendes Kind der neuen Zeit zum Zeugen für fich, 
eigentlich nicht fo ſehr die Wirklichkeit, als einen vielverfprechenden 
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Gedanken, eine neue Hoffnung. Billig ift e8 daher und vernünftig 
obendrein, Zünfte und Fabrifen nicht allein darin zu vergleichen, 
welche von beiden wohlfeiler und befjer arbeite, als auch zugleich die 
Wirkfamfeit beider auf das gefammte Bolfsleben, auf da8 Gemeinwejen, 
auf das menschliche Dafein überhaupt gegeneinander abzuwägen. Denn 
die Fabriken könnten neben dem Vorſchub, den fie der Waare Leiften, 
jo große Nachtheile anderer Art in ihren Gefolge führen, dafs nicht 
nur Gleich) von Gleich) aufgienge, fondern noch ein Deficit in der 
Rechnung bliebe. Dies ift e8 aber eben, was man dem Yabrifswejen 
mit Recht zum Borwurfe machen fann, fie jchaden mehr, als fie nüten ; 
fie Schaden dem Menjchlichen und nügen nur dem Gewerblichen. Iſt 
nun der Menſch letzter Zwed aller Künfte und Gewerbe, und verfündigten 
ſich die Fabriken am Menfchlichen, fo ift ihre Nützlichkeit für die Gewerbe 
eine jo untergeordnete Nütlichfeit, dafs die Zünfte, wenn felbe die 
höheren Zwede der Humanität mehr begünftigen, den Fabriken nicht 
aufgeopfert werden fünnen. 

Un hierüber entjcheiden zu fünnen, wollen wir Zünfte und 
Babrifen in Bezug auf Humanität gegenüberftellen oder, was dasjelbe 
ift: Wie wirken beide auf menfhlihes Dafein, auf Haus- 
haltung, Kinderzudt, Sitten, Charafter und Gemein— 
wejen? 

Zünfte find eine bürgerliche Drdnung, vermöge welcher viele 
Bamilien in Betreibung eines und desfelben Gewerbes jelbftändig 
‚ nebeneinander leben fünnen, Hebt man die Zunftordnung auf und will 
das Babrifswefen einführen, jo geht dies anders nicht, als es wird 
die Gewerbsfreiheit ausgerufen. Denn diefe ift die natürliche Brüde 
zum Fahriksweſen. Die Zunftlofigkeit hat zwar das Aushängefchild, cs 
follten noch mehrere Familien als bisher von den Gewerben leben — 
auch diejenigen, welche bisher in die Zünfte nicht aufgenommen wurden, 
auch die, welche bisher nur als Pfufcher ihre Waaren insgeheim ein- 
ſchwärzten. Das hat nun einen guten Klang, einen herrlichen Schein. Sowie 
mancher Wirt frifche Hobelfpäne flattern läſst, um fein jchales Bier 
defto ficherer an den Mann zu bringen, fo täufcht auc die Zunft— 
Iofigfeit, diefe Mutter der Fabriken, mit Vorfpiegelungen von Humanität, 
Ic mufs auf diefen Punkt der Täufhung allen Nachdruck legen, weil 
gerade das Berfprechen der Zunftlofigfeit, viele, viele Menjchen von 
einem Gewerbe leben zu machen, jelbft edle Menfchen, ja vorzugsweiſe 
diefe, für fi) zu gewinnen pflegt, und umfo leichter dadurch gegen die 
Zunfteinrihtungen einnimmt. 

Sobald man die Zünfte aufhebt, hebt man zugleich die durch 
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Zunftordnung verbürgte, gleihmäßige Erwerbsfähigfeit auf. Das 
Gleichgewicht, das bei der Zunftordnung unter den Meiftern des 
nämlichen Gewerbes ftattfindet, wird fogleich geftört, Hier lodt ein 
Meifter alle Gefellen an fich; dort nimmt ein Meifter, um das Wochen— 
geld der Gefellen zu erjparen, 6, 8 bis 10 Lehrjungen auf. Wer 
verfaufen will, muſs wohlfeile Arbeit Tiefern. Daher eine erftaunliche 
Schleuderung in den Waaren. Es werden Capitalien aufgenommen, um 
auszuhalten, Eine glänzende Werfftatt, wimmelnd von gefchäftigen 
Händen und laufenden Füßen, fcheinet auch dem Wucherer Sicherheit 
zu gewähren für feine gottlofen Procente. Man will fogar einbüßen, 
wenn nur die Nebenbuhler zugrunde gehen. Sind diefe einmal ſchachmatt, 
dann Hofft man im Befize des Monopoles die vorangegangenen Verluſte 
durd) nachträglihde Gewinfte einzubringen. Diefer Wetteifer mahnt 
mich an einen Wettlauf. Die Schranken fallen, alle laufen. Nach einer 
Weile bleibt Hie und da einer zurüd, und je länger die Bahn, je 
Eleiner wird die Zahl derer, die noch laufen; endlich fällt der Preis 
in die Hände eines einzigen, der die größte Lunge und die längften 
Beine hat. Alfo werden in diefem freigegebenen Gewerbsweſen der 
arbeitenden, aushaltenden Meifter immer weniger, bis ein einzelner, 
durch Unterdrüdung aller andern, mit goldenen Buchſtaben „Fabrik 
des N. N.“ über feinen Laden fchreiben Läfst. Das ift der Ausgang 
des Liedes, und folhe Bewandtnis hat es mit der Humanität der 
Gewerbsfreiheit und Zunftlofigkeit, diefem Feldgefchrei und Lofungswort 
der neuen Zeit. Nun bleibt ja freilich jedermann der Weg offen und 
frei, ein beliebiges Gewerbe zu betreiben. Aber wie wird es ihm glüden 
und gelingen können? Unter einem fo ausgewachjenen, wurzelkräftigen, 
weithinfchattenden Baume kann ja freilich ein aufgehender Strauch das 
Recht feiner Eriftenz auc) geltend machen, aber foweit meine Erfahrung 
reicht, vermag dieſer bejchattete, betröpfelte Strauch, feit am alten 
Kraftſtamme, e8 nicht zum Baume zu bringen, Ich bin viel auf der 
Zagd herumgeftrihen und Habe manchen Wald gejehen, aber nur da 
einen gleichartigen Wuchs angetroffen, wo die Bäume miteinander 
unter gleichen Lebensbedingungen aufwachjen fonnten, Der arme 
Anfänger mag fein Gewerbe noc fo gut verftehen; es fehlt ihm die 
Geldkraft. Einmal nur foll ev was wagen und das Wagnis mifslingen, 
fo hört feine Thätigkeit auf, oder, was der Tag erarbeitet, verzehret 
der Abend, Da feine zwei Hände Fran und Kinder menfhlih nicht 
ernähren Fönnen, lege ev ſich abends entweder als ehrlicher Hungerleider 
oder gefättigter Betrüger nieder, zieht ev e8 nicht vor, lieber in der 
Fabrik als Helfer einzutreten. In eben dem Maße, als fih im diefer 
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Entwillung des Fabriksweſens die Anzahl der jelbftändigen Meifter 
verringert, verftärft fih die Betriebsfraft dev wenigen, welche das 
©ewerbe noch treiben, d. 5. es werden diefe einzelnen umfo Fräftiger, 
wie bei einer Pharaobanf der glücdliche Spieler umjomehr Geld hat, 
je mehr die anderen verlieren und weniger haben. Es iſt nicht der 
edle Eifer zwischen Kunft und Kunft, Fleiß und Fleiß, fondern ein 
Kampf zwifchen Geiftesfraft und Geldkraft. Wer bei gleicher Einficht 
den beftgejpidten Beutel hat, der iſt der emdliche Sieger. Bon dem 
moralifhen Boden der gleichberechtigten Meifter der Zünfte fpielt die 
Gewerbsfreiheit da8 geſammte Gewerbe einer Stadt in die Tafche des 
Capitaliften. Aus der ehrfamen Zunft der Kupferfchmiede verfchwindet 
die gleichberechtigte Vielheit; neben der Keffelfabrif des N. N. leben 
noch nur Keffelflider. Et sie porro! — Die alten Meifter fterben aus, 
da8 neuere Gefchlecht hat nur die Kenntnis der Gegenwart. Nur 
Tollköpfen kann es einfallen, ein jelbftändiges Profefftönchen neben der 
Fabrik aufzurichten: Lieber ein jatter Geſelle al8 ein Hungriger Meifter, 
Drum legt der Meifter willig fein Käppchen nieder und flaubt in feine 
Geſellenſchürze die ſicheren Brofamen, die vom Tifche feines Fabriksherrn 
fallen. Diefer aber hat fein Glück nicht auf den Kopf, fondern auf 
den Beutel gebaut, und oft ftehet unter der Firma einer chriftlichen 
Fabrik ein in allen Handbüchern der Naturgefchichte noch fehlendes 
Geldthierchen — der Jude. — Das ift die Humanität der Gewerbs— 
freiheit, das neue Glück des Fabrifswefens, die Frucht, die aus dem 
Grabeshügel der Zünfte heranswächst. Edle Monarchen unterfchreiben nur 
mit zitternder Hand das Todesurtheil eines Verbreherg — Eines — 
eines Berbrehers. Um wie viel mehr follten fie zittern am ganzen 
- Leibe, und am meiften das Herz in dem Leibe, wenn fie, mit Aufhebung der 
Zünfte, taufend gegründeten Familien den Auin unterfchrieben, wenn fie 
taufend anderen für die Zufunft durch einen Tropfen Tinte die Gründung 
jelbftändiger Gewerbſchaft und Haushaltung unmöglich machen ! 
Die Selbftändigfeit vieler Haushaltungen nebeneinander, 
die in der Zunftordnung alle einen Stützpunkt gehabt, wo der Armut, 
dem Fleiße, den Talente feine Bahn offen blieb — wären alfo 
verſchwunden. Sa, das ift erreicht, und das habt ihr ja verlangt, ihr 
Berbefferer a prior, ihr Kinder der 90er Jahre, die ihr nicht aus 
den Hiftorifchen Boden, dem pofitiven Rechte, in die Sonnenhöhe der 
Idee den Baum der Gefellfchaft wollt wachen, fondern aus dem 
philofophifhen Net, aus der Idee, diefen Baum fertig, wie einen 
Deus ex machina, wollt herabfinfen laſſen. Was ihr gehofft, was ihr 
gewünfcht, was ihr mit vollen Baden verſprochen, ift nicht gefchehen. 
Dbert, Stephan Ludwig Not). IL. 5 
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Es lebten euch in den Zünften nicht genug Mtenfchen von den Gewerben — 
es follten mehrere davon leben, und nun, da die Yabrifen entitanden, 
ift gerade das Gegentheil gefchehen. Mögen die Fabriken viele Menjchen 


ernähren; — mögen die Waaren noch jo wohlfeil und noch einmal jo 
gut fein; — mögen die Arbeiter in den Fabriken noch fo gut leben, 
obgleich darüber noch manches zu fagen wäre — — — — id) jchlage 


das alles nicht jo hoch an, als den Segen der vielen felbjtändigen 
Haushaltungen, der daraus für da8 Gemeinweſen erwächst. Selbftändig- 
feit vieler Haushaltungen bildet den Bürgerftand, den ehrenfeften, der 
dem Staate eine Stütze und Zierde ift, während das Fabriksvolk 
Sefindel ift und Dienerfchaft. Wer kann dieſes eingeftehen, da e8 ſchwer 
geleugnet und abgeftritten werden kann, und wird nocd den Zünften 
ein Pereat und dem Fabriksweſen ein Bivat bringen? — Bielleicht 
ein Freund der Gewerbe an fich, aber fein Freund eines achtbaren 
Gemeinweſens, fein Freund feines Volkes und rechter Schätmeifter des 
höheren menjchlichen LXebens, der Humanität. ; 

Bis aber das Fabriksweſen fic) ausbildet — wenn es vielleicht 
unabänderlich im Rathe dev Götter und Menfchen befchloffen ift — 
feßt e8 erft einen mörderifhen Kampf zwifchen dem aufhörenden und 
beginnenden Zuftande ab — eine Übergangsperiode, einen Gährungs- 
procef3. In diefer Zwifchenzeit durchkreuzen fih ale Empfindungen 
des Unbehagens, des Schmerzes, dev Furcht, der Hoffnung, die 
Berzweiflung der Abwehr, die Heftigfeit des Angriffes, alle Leiden— 
Ichaften des Eigennußes, der Habſucht, der Mifsgunft, des Betruges 
und Berfhmwärzung — es ift feine Ruhe, bis nicht, wie in einem 
Fiſchteich, wohin man einige große Raubfiſche gelaffen, die großen Fiſche 
die Kleinen verfchlungen und verzehrt haben. Diefe Unterdrüdung auf der 
Seite der vielen und Sieg auf Seite der wenigen wird nicht in einem 
Fahre vollbracht. Viele Augen, die jegt lüftern in die Ferne nad) den 
goldenen Bergen der Fabrikszeit fehen, find, wenn dies gefchieht, 
verlofhen — auch die Herzen derjenigen werden dann ftillgeftanden 
fein, denen e8 wehe wird, wenn man auch nur vom Abbrechen des 
Baues fpricht, worinnen fi) Vater, Großvater und Ahnen wohlbefunden 
haben. Diefe lange Zeit, wo die Zünfte aufgehoben worden, bis zum 
endlichen Sieg der Fabrifsherrfchaft — diefe Zeit der Kämpfe und 
Krämpfe — wer wird fie eine glückliche nennen fünnen ? 

Der Menſch gewöhnt fi) an alles, an Opium und Arfenif. 
Sefett, die Zunftzeit ſei gänzlich vorüber und das Yabrifswejen im 
Mittagsglanze. Wir nehmen an, e8 blühe in einer Stadt eine Fabrik, 
wie auf Hundert Stunden im Umfreife feine mehr. Ein zahlreicher 
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Menſchenſchwarm ftröme morgens in die Thore des Gebäudes und 
abends zu den Thoren heraus. Da fei ein Drängen und Treiben, 
Sehen und Kommen, Auf» und Abladen ꝛc. Ein großer Theil der 
Stadt lebe von diefem großartigen Geſchäfte; diefe Fabrik ſei das 
Herz der Stadt, in welches aller Kräfte ftrömen, aus dem beinahe 
aller Eriftenz herfliege. E8 würde ein altes Männchen, das fein Leben 
aus der Zunftzeit bis hieher gebracht hätte, fich feiner Jugend beinahe 
nur mit Schamröthe erinnern, wo beim Zunftwefen in der Vergangen- 
heit diefes nämliche Gewerbe, jo winzig, ſo kleinlich, fo erbärmlich 
gegen diefe glänzende Großartigfeit der Fabriken betrieben wurde. 
Aber Halt, mein Freund! Der Unternehmer falltert durch was immer: 
Unglüd, mifsrathene Speculation, eine fatale Nacht beim Spieltisch 2c. ꝛc. 
— — Da tönt's durch alle Säle, unten und oben, auf Gängen und 
Kammern: Crida! Erida! Bor Schreden entfällt den fleifigen Händen 
allen das Werkzeug; das Gefühl, wir find verloren, macht allen Gejang 
verftummen. Des einen Unglüf ift aller Unglüd. Die Bienenmutter 
ift todt — die arbeitenden Bienen ziehen aus und der Korb wird leer. 
Diefen Stoß fühlen alle Bewohner der Stadt, wenige ausgenommen, 
wie don einem Cröbeben beinahe feine Gebäude unbewegt bleiben. 
Was nun?! Wenn in der Zunftzeit eine Werfftatt einging — je nun — 
es blieben viele andere. Wenn in einem Ballhauſe auf zwanzig Wand- 
leuchtern Kerzen brennen, bleibt e8 heil, wenn auch auf einem Leuchter 
die Kerze verlifcht; wenn aber der einzige Yufter mit zwanzig brennenden 
Kerzen herabfällt, da iſt's auf einmal Nacht. Diefem ähnlich ift der 
Zuftand einer Stadt, wo den ganzen Gewerbeftand eines Pabricates 
eine einzige Perfon in ſich concentriert, wenn diefer Perfon etwas 
Menfchliches begegnet. Betrachten wir aber nun aucd das Los der 
Ürbeiter. Diefe find jehr zu bedauern. Denn, nur zufammen genommen, 
verftanden fie das Fabricat zu verfertigen; alle in ihrer Fähigkeit 
einjeitig, machte nırv der gemeinſame Berband zu dem allfeitigen Arbeits- 
förper. Nun diefer aufgelöst ift, vermag feiner das vollftändige Gewerbe 
zu treiben, der Arbeiter ift auf der Gaſſe und ohne Brot, ohne Werk— 
zeuge, ja ohne die Kenntnis alles deffen, was zu einem Gewerbe gehört, 
um es alleine wie ein zünftiger Meifter zu machen, 

Dies ift freilich ein feltener Ball — aber nicht fo felten, als 
höchft traurig; aber immer möglich und darum mit in Betrachtung zu 
ziehen, Ehe man aber einwenden möchte, auf diefen außergewöhnlichen 
Tal nicht ferner einzugehen, fo will ich, da es bedeutungsvoll genug 
geflungen, dieſes Regest de8 tremulando gerne eindrüden, da noch 
Pfeifen genug zum lamentabile übrig bleiben, 
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Ih muſs doc aucd etwas von den Sitten und Gewohnheiten 
reden, die fi) aus dem Zuftande der Fabrifen entwideln. 

Da der Fabrikherr für Einfauf und Abſatz forgt, hat der Arbeiter 
ein Leben ohne Sorgen. Seine Einnahme ift beftimmt, feinen Wochenlohn 
erhält er amı Sonnabend oder am Schluf8 des Monates,diefes Nechen- 
erempel ift den Arbeitern fo geläufig, dajs fie es auswendig wifjen, 
was fie in einer Woche zu verzehren haben. Dieje Taktfürmigfeit dev 
Einnahmen begünftigt die Taftmäßigfeit der Ausgaben, oder die Sorg— 
Lofigfeit und Unwirtfchaftlichfeit. Wabrifsarbeiter find ſchlechte Wirte. 
Wirft eine Krankheit den Mann aufs Bett, ftellen fi ungewöhnliche 
Bedürfniffe ein, jo findet ſich in der Sparbüchfe fein Kreuzer, oder 
geht die Fabrik ein, fo ift fein Nothpfennig gefammelt. Wo Hingegen 
bet felbftändigem Geſchäfte in der Cafje bald Ebbe, bald Flut ift, 
Legrt die Erfahrung des Lebens Sparfamfeit, Sorgfalt für die Zukunft, 
wirtfchaftlihen Sinn, die Kunft Hauszuhalten. in verminderter 
Wocenlohn erzeugt im jedem einzelnen Yabrifsarbeiter eine ungewohnte 
Einfchränfung und Entbehrung, die ihnen nicht in den Kopf gehen will. 
Eine geringere Nachfrage nöthigt ja wohl, wie auch noch andere 
Umftände, den Fabriksherrn manchmal dazu. Sogleich fteden die Arbeiter 
die Köpfe zufammen und berechnen dem Fabriksherrn den Vortheil und 
Nugen, den fie ihm verjchaffen. Weil fie aber die Nechnungen ohne 
den Wirten gemacht und diefer dem Anfinnen nicht willfahren fann 
oder will, fo ift der Händel fertig. Treten diefe Berminderungen des 
Wochenlohnes oder, bei ftetigem Wochenlohn, Steigerungen der Lebens- 
bedürfnifje gleichzeitig in vielen Fabriken einer Stadt ein, fo bricht der 
Zorn der Arbeiter gegen die Fabrifsherren, wie in Manchefter und 
Lyon, in Aufruhr und Tumult aus, was bei unjern Zünften nie erhört 
worden ift. Wegen unfern Gefellen, die beinahe alle die Ausficht auf 
die Begünftigung der Meifterfchaft haben, hat ſich noch fein Soldat an 
der Patrone einen Zahn abgebiffen. 

Iſt die Lage der Fabrifsarbeiter in einer Gegend fo gedrüdt und 
fummervoll, daſs eine Veränderung der Lage zu einem nothwendigen 
Wunfche wird — und vathen die gligernden Bajonnette des Schlagfertigen 
Militärs von jedem Verſuche zur Selbjthilfe ab, jo bemächtiget fich 
des befümmerten Herzens ein unmiderftehlicher Wandertrieb in Länder, 
wo jeder Meifter fein fann, wo da8 Brot wohlfeil und die Arbeit 
theuer ift. Bremen und Hamburg, das jo viele Trachten unzufriedener 
Menſchen jährlich nad) Amerika verfendet, weiß aus den Schmähreden 
der Scheidenden recht wohl, wo die alte Welt der Schuh drückt. Diefe 
langen Sriedenszeiten haben dem ewerbsrad die Schwungfugeln abge: 
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ſchraubt. Der eraltierte Kriegszuftand des erhitten Feftlandes hat nach— 
gelafjen, aber die Fabrifsarbeiter, die übermäßige Preife gewohnt find, 
oder denen Schwefteranftalten das Brot theilen helfen, können fih an 
Einfhränfung nicht gewöhnen. Es erfcheint dem verzagten und trogigen 
Menjchenherzen der Zuftand feiner alten Heimat unerträglid. Darum 
fchnallt er fein Bündel und zieht nach der Lodpfeife eines andern 
Fabriksherrn, oder ſchickt ſich an zur Seereiſe, wie ein Zugvogel. 

Sollte dem Gemeinweſen mit ſolchen Grundlagen gedient ſein? 
Sollte dieſer im Fabriksweſen wurzelnde und keimende Gemüthszuſtand 
günſtig für das Gemeinweſen fein, welches dieſe „omnia mea mecum 
porto“ nicht für ihr Vaterland achten, fondern bloß für ihren Brutort, 
Nährplag und Schlafftelle?! Die Erfahrung, diefe Nechenprobe der 
Theorie, Lehrt, daſs in Fabrifsländern Armut und Reichthum in 
ſchneidenden Gegenfägen ftehen, dafs in Ländern, wo noch das Zunft- 
wejen gilt, Armut oder Reichthum gleichmäßiger vertHeilt ift. Armut 
und Reichthum in täglichem Contraft behalten das Herz nicht im 
Gleichmuth: Unmuth und Übermuth, Verächtlichkeit und Verachtung, 
Mifsgunft und Habfucht ftellen fich gleichzeitig, als Erzeugniffe der 
Außenwelt, im Innern dar. Denn Umftände beftimmen unfere Sitt- 
lichkeit mehr, als wir glauben. 

Um furz zu fein — denfe man zum Schluffe noch daran, dafs 
in Fabriken die Eheleute oft feinen gemeinfchaftlichen Tiſch, höchſtens 
ein gemeinjchaftlihes Bett haben — daſs die Kinder ohne Aufficht 
erwachſen und, kaum ftarf genug, die Hofen fich felbft zu knöpfen, zu 
fleineren Arbeiten in den Fabriken benüßt werden, wo Siechthum des 
Leibes und Fäulnis der Seele ihr Los ift. — Was fümmert e8 den 
Fabriksherrn, ob fein Arbeiter ein fchlechter Wirt ift? Die Voraus— 
nahme des Wochenfohnes kettet ihn umſo ficherer an feinen Dienft. 
Der Fabrifsherr achtet und [hätt an feinem Arbeiter nur die Gefällig- 
feit. Denn zum Fleiß ftachelt die Erhöhung, die Trägheit beftraft die 
Niedrigkeit des Wochenlohnes. Db dann der Arbeiter, außer dem 
Arbeitstifch, chriftlich oder hHetdnifch Lebt, ift dem Fabriksherrn, als 
folchem, eine ziemlich gleichgiltige Sache: er foll nur fleißig fein und 
gut arbeiten. Dieſes Volk bedarf am meiften der Yindelhäufer, der 
Bewahranftalten und der Mäßigfeitsvereine. 

Zwar wird auch im zünftigen Städten wader getrunfen, mehr 
als dem Hausweſen nüglich und der Geſundheit dienlich ift — doch 
darf an die Zunftmäßigfeit fein Zanber eines Univerfalmittels in 
Gedanken geknüpft werden. Menfchlihe Schwächen heben die beiten 
Einrichtungen niht auf. Die Zünfte geben Ausfiht auf fünftigen 
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eigenen Herd; der Gefelle fühlt den Bortheil und die Nothwendigfeit, 
von feinem Berdienfte auch etwas auf die Seite zu legen, um fi) ein- 
richten zu fönnen. Die Zunftgefege geben nur einem Berheirateten 
Aufnahme im die Zahl der Meifter; — wie er daher als Iuftiger 
Schmetterling auch hin und her flattert, einmal bleibt der Gimpel dod) 
an einer Peimruthe hängen, und ein fünftiger Meifter wählt doc in 
feiner Frau eine fünftige Freundin, Wirtin und Kindererzieherin. Die 
Zunftanftalten begünftigen alſo Sparfamfeit, Nüchternheit, das eheliche 
Leben und alle häuslichen Tugenden. Wer fi) die Mühe nimmt, den 
Geiſt aus dem Buchftaben der Zunftgefege auszuheben, wird manche 
Bortrefflichkeit entdeden, die allen nothwendigen Folgen des Fabrik— 
wefend ausbeugen und vorbeugen wollen. Durch eine humane Drgani- 
fation ift die Vorforge getroffen, daſs die einzelnen Meifter neben- 
einander leben fünnen: dem gejchieteren und fleifigeren Meifter ift zwar 
eine Erweiterung feines Erwerbes und Gewerbes geftattet, zugleich find 
aber auch Schranfen gezogen, dafs ein Meifter die anderen nicht, ver— 
ſchlinge. Es ift daher in ihnen ein Grund bürgerlicher Gleichheit gelegt 
— nicht im todten Buchftaben ausgefprochen, fondern Wahrheit des 
Lebens, verfichert durch gefegliche Verhütungen des Überflügelns und 
Unterdrückens. Die Zünfte haben die Erhaltung aller Familien, deren 
Bäter ein Gewerbe treiben, vor Augen: der ältere Meifter rüdt immer „ 
mehr in den befferen Berfaufsplag; die Reihe der Geſellen trifft eher 
ihn, als einen andern; das Alter bringt ihn ins Amt, eine Entfehädigung 
an Ehre für das Aufhören der Leibesfräfte;, dem Jüngeren fteht feine 
Sugendfrifche, ein in der Wanderfchaft erfehener, andern unbefannter 
Bortheil, die Mode 2c, bei. Alle aber fünnen neben- und miteinander 
leben, friedlich und ehrlih. Der verarmte Meifter geht bei feinen 
beglücdteren Mitmeiftern einftweilen als Geſelle in die Arbeit, bis ſich 
feine Umftände gebeffert haben, dann tritt er wieder in Reih und Glied. 
Die Witwe darf die Profeffion des verftorbenen Mannes forttreiben: 
der Standplag bleibt ihr felbft mit fremdem Erzeugnis, eine ehren- 
haftere Penfion, als ein Geldquantum, das ein Fabriksherr auswerfen 
dürfte, was doch immer nur ein Almojen ift. 

So weht und noch im torso unferer, Zunfteinrichtungen ein wohl- 
thuender Geift der Humanität an. Leben und Lebenlaffen ift Grund- 
gedanfe. Sie gehen auf Begründung felbftändiger Haushaltungen aus, 
auf das Bürgertum gleicher Berechtigung, was ein Hauptzug unferer 
gefammten Municipalverfaffung ift, nicht allein, wie fie im verlorenen 
Andreano fteht, in unferen Statuten verbrieft ift, und der felige Kaifer 
Leopold I. als Vertrag befhworen hat, fondern wie fie in jeder einzelnen 
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Sachſenbruſt, zu Land und Stadt noch leibt und lebt — eine wahre 
Communalverfaffung, jegliher Ehre und jeglichen Preifesg wert und 
würdig. Wer daher, hier Landes, die Zünfte fprengen will, fett der 
ſächſiſchen Nationalität das Mefjer an die Kehle, Oder gibt es einen 
Bürgerftand, wo es feine Bürger mehr gibt? Städter find noch feine 
Bürger. 


IV, 


Die Zünfte, dem Stante gegenüber, oder vom Standpunkt der 
Politik betrachtet. 


Frankreich, dieſes politiſche Laboratorium von Europa, hat inner— 
halb fünfzig Jahren der civiliſierten Welt über die wichtigſten Gegen— 
ſtände der Staatslehre blutige Vorleſungen gehalten. Iſt nun gleich 
durch ſeine alchymiſtiſchen Verſuche der Stein der Weiſen nicht gefunden 
worden, ſo verdankt man denſelben doch manche Erfahrungen, die, wie 
die bisher verunglückten Nordpol-Erpeditionen, wenigſtens jo viel erübrigt 
haben, daſs man nun weiß, dafs da und dort feine Durchfahrt möglich 
ift. So drängt fich, unter verminderten Möglichkeiten, die Entfcheidung 
der Trage auf einen immer Xleineven led zufammen, und wenn aud) 
diefer unterfucht if, fo werden die Kartenzeichner alsdann mit Gewiſs— 
heit entweder die zwei Welttheile mit Linien, als ein Ganzes, verbinden, 
oder aber das trennende Meer durchftrömen laſſen. 

Frankreich, Fein Mufter, fondern ein Beifpiel, Hat durch feine 
Verſuche im Staatswefen drei Nefultate gezeigt: 

1. dafs cine Pyramide, auf die Spite geftellt, von einem Lüftchen 
(Aura popularis) umgeblafen wird. Des Vierzehnten Ludwigs Spruch: 
V’Etat c'est moi (Ic bin der Staat) Hat fid) nicht bewährt, felbft als 
Napoleon fein gutes Schwert zur Stüße unterftellte ; 

2. daſs eine Pyramide, wenn man aller Erhöhung Feindfchaft 
ſchwört, wie die vothen Mützen thaten, dadurch, daſs man die Spite 
abträgt und alles zur Unterlage macht, eine Pyramide zu fein aufhört 
und zum Straßenpflafter wird, womit man fi) die Köpfe einjchlägt. 
Wahnfinn des: Liberts et 6galite; 

3. dafs eine Pyramide auf der breiten Unterlage einer volfs- 
thümlichen Verfaffung am meiften Zukunft hat, was der edle Lafayette, 
im Programme des Rathhauſes, mit den Worten ausdrüdte: Wir 
wollen eine Monarchie, umgeben mit republifanifchen Inftitutionen. 

Manches edle Herz ward in den erften Jahren der Revolution 
von der Zuperfichtlichkeit in der Verfündigung dev neuen Lehre bethört, 
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Die Apoftel von der Seine waren vielleicht anfangs mehr Betrogene 
als Betrüger. Manche Völker hörten zu wie Gänfe, denen Füchſe 
predigen. Wenn fi) aber in dem verhängnisvollen Julius 1830 die 
Franzofen trenherzig geberden, jo mahnen fie mich immer an die Affen- 
jäger, die ihre Schuhe vor der befhmwänzten Neugierde ausziehen, und 
mit Leim befchmiert den einfältigen Kerlen vorfegen, um fie befchuht 
leichter fangen zu können. Ein Bolf, das des Tages fiebenmal die 
Kleider wechjelt, wenn es fieben Röde hat, kann wohl zum Beifpiel, 
nie aber. zum Mufter dienen. Edler Lafayette, in zwei Welttheilen 
geehrt, Du fahft die Pyramide des Staates, auf die Spite geftellt, in 
Staub zerfallen — fahft fie abtragen und zwifchen den Würfeln Hyänen 
ſich zerfleifchen und bift mit dem unerfüllten Wunfche und gebrochenen 
Herzen in das Grab geftiegen, die Pyramide oben Hoch und unten 
breit zu gründen — fiche — was ihr gefuht und nicht gefunden, 
befigt feit 700 Jahren mein Völfchen! Doc, wohin verirre ich mich ? 
Hätte ich doch beinahe vergefjen, daſs ich nicht auf einem umdrängten 
Statheder ftehe, fondern einfam in einen Keinen Zunmer fiße, nicht 
fowohl, um über Staatslehre, als über das Berhältnis gering geachteter 
Zünfte zum Staate nachzudenfen. So verleitete mic, denn die Bezug- 
nahme auf den Staat zu einem Geitengang, der dem Bewohner einer 
glücklichen und zufriedenen Monarchie, dem Bewohner eines conftitutionellen 
Landes und frohen Sohn eines Municipiums zu feiner Sünde wird 
angerechnet werden können. 

Was ift Municipalverfafjung? Die möglichſte Selb- 
ftändigfeit, vom einzelnen Hausvater angefangen, durch alle erweiterten 
Berhältnifie hinauf bis zum Ganzen, das ſich als eine unter höherer 
Aufficht felbftregierende Gemeinfchaft ſchließt. Jede Kleine Gemeinfchaft 
hat, wie der Begleiter der Erde, ein eigenes Leben, eine Bewegung um 
feine Are, zugleich aber ein Leben im ganzen, eine Bewegung um 
die größere Erde; die verschiedenen Planeten machen aber alle wieder, 
ſowohl um fih, als um die große Sonne, ihre Bewegung und Reife. 
Wie die Himmelsförper dem Höheren dienen, dabei aber doch auch ein 
jelbftändiges Leben haben für fich, fo hat mein Volk einen Vater, dejjen 
Unterthban es ift, ftellt fi) den anderen zwei Nationen als gleic)- 
bercchtigtes Kind an die Seite, und unter fich find alle Sachſen Brüder. 
Diefe Unterordnung, Nebenordnung und Überordnung im ganzen 
unferes Volfes wiederholt ſich in allen Verhältniffen, der Nahbarfchaft, 
dem Dorf, dem Stuhl und der Univerfität. Ein jedes für ſich, ein 
jedes auch fürs Ganze — das Ganze für fich, zugleich für jedes 
einzelne. Was nütte aber diefe Form, wenn die Füllung eine 
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Täuſchung wäre? Die herrlichfte Statue in ihrer Vollendung lebt nur 
in der Form, denn ihre Füllung ift doch nur ein todtes Material. 
Bei uns im Innern: gewählte Beamte — eigenthümlichen Boden, — 
eigenen Haushalt und Geſetz — in der Nahbarfchaft, dem Dorfe, 
dem Stuhle und der Univerfität, alles abgewogen nad) unten, oben 
und zur Seite, durch und duch Weunicipalverfaffung, auf Menſchen— 
würde und Menjchennatur gebauet! An die Stelle deſſen, was veraltet 
und der Herbit, als ausgedientes Blatt, fallen läſst, treibt die Lebens— 
kraft ein neues Gebilde, und fo hat die Nation von Zeit zu Zeit eine 
andere Geſtalt gewonnen und ift doch dabei immer die nämliche 
geblieben. Den Mongolenfturem Hat diefer Baum ausgehalten; den 
Hagelſchlag der Fürſtenzeit überftanden; mancher Seitenhieb ift aus- 
getheilt; was das Gartenmeſſer zuviel wegfchnitt, wird fich erſetzen — 
aber Berflümmelungen ganzer Äfte würden ihn zum Krüppel machen. 
Db er dabei doch am Leben bliebe? Dies zu hoffen fann ein Troft des 
Unglüds, nie ein Wunſch des Wohlbefindens fein, e8 zu verfuchen. 
Wo wäre ein Narı, dem gleich, der ſich ein Bein brechen ließe, weil 
ein zuverfichtlicher Chirurg bei feinem Diplome fchwöre, die Heilkraft 
der Natur werde, mit Unterftügung feiner göttlichen Kunſt, den Bruch 
Ihon heilen! Wenn e8 auch gefchieht, ift nicht der ganze Leib Frank, 
wenn ein Glied leidet? Die Hand tröfte fich nicht damit, dafs e8 am 
Fuß gefchehe, und fehe geduldig dem verfluchten Experimente zu. Lieber 
ftelle fie fi, dem Ganzen ein Diener, dem Fuße, feinem Fuße, dem 
"Buße jeines Leibes, zur Wehr, fo gut und fchlecht es geht. 

Für eine ſolche unnöthige und muthwillige Verſtümmelung unferes 
Nationalförpers halte ich die Aufhebung der Zünfte. Denn feine 
Gefahr noch Schaden droht dem Staate, wenn fie fortbeftehen, und 
feinen Bortheil bringt es, wenn fie aufgehoben werden. Diefe zwei 
Gründe der Unnüglichkeit und Schädlichkeit, wenn fie Grund hätten, 
wären ſowohl Entjhuldigung als Kechtfertigung genug, daſs man die 
Zünfte dem Ganzen zum nothwendigen Dpfer brächte, und ich felbft 
würde, eim warmer Freund der Zünfte, aber ein wärmerer des ganzen 
Bolfes, alsdann, wenn auc mit weggewandtem Angefichte, die Fadel an 
den Holzftoß legen. 
Doch wir wollen fürzlich auch diefe legte Prüfung vornehmen. 
Die Klage auf Schädlichfeit der Zünfte für das Gewerbe 
hat zu beweifen, dafs, wenn viele Meifter ein Gewerbe treiben, dies 
der Ausbildung des Gewerbes fürderlicher fei, als wenn nur wenigere 
damit bejchäftigt find. Sollte diefer Grund vorgebraht werden, fo 
dienete er als fchärffte Angriffswaffe gegen das Fabriksweſen, wozu die 
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Zunftlofigfeit Thor und Brüde ift, Unfere Bauern haben hierüber 
eine gefündere Anfiht. Pflanzt man nur einen Baum, wo mehrere 
wohl gedeihen Fönnen, fo meinen fie, wäre es fchade um den Plag, 
Zugleich, glauben fie aber, könne auf einem gewifjen Stüdchen Erde nur 
eine gewiffe Anzahl, und nicht mehrere, mit Bortheil ftehen. Umfonft, 
fagen fie, pflanzt man in einem Garten 50 Zwetjchenbäume, wo nur 
20 hingehören, und verfpricht fi) davon größeren VBortheil, nad) Anzahl 
der Stämme: fie fchiegen, wie die Ofenruthen, in die Höhe, und tragen 
in den 50 Wipfelfpigen fein Körbchen mehr, als die wenigeren 20 
rings an ihren ganzen Kronen. Darum lichten fie auch den Kufuruz 
um Margarete, aus Erfahrung fich defjen wohlbewufst, dafs fie durch 
Berminderung der Stengel eine Vermehrung der Kolben und Körner 
erzielen. Ein Beifpiel aus dem Zunftleben! Bervielfältigt ſich die 
Anzahl der Lederer, durd) Aufhebung der Zünfte, von 40 auf 100, fo 
theilen fih nun 100 Meifter den Profit, der früher nur AO zufiel. 
Heißen wir die ganze Summe, die das Publicum auf Leder verwendet, 
weil wir fie nicht zu beftimmen wiffen, die unbefannte Größe — x. 
Hievon käme, wenn die Zünfte beftänden, auf einen einzelnen (zünftigen) 
Meifter — ;5, d. h. der vierzigfte Theil, und, wären die Zunftichranfen 
gefallen, auf einen einzelnen (zunftlofen) Meifter — 759, 2. h. der 
hundertfte Theil. Da nun mit der Zunahme der Ziffer im Nenner der 
Wert de8 ganzen Bruches abnimmt, jo verhielten ſich die zünftigen 
Meifter zu den unzünftigen in ihrem Einfommen wie 5:2. Wären 
die häuslichen Bedürfniffe beiderlei Meifter gleich, und betrüge ohngefähr 
bei diefem wie bei jenem eine 1, fo geftaltete fi) das Einfommen des 
zünftigen Meifters zum Einfommen des unzünftigen wie 4:1, d. 5. 
der zünftige hätte viermal ſoviel Einfommen, al8 der unzünftige, 

Aus diefer DVergleihung geht nun erſtens jo viel als, gewifs 
hervor, daſs ein zünftiger Meifter eine Waare leichter in einem billigen 
Preife verfaufen fann, als ein unzünftiger. Ic vede vom Können, 
Zweitend vermag ein zünftiger Meifter, eben aus dem Grunde, weil 
er mehr verdient, einem braven ausländischen Gejellen befjeren Wochen- 
lohn zu geben; kann auf Berfuche, auf Einrichtung in feiner Profefjion 
ein Mehreres verwenden, Die Werfftatt kann, mit Aufopferung einer 
größeren Summe, beſſer eingerichtet, dev Garwerdung des Leders befjer 
nachgewartet werden. Wird ein Fremder, der ein Gewerbsgeheimnis zu 
verkaufen hat, wie ich dies aus Erfahrung weiß, nicht leichter von dem 
Mehrerwerbenden al8 von dem Wenigererwerbenden bezahlt werden 
fönnen? — Wie wollen die unzünftigen, unverbundenen Meifter aud) 
nur eine Lohmühle bauen und unterhalten, da hiezu die Kräfte einer 
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Geſellſchaftung erforderlich find? — — Es ift ein Irrthum, zu glauben, 
mon begünftige die Blüte eines Gewerbes, wenn man eine maßloje 
Bermehrung der Meifter zuläfiet. Um die Gewerbe zu heben, bedarf 
e8 der Aufhebung der Zünfte nicht und der Staat umfehe fi, um 
dieſes zu erreichen, nach) andern Hebeln. Die Zünfte find eine glücliche 
Mittelzahl zwifchen dem Monopole der Fabrik und der Zerftücdelung 
und Verſchwächung des Gewerbsftandes in der Zunftlofigfeit. Im ganzen 
Garten ftehe nicht nur ein einziger Baum: er wird fein Summun 
tragen; aber der Boden erheifcht mehr. Wenn aber 20 Bäume ihren 
Standort bezahlen und gute und hinlängliche Früchte tragen, bringt's 
feinen Bortheil 50 zu pflanzen. 

Man nennt die Zünfte Schranfen. Gut, das find fie; fie find 
aber auch gute Schranken. Denn die Berftändigfeit des Gärtners will 
die Anzahl der Bäume, aus Berüdfichtigung des Gartens, des Vor— 
theil8 und Gedeihens der Bäume wegen — bejchränfen. 

Die aber mit dem Worte Zunft immer den gehäffigen Gedanfen 
der Ausſchließung verbinden, könnten die Schranken einmal aud als 
Einfchliegendes betrachten. Was diefe Schranken nad) außen (extensiv) 
ausjchliegen, fchliegen fie, als begünftigendes Moment der Gewerbe, nad) 
innen (intensiv) ein. Es ift mithin der Schranke nur gegen die Überzahl 
und Berfhwächerung der Meifter, nicht gegen die, durch Begünftigung 
wenigerer, herbeizuführende Vervollkommnung der Gewerbe gerichtet. 

Können die Freunde der Zunftlofigfeit Feine Gunft für ihren 
Borjchlag dadurch erlangen, dafs fie eine Steigerung des Gewerbes 
durch Vermehrung der Meifter zu erlangen verfprechen, fo nehmen fie 
endlich den Staat als eine Mutter in Anſpruch, die allen ihren 
Kindern Brot ſchuldig ſei. Würde auch der Stand der Zunftlofigfeit, 
jagen fie ungefähr, die Gewerbe in feinen größeren Schwung bringen 
als die beftehenden Zünfte, fo Haben wir, als Kinder einer Mutter, 
ein gleiches Recht. Haben wir Pflichten gegen den Staat, fo haben 
wir auch echte; fordert der Staat von ung: Gehorfam und Abgaben, 
gut; dagegen fordern wir: Vorſorge und Lebensunterhalt, — — Es 
fol alſo jedermann in die Zunft aufgenommen werden, oder was 
gleichviel ift, die Zünfte follen aus dem Grunde aufgelöfet werden, 
weil ale Bürger eines Staates ein gleiches Recht haben, eine Profeſſion 
oder Gewerbe auszuüben, einer wie der andere, — Ich habe nichts 
damwider, jedoch auc mit Einfchränfung! Denn der zünftige Meifter hat 
dasfelbe und das gleihe Recht der Ernährung anzufprechen. Nur ift 
zwifchen beiden, den Nechten und den Meiftern, ein großer Unterfchied. 
Derjenige, welcher die Gewerbefreiheit anfpricht, verlangt aus Philan- 
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thropie ein noch nicht im Beſitz habendes Recht; der zünftige Meifter 
verlangt die Fortfegung feines Rechtes aus dem pofitiven Recht und 
hat es ſchon im Befit. Die Ernährungsrechte dev Staatsbürger find 
° zwar allgemein, ein echt des jedermann, aber nur als formelles 
Recht — das materielle ift ſchon aufgetheilt. Das Recht der Equipage 
ift auch ein allgenteines Recht; aber wer feine Equipage hat, darf, 
weil er eine Equipage halten darf, den, der fie bereits auf gejeglichen 
Wege befißt, darum weder aus der Kalefche werfen, noch fi) mit 
Gewalt neben ihn jegen. Mit ſammt feinem Equipagenrecht mufs er 
zu Buße gehen, falls er auch fein Pferd befist — bis er fid) nach 
den geltenden Geſetzen ein eigenes Fuhrwerk erworben hat. Der zünftige 
Meiſter hat ſein poſitives Recht auf dem geſetzlichen Wege der Lehr— 
jahre, Geſellenjahre, Wanderſchaft, Probſtücks und des Meiſterjahres 
erworben, wie jener ſeine Vorſpann und Fuhrwerk. Aber ohne dieſe 
rechtmäßige Erwerbung des poſitiven Rechtes iſt der Rechtsgrund des 
allgemeinen Rechtes ein ſehr gefährliches Recht, die Lex agraria, der 
römischen Plebejev — das Panier des Bauernaufruhrs in Deutichland 
— eine Idee, die nur in den Köpfen fpuft, die das allgemeine echt, 
das Menfchenrecht, mit dem pofitiven Necht, dem befondern Bürger- 
recht, verwechjeln. War nicht die franzöfifche Lehre der Freiheit und 
Gleichheit eine folhe Verwechslung und zugleid) das ZTodtenglödlein 
für unendlich viele pofitive Rechte? — Die Ausübung eines Gewerbes 
ift nun einmal ein pofitives echt, das ſich nur auf geſetzlich vor— 
gejchriebenem Wege erwerben läſst. Wer aljo ein Gewerbe auszuüben 
wünfcht, fuche ſich diefes befondere Recht auf dem gefeglichen Wege zur 
erwerben, Er fuche fi) einen Meifter, laſſe fih als Lehrjunge auf- 
dingen u. ſ. w. Hat er das 15. Lebensjahr zurücdgelegt — die Schulen 
beſucht — bringt er das Zeugnis der Konfirmation von der Kirche — 
hat ev Zeugniffe feiner guten Aufführung und den geeigneten Körper 
und die Gefchieflichkeit zum gewählten Gewerbe — fo ift ihm die 
Bahn offen, auf der man zum Privilegium des zünftigen Meifters 
gelangt. Der zünftige Meifter Hat fi) dies alles auch gefallen laſſen; 
er hat einen Theil feines Lebens, die Anwendung feiner Leibesfräfte, 
die Unterwerfung feines Willens, die. Verzichtung auf die Vreiheit, als 
Preis der Erwerbung diejes pofitiven Zunftrechtes Hingeopfert — wäre 
cs nun recht vom Staate, den zünftigen Meifter aus feinem wohl= 
erworbenen Rechte heranszumwerfen ? 

Sollten alſo — erworbene Rechte, bloß, weil fie einmal erworben 
find, felbft dann noch, wenn fie als schädlich fürs Ganze erfannt 
werden, immer und ewig beftchen? Hat nicht vielmehr der Staat das 
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Recht der Verbeſſerung als Hauptaufgabe ſeines Daſeins?! O ja! Er 
hat es. Ich bin am wenigſten ein Mann des Stillſtandes; ich bekenne 
mich unverhohlen zur Bank der geſetzlichen Entwicklung. Honni soit, qui 
mal y pense! — 

Wir ftehen in unjerer Unterfuhung auf dem pythagorätfchen 
Buchſtaben. Der eine Arm des Y bezeichnet das allgemeine Necht, das 
philofophifche Recht, Menfchenrecht, Naturreht; der andere Arm das 
befondere Recht, das pofitive Recht. Wie ſich num auch das Naturrecht 
geberden mag, es hat nur das Recht für fih: So follte es fein! 
Das hiftorifche Recht des zweiten Armes hat die andere Wahrheit für 
fih: So ift es! Nun gebe ich gerne zu, dafs das Hecht des Sollens 
ein höheres Necht ift, als das Net des Seins, Aber das Werden 
des einen zum andern gefchehe durch die Vermittlung des DVertrages, 
der Entjcehädigung. 

Der gütige Leſer verzeihe, daſs ich ihn durch dies trodene 
Collegium geführt habe. Allen Verdruſs der Pangweile, die ihn hiebei 
geplagt haben fünnte, werfe er auf den Kopf des Anflägers. Denn die 
Bertheidigung muſs ſich nach den Waffen des Angriffs richten. 

Wir eilen zum Schluffe und betrachten letztlich die Zünfte als 

Eorporationen. 

Als jenfeits des Rheines allem Privilegium der Handſchuh Hin- 
geworfen ward, al8 die dortigen Machthaber den Staat aus dem 
philofophifchen Nechte a priori von neuem aufbauen wollten und, um 
dieſes thun zu können, erft alles Bofitive und Hiftorifche niederreißen 
zu müffen glaubten, fiel auch da8 Zunftwejen im allgemeinen Ruin. 
Die confervativen Armeen fochten zwar am Ahein gegen diefe Prineipien, 
aber während hier gegen die Theorie Blut floſs, entwidelte ſich in der 
Heimat die Finanznoth und die Anftedung. 

Wie die Negierungen diesfeits des Rheines Anzeigen der An- 
ſteckung in ihren Ländern wahrzunehmen glaubten, war es natürlich), 
dafs fie die Zügel der Negierung ftraffer anzogen. Die Centralifation 
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dies großartige Gebäude der Monarchie mit Municipalverfaffung, — 
die Fleineven Organe des Selbftlebens: Neichsftädte, Klöfter und Stifte 
und Zünfte, fammt andern Corporationen fielen mit ihm. Um dieſe 
Kriegsbeute ficherer behalten und regieren zu fönnen, ward centralifiert. 
Man erfannte in diefen Corporationen einen eigenthümlichen, ſelb— 
ftändigen Geift, eine Kraft eines Ganzen. Die Negierungen, gerade 
diejenigen, welche, und obgleich fie das Beſte wollten, ſtießen beit Cor: 
porationen auf Einwendungen, Einreden und Vorbehalte. Daſs Indivi- 
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duen leichter zu regieren feien al8 Corporationen, ſprang in die Augen. 
Durch Furcht und Hoffnung, durd) Strafe und Zwang tft man mit 
dem einzelnen bald fertig, während Corporationen ſchwerer zu hand- 
haben find. Es wurden daher die Corporationen in Individuen, außer 
andern Gründen, auch aus diefem Grunde aufgelöfet. Auflöfung der 
Zünfte, die früher ihren Antheil an der Negierung der Städte hatten, 
galt alſo als Erleichterungsmittel der Staatsregierung. Sie hörten auf. 

Gereinigtere Begriffe über die Gottfeligfeit eines hriftlichen 
Lebens mögen zur Aufhebung der Klöfter das Ihrige auch beigetragen 
haben, bei allen Corporationen überhaupt mag die Sicherftellung der 
Negierung und deren Erleichterung mit im Spiele gewefen fein. Gleich— 
wohl hätte man fchwerlich fie aufgehoben, wären fie nad) ihrem Werte 
erfannt worden und fie hätten vielleicht, in friedlicheren Zeiten, fanımt 
ihrer vermeinten Unnüßlichkeit, fortbeftehen können, wenn die Idee ihrer 
Auflöfung nicht gleichzeitig mit der Finanznoth aufgetaucht wäre, Die 
Gewerbsbefugniffe, welche die Regierungen extheilten, waren eine reiche 
Duelle de8 Staatsvermögens in einer Zeit, wo anhaltender Krieg die Aus- 
gaben ungebürlich vermehrten. So aber kam die Sprödigfeit ihrer Regie— 
rung, die Finanznoth und das Vorurtheil des Publicums zu gleicher Zeit 
über die, Corporationen, und diefen dreien gegenüber mussten fie fallen, 

Nachdem nun alles gejchehen ift, was man von unten begehrte 
und von oben bilfigte, oder von oben vorfchlug und unten guthieß, 
— nachdem nun in einem großen Theile von Europa die Zünfte 
aufgehoben find — wie befinden ſich nun diefe Staaten? Die Schranfen 
find gefallen — wer arbeiten will, kann arbeiten, was er will — die 
Auflöfung in Individuen macht leichte Regierung — die Befugnisicheine 
geben ein fchönes Geld — die Meifter fteigen wie Pilze die Menge 
aus dem Boden — dann famen Fabriken — es bilden ſich Millionäre 
— ©ewerbe blühen — gute Waare in billigen Preifen — aber — es 
will niht Friede werden im tiefften Frieden. &8 ift nit 
der Zuftand der Behaglichkeit, des Wohlbefindens; nicht das Gefühl 
der Sicherheit, — der Wunfch, dafs e8 fo bliebe, — die Zufriedenheit 
nit der vorhandenen Lage, der Genuſs einer Ruhe, die ungeftörte 
Fortfegung verfpricht, fondern ein Wetten, Ningen und Wagen, dafs 
man tim Fortkommen feucht, im Zurücdbleiben flucht. Die Völker gleichen 
einem Heerlager, wo man in Eile die Biffen verfchlingt und die Gläſer 
ftürzend leert, weil die nächfte Stunde ungewifs ift; fie ruhen zwar, 
aber unter fehnfüchtigen Gefühlen nad) andern Orten und Zeiten, und 
unter ängftlihen Träumen der Zufunft, die Lorbeeren, Ketten oder den 
Tod bringen fann. Wo Ruhe, Sicherheit und Frieden im Lande wohnt, 
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dreht ſich der Schläfer auf die andere Seite, wenn ein gefallener Schuſs ihn 
weckte — jetzt aber — ſo geſpannt ſind die Gemüther — bringt eine los— 
gegangene Flinte ganze Städte auf die Beine. Gottlob, daſs es bei uns nicht 
alſo iſt, wir aber ſollen Gott danken und bitten, daſs es auch nicht alſo werde. 

Drinnen, im Herzen der Völker, iſt der wahre Friede zu 
bauen, im Familienleben, in dem Hausweſen, im Recht, in frommer 
Sitte, im Glauben ans Vaterland, im Vertrauen in die Regierung, 
in der Furcht Gottes, die aller Weisheit Anfang iſt. Alle dieſe Stützen 
und Erzeugerinnen des ruhigen, behaglichen und menſchlichen Daſeins 
finden ſich im Zunftweſen mehr, als in der Zunftloſigkeit und dem 
Fabrikweſen. Der Meiſter der privilegierten Zunft liebt den privilegie— 
renden Staat mehr, als der Zunftloſe oder Fabrikarbeiter. Nur der 
ſieht im Staate das Vaterland, dem derſelbe theure Güter gewährt. 
Zunftloſe ſind Lazzaroni, Fabrikarbeiter ein Nomadenvolk, das da ſein 
Zelt aufſchlägt, wo das meiſte Gras iſt. Ubi bene, ibi patria! die 
Berge und Thäler liebt es nicht, die das Gras hervorbringen, ſondern 
nur das Gras, das Berge und Thäler tragen. 

Was für einen Einfluſs hat dies auf den Staat? Der Staat 
beſteht aus vielen Menſchen. Wenn nun von dieſen vielen viele an 
dieſer ihrer Verbindung keinen Gefallen haben, ſo iſt dieſe Verbindung 
eine bloß äußere. Die vielen wollen auseinander — nur die Gewalt 
hält fie beifammen. Die Regierung muſs Grenzjäger halten, die die 
entweichenden Vögel zurüdicheuchen, wenn fie wandern wollen. Da ift 
‚ der Beftand des Staates geficherter, wo die Regierung der Völker für 
das Zufammenbleiben, für die Verbindung iſt. Tirol ift für Oſterreich 
eine ficherere Provinz, als für Holland Belgien war. 

Je vielfaher nun die Fäden find, womit fich der einzelne Staats- 
bürger jelbft, und fozufagen eigenhändig an den Staat bindet, je 
ftärfer wird dies Seil. Diefe Fäden müffen von der eigenen Überzeugung 
geſponnen werden. Solch ein Baden tft der geficherte Lebensunterhalt, 
ein zweiter ift die Hoffnung, daſs auc für die Kinder geforgt jet, ein 
dritter das Gefühl, dafs man im StaatSleben etwas bedeute, ein vierter, 
dafs der Staat nad dem Gewiſſen glauben lafie, ein fünfter, daſs 
man das Erworbene ficher und in Ruhe verzehren könne u. ſ. w. Ye 
mehr nun eine Gewerbsverfaffung die Entwidlung diefer Überzeugungen, 
diefer Selbitfeffelungen an den Staat begünftigt, je vortheilhafter ift diefelbe 
für den Beftand des Staates. Dies alles ift aber bei den Zünften mehr 
der Fall, als bei der Zunftlofigfeit. Zünfte begünftigen die Che — ftüten 
das Familienleben, pflegen die Häuslichkeit, führen zur Sittlichkeit, erzeugen 
das Gefühl der Selbftändigkeit, den Stolz, ein Glied des Ganzen zu fein. 
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Zünfte bieten dem Staate noch eine andere Bürgſchaft dar, 
Sobald der Staat alles nivelliert, außer den Negierungsorganen nur 
Individuen duldet, Corporationen, Afjociationen, Communen, aus welchen 
Grund immer, aufhebt, trägt er gleihjam alle Hügel und Berge ab 
und erzeugt eine Fläche, welche man zwar leichter überfehen kann, wo 
gerade Linien fich leichter ziehen laſſen, wo aber zugleich jedes Lüftchen, 
ohne einen Gegenftand zu finden, der Widerftand leifte, der den erwach— 
fenden Wind brädhe, zu einem Boden auswühlenden Sturme wird. 
Nivellierung und Centralifation ift eins. Jede Erjchütterung im Centro 
wird im ganzen Umfange empfunden, Denn befehlen ift dann zugleich 
befolgen. Wird dann ein Fehler gemacht, fo geht ev ing Große und 
Ungeheure; feine Inftitutionen verhüten den Fehler durch Berathung, 
oder verbefjern duch Umänderung, oder machen ihn nur zum theil- 
weifen durchs Privilegium, Die Allgewalt de8 Centrums hat alle 
Delehrung und Aufklärung, fowie alle Nemonftrationen, Modificationen 
unmöglich gemacht. Das geht aber nur fo lange, als hier die Verlegung 
der Intereffen dort mit einer Schonung, einer Begünftigung verbunden 
ft. Die Wage fommt wieder ins Gleichgewicht, wenn eine Schale hier 
das Weh, die andere das Wohl erhält. Bollfommen centralifierte Staaten 
genießen nur das verwegene Glück eines Seiltänzers: nur ein Fehltritt, 
der fich nicht verbeffern Läfst, und er liegt im Staube. Schläft einmal 
der Steuermann, figt ein unverftändiges Kind am Ruder, wie leicht 
ftrandet ein Schiff, wenn ſonſt niemand achtgibt oder die Mannjchaft 
der Galeere nur im Zertrümmern des ſchwimmenden Gefängniffes die 
Erlöfung Hoffen kann. Geſchieht in einem vollkommen centralifierten 
Staate, wo alle Corporationen aufgelöfet find, einmal eine allgemeine 
Berlegung, die allen gleich wehe thut, wird diefer Fchlgriff durch nichts 
gebefjert oder geſchwächt, wird derjelbe durch feine Anhänglichkeit entfehuldigt 
und zum beften gefehrt, ift feine Liebe vorhanden, die e8 duldet, die befjere 
Zeiten hofft, trifft diefe Verlegung einen für alle wichtigen Punkt, fo 
fährt durchs ganze Land zugleich ein Schrei de8 Schmerzes, des Ent— 
ſetzens — ein allgemeiner Aufftand bricht die zufammenhaltenden 
äußeren Ketten (innere find feine, womit fich die Unterthanen felber 
verbinden), und der Kreis ftäubt auseinander und dadurch Hört der 
Punkt auf, ein Centrum zu fein. Sch male Schwarz, ich fühle es — 
aber ich fühle zugleich, dafs ich den Teufel darum ſchwarz malen muſs, 
weil er nicht weiß ift! Wie ganz anders ift die Sicherheit desjenigen 
Staates befchaffen, defjen Eriftenz auf der breiten Unterlage von Con— 
ftitutionen und Gorporationen ruht: Zünfte allen — gewähren und 
verhüten das Gewünfchte wie das Befürchtete nicht. Sie gehören aber 
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zu jener Claſſe von Vergeſellſchaftungen, die dem Staate eine Zukunft 
verſprechen, mehr als Zunftloſigkeit und Fabriken. 

Sammeln wir nun, da wir am Ziele ſtehen, in Gedanken alle 
weißen und jchwarzen Loſe ald Stimmen für die Aufhebung und Bei- 
behaltung der Zünfte, jo dürfte nicht nur ein Absolvo der Beſchuldi— 
gungen, fondern auc) eine achtbare Mehrzahl für die Beibehaltung und 
längere Fortdauer derjelben zu hoffen fein. Manche Beichuldigungen 
müffen als unerwiejen  befeitigt, andere als allem Menfchenwerf an- 
lebende Schwäche entfchuldigt werden: ihre unverfennbaren Verdienſte 
hingegen für Käufer, Gewerbe, Gemeinwefen und Staat find fo außer 
allen Zweifel geftellt, dafs es als Vermeſſenheit, als ſchädliche Wühleret 
erjcheint, diefe Gewerbsverfaffung aufzuheben. Gilt dies nun für jedes 
Land und im allgemeinen, um wie viel mehr bei uns Sachen, diefem 
Infelvolf, bei feiner bejonderen Aufgabe und Beftimmung, feiner 
eigenthünmlichen Umgebung und Berfaffung ! 

Daſs das Zunftwefen bei uns Sachen fo vollfommen fei, dafs 
es gar. feiner- Umbildung, Verneuerung und Ausbefferung bedürfe, ift, 
meines Erinnerns, von mir nie behauptet worden. Auch läſst es ſich 
nicht leugnen! Daſs aber diefes Zunftwefen jo wurmftichig fei, dajs 
fein Leimnagel mehr halte, oder jo verroftet, daſs bei ſcharfem Puten 
die8 Geräthe nur etwa noch zu Lattennägeln tauge, wird vielleicht fein 
Unbefangener, fein Stimmfähiger behaupten. Allerdings wird dies 
Zunftwejen dermalen vom Winde umhergetrieben, als Frahtichiff hat 
es feine Kanonen — vom eigenen GSelbftgefühl verlafjen, ftenert es 
ohne Maft und Compaſs — die öffentlihe Meinung umſchwärmt 
e8 wie Corſaren. Darum feure ich vom Ufer einen Nothſchuſs ab — aber 
diefe Schlüffelbüchfe eines Privaten wird nicht weit gehöret werden. 
Gewiſs ift, dafs es in Gefahr ſchwebt — wie zu helfen fei, ift eine 
andere Frage. Einem Landpfarrer läjst man, wie bei Leichenpredigten, 
Lob und Bertheidigung noch angehen: — gäbe er, ein Geiftlicher, in 
weltlichen Dingen ungefragt einen Rath, müfste er nicht befürchten, auf 
dem fremden Gebicte von den Laien auf Anmaßung gepfändet zu werden?! 

So liege denn da auf deinem SKranfenbette und harre aus, bis 
dein Arzt kommt, armes fächfifches Zunftweſen! Verkennt diefer deinen 
Zuftand, thut der Apotheker einen Fehlgriff, verweigert dein Volk die 
Curkoſten oder zögert mit der Hilfe, fo hängt in Gottes Namen den 
Kefjel übers Feuer, wir befommen eine Leiche — vielleiht von wenigen 
beweint, aber der Thränen aller wert und würdig. 
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ie ° 
Der Jäger, der Hirte und der Bauer. 

Bevor der Menſch fir Kunft und Wiffenfchaft empfänglich wird, 
zwingt ihn die Nothdurft des Lebens zur Stillung der finnlichen Bedürfniffe. 
Ungeftüm ift der Exrhaltungstrieb. Lebensmittel herbeizufchaffen ift alſo 
des Menſchen erſtes und wichtigftes Gefhäft. Der Nährftand ging alfo 
in der Geſchichte der Menjchheit dem Gewerbewefen voraus, h 

Den Zug, den die Menjchheit in ihrem Bildungsgange macht, 
eröffnete der Jäger mit Spieß und Keule, In der Mitte erfcheint der 
Hirte mit den Herden und endlich fchließt den Zug der Bauer mit dem 
Ährenkranz. Diefer Zug kommt aber bei allen Bölfern nur mit nad) 
und nad) auf die Bühne des Lebens. 

Wie bei einer Pflanze, auf dem Wege ihrer Entwidlung, ſich 
immer neue Zuftände ergeben und einer den andern bedingt, jo daſs 
die Blüte nicht Hinter der Frucht fommt, fondern ihr vorausgeht — 
zu beiden aber bereit eine Pflanze herangewachfen fein mufs, an der 
fie haften und reifen können: entwideln fid) aud) die menſchlichen Zuftände, 
es fann nicht der Bauer vor dem Hirten zum Vorſcheine fommen und 
dev Jägerſtand muſs fchon vor beiden in der Entwidlung der Menfchheit 
vorangegangen fein. Es ift zwar vor und nach der Blüte, mit und ohne 
Frucht, immer diefelbe Pflanze, aber dabei jedesmal in einem verfchiedenen 
Zuftande der Entwidelung. Alfo ift der Menfc immer Menſch, als 
Jäger, Hirte und Bauer, aber er befindet fich, je nachdem er eines 
oder das andere ift, auf einer dverfchiedenen Stufe feiner Entwidelung. 
Den peinigenden Hunger und die Kälte hat Gott den Menfchen nicht 
aus Rachſucht für den Apfelbifs, noch aus Freude an unferer Müh— 
feligfeit zugetheilt, fondern feine liebevolle Weisheit wollte durch die 
nothwendige Befriedigung folder Triebe den Menfchen aus dem bloß 
thierifchen Zuftand Hevausdrängen, durch die Berlegenheit zum Nachdenken, 
durch die Schwäche zur Gefelligfeit und durch alles übrige, was er gibt 
und verfagt, zur Entwidelung der menschlichen Anlagen veranlafjen. 
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Die Noth führt wie der Stahl mit Gewalt am Steine herab und 
erzeuget dadurch erjt den Funken des Lichtes und der Wärme. 

Im Paradieſe, das wir uns gerne als einen Garten mit gepfropften 
Bäumen vorftellen, wo man nur beißen darf und wo ein Feigenblatt 
zur Kleidung genügt, find wir dermalen lebende Menſchen ſchon nicht 
mehr. Wir müffen arbeiten, um zu leben. 

Seine Ernährung des Leibes übte der Menfch zuerft als Jäger 
aus. Er erſchlug das Wild, wovon die junge Erde wimmelte; dev Hirte 
zähmte dann das Wild und der Adersmann richtete e8 zur Arbeit ab. 
Es find aljo diefe drei Stände aufeinander folgende Bildungs- und 
 Entwidelungsftufen. Es find dieſes 3 Ernährungsformen, Fragt man 
nad) den wefentlichen Merkmalen derjelben, fo fünnen wir diefe an den 
Entwillungsftufen im Nechtsbegriffe auf das Necht des Eigenthumes 
anfchaulic) nachweifen. Das bewegliche Eigenthum ift früher als das 
unbewegliche. Das Beweglichfte aber unter den Beweglichen wird das 
erfte fein; und darum erfcheint das Thier als erſtes Eigenthum. Mit 
der Habhaftwerdung eines Thieres fängt der Menfch feine Herrfchaft 
auf Erden an. Befisnahme eines Thieres macht den Menfchen zum 
Hirten, es ift diefes fein erftes erworbene Eigenthunt. 

Beim Jäger find alle Thiere noch wild, ungezähmt. Solange das 
Wild noch frei ift, fann ev es nicht eigen heißen. Nur verwundet oder 
todt wird es fein Eigenthum. Solange es fliegt, läuft oder ſchwimmt, 
ift es nicht fein; und wenn es fein wird, hört's bald auf zu fein; denn er 
‚ berzehrt e8 oder e8 verwefet. Die Benützung des Thieres geht durd) den 
Tod fchnell vorüber. Der Yäger ift hauptfächlich ein Fleiſchfreſſer, das 
liftigfte Raubthier. Anfangs jagt jeder nur für fi) und bloß auf eigene 
Rechnung Nur wenn das Wild feltener und ſcheuer wird, bedarf es 
größerer Lift, de8 Zufammenwirkens mehrerer Jäger. Die Noth walft 
die Hirten zu Geſellſchaften zuſammen, wie der Huter im Filzen die 
Haare, Ein Yäger erfchlug eine wilde Hündin und befam Junge mit. 
Er erzieht fie mit den Keften vom Fleifche — die Anlage und Beftimmung 
war da — der Hund wurde des Menfchen Gefährte zur Tödtung und 
Gefangennehmung anderer Thiere, 

Durch die Zähmung eines betäubten, jungen oder gefangenen 
Thieres bietet fih dem Jäger die Gelegenheit dar, Hirte zu werden. 
Es muſs ſchon der Mangel an frischen Fleiſche erfahren worden fein, 
un ein gefangenes Thiev für fünftige Speifung am Leben zu laffen. 
Vermuthlich entftand aus dem gefelligen, blöden Schaf das erfte Haus— 
vieh. Auf der Hirtenftufe ift das Eigenthum lebendiges Vieh und nicht 
mehr bloß todtes. Das Gefchäft ift menfchlicher geworden. Es tödtet 
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nicht fowohl, als c8 behält die Thiere in der Gefangenſchaft. Es wird 
zahm. Durch die Zähmung tritt der Menſch mit dem Vieh, das er 
jeinev Freiheit beraubte, in ein gewifjes Nechts- und Pflichtenverhältnis. 
Wil der Menſch am Vieh, das er in feine Gewalt lebendig befommen 
hat, ein Eigenthum behalten, jo muſs er für deffen Nahrung und Pflege 
forgen: er übernimmt affo eine Berpflihtung, für die Erhaltung diefes 
Lebens zu forgen. Derjenige Jäger, welcher in dieſes Verhältnis ſich 
mit einem lebendigen Thiere durch deffen Berforgung ſetzt, tritt 
dadurch aus dem Yägerftand in den Hirtenftand. Die Sorge aljo für 
die Unterhaltung eines thierifchen Lebens ift die Brüde, über die die 
Menſchheit aus dem Yägerftand in die Hirtenmwelt Hinüberfommt. War 
beim Jäger die Befiterweiterung der Tod, jo verfeinert fid) diejes 
Befigreht beim Hirten nur auf Öefangenhaltung oder Beraubung. der 
ursprünglichen wilden Freiheit; war der Jäger ein Fleifchfrefjer, jo ift 
dem Hirten die gewöhnlichfte Speife die Milch). R 

Die Ernährung diefe8 Viehes fegt einen Boden voraus, wo das 
gezähmte Vich weiden kann. Wefentlic) ift bei der Ernährung des Viehes 
im Hirtenleben, dafs fich das Vieh die Nahrung jelber pflüdet. Die 
Senfe, Sichel und der Hädfelfaften fallen in die Bauernzeit. Diefen 
Boden an und für fich betrachtet der Hirte noch nicht als fein Eigenthum, 
fondern fein Rechtsanſpruch geht nur auf das Gewächs, welches die 
Oberfläche diefes Bodens trägt. Man ficht, die Nechtsidee wird immer 
beftimmter, der Jäger hat nur das Wild im Auge, das über den Boden 
läuft; beim Hirten hat fic) das Recht ſchon näher beftimmt; er macht 
Anſprüche auf die Erträgniffe dieſes Bodens, ohne felbft jedoch an die 
Bebauung die Hand zu legen. Noch kümmert ihn der Boden felbft 
wenig, nur, was ev freiwillig trägt, beweidet der Hirte, bis endlich der 
Bauer auch vom Boden, abgejehen vom Erträgnis, Beſitz ergreift. 

Aber felbft diefer beſcheidene Anſpruch des Hirten auf das bloße 
Beweidungsrecht der wild gewachjenen Pflanzen auf einem gewiffen 
Boden fommt, wo Werde genug ift, nicht zum Bewufstfein. Solange 
e8 an Butter im einer Gegend nicht fehlet, kommt der Begriff eines 
näheren Rechtes darauf auch feinem Hirten in den Sinn. Iſt Weide 
genug da, was kümmert fi ein Hirte darum, wenn ein anderer neben 
ihm weidet, oder gerade da weidet, wo ev heute oder geftern weidete; 
denn wenn hier eine Strede auch abgeätt wird, fo ift ja rechts und 
links noch Weide genug. Mechren fi) aber Hirten und Herden und es 
jtellt fich Hinveichender Weide wegen ſchon Bedenflichkeit und Verlegen— 
heit ein, jo drängen fih ſchon Nechtsfragen zur Entfcheidung in den 
Bordergrund Wenn zwei an einem Orte nicht weiden fünnen, wer hat 
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das Recht dazu! Die Beforgnis und die Sorge nöthiget zur Entwidlung 
des Rechtsbewuſstſeins. Die Thatſache des Lebens erzeugt hier das 
Rechtsbedürfnis. ES erfolgt daher eine Nechtscrörterung, aber jedesmal 
erft dann, wenn entgegengefegte Nechtsanfprüce aufeinander ſtoßen. 
Nicht ein Profefjor erfinnet die Fälle — das Leben ftellt fie auf. Iſt 
ein Hirte ſchon im Gebrauche und Befig einer Weidegegend und em 
zumwandernder Hirte will auf demfelben Plage mit feinen Herden fic) 
ausbreiten, jo vertragen fie fic oder nicht. Iſt Hinlängliche Weide da 
und felbft für die Zufunft fein Mangel zu befürchten, jo werden fie 
fi) gegenfeitig gerne fehen und wohl leiden. Denn wo das Intereſſe 
nicht feheidet, bindet die Einfamfeit. Wenn aber nur ein Hirte dafelbit 
hinreichende Weide hat, beide aber den Platz behaupten wollen, fo ſtoßen 
über die Benüsung diefes Platzes zwei Willen, als Nechtsanfprüche, 
aufeinander. Es wird fich der Conflict dur) das Necht der exften 
Befisnahme, durch Vertrag oder durch Gewalt entfcheiden. Alle 3 von— 
einander wohl zu unterjcheidende Nechtsbeftimmungen bilden‘ die erften 
Paragraphe eines fich immer mehr ausbildenden mimdlichen Rechtsbuches. 
Räumt einer den ftrittigen Plaß, bleibt aber in der Nähe, fo bringt 
da8 Beweiden zweier abgefonderter Pläße eine von Zeit zu Zeit immer 
genauere Nechtsbeftimmung von Grenzen hervor. Diefe zwei Hirten- 
familien oder Hirtengemeinfchaften machen alfo ſchon gegenfeitig echte 
auf die Benügung eines gewiffen Bodens geltend, aber die einzelnen 
Glieder diefer 2 Bamilien haben auch ein Necht unter fih. Es ift alfo 
das ursprünglich einfache Necht ſchon ein doppeltes geworden: das 
Recht, da8 fie gemeinfam miteinander ausüben und dann das Recht, 
da8 fie der andern, fremden Hirtenfamilie entgegenfegen. Es erfcheint 
ihnen alfo diefes Nevier jenen gegenüber fchon als befonderes und 
untereinander als ein gemeinfchaftliches Necht. Die übrigen Weidepläge 
der Erde haben noch fein Hecht, weil noch niemand Befit davon 
ergriffen hat. Wo aber ein jeder zugreifen kann, da ift auch fein Recht. 

Die entfteht nun der Bauernftand ? 

Der Hirte benügt nur das Futter, das die gütige Natur von 
felbft für ihn und zur Ernährung feiner Herden freiwillig trug. Höchftens 
zündet ev Wälder an, um Raum für Weide zu machen, oder Raubthiere 
aus ihren Schlupfwinfeln zu verfcheuchen; mehr thut er nicht. Wenn 
nun die freiwilligen Gaben der Natur nicht mehr ausreichen, zwingt 
leßtlich die Noth den Menfchen zum Anbaue. Wenn die Hirten diefes 
thun, jo treten fie ins Bauernwefen, das feinen Namen vom Anbauen 
des Bodens hat. Hiedurch geht nun in den Kechtsbegriffen eine neue 
und große DVBeränderung dor. Der Bauer wird es vecht eigentlich 
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nur dadurch, dafs er das bereits vom Hirten gezähmte Vieh zur Arbeit 
abrichtet. Auch Hirten können mit eigenen Händen etwas anbauen, fie 
hören aber nur dann auf Hirten zu fein, wenn fie das Vieh zur Arbeit 
zwingen. Iſt daher der tödliche Spieß das Sinnbild des Jägers, der 
Milchſchachtert das Sinnbild des Hirten, fo bezeichnet ſich der Bauern— 
ftand mit dem fegensreichen Pfluge. Durch die Bebauung des Bodens 
entfteht das bleibende Eigentum. Der Boden jelbft wird nun zum 
Eigenthum, und zwar zum Unterfchiede von der allgemeinen Benütungsart 
des Hirtenftandes, Eigenthum eines Einzelnen, nämlich des Bauers. 
Der Bauernftand will ein ausfchliegliches Privilegium erringen und 
gründet dies Necht auf die Mühe, den Fleiß und die Zeit, die er 
darauf verwendet hat. Erreiht der Bodenbefis das ausjchliegende, 
befondere Privatrecht, was auch nur ftufenweife gefchieht, fo ift hiemit 
der Begriff ausgebildet, es Läjst fich Feine weitere Entfaltung denfen und 
erwarten. Wie die Frucht an einer Pflanze die letzte und vollfommenfte 
Stufe ihrer Entwicklung ift, fo ift das völlige, ausfchliegliche Privatrecht 
die höchfte Stufe der Nechtsausbildung in Betreff des Bodenbefites. 

Die Menjchheit ift aber nicht zugleich, nicht überall, nicht mit 
ganz gleihem Schritte in diefer Nechtsausbildung vorgefchritten. Hier 
ift reiner Yägerftand, dort reiner Hirtenftand und nur in den dicht» 
bevölferten Staaten und Ländern ein reiner Bauernſtand; aber an ebenfo- 
vielen Drten find die Stände nicht rein, nicht ganz nur einer, fondern 
durch vermittelte Übergänge aus einem Stande in den andern vermifcht. 

Dis ein Stand ſich aus dem anderen ganz losfchälet, jet es aber 
Reibungen ab. Die früheren Zuftände wollen fortdauern, die jüngeren 
fi) geltend machen. Jeder Moft mufs gähren, bis er Wein wird, Diefe 
Gährung und diefer Kampf des neuen Lebens ftellt ſich auch bei den 
Seftaltungen diefer Stände ein. Denn dem Jäger verfcheucht der Hirte 
das Wild; dem Hirten zerftört des Bauern Pflug die Weide für feine 
Herden, und was Hinter dem Pfluge wächst, nimmt der Bauer als fein 
Eigenthum für ſich in Anſpruch. Der Hirte thut zwar nicht dem Erwerbs- 
(eben des Jägers Abbruch — aber fein Wefen bringt e8 mit fich, dafs 
ev das Jagdweſen beeinträchtigt; ebenjo geht der Bauer nicht darauf 
aus, dem Hirten feine Biehweide zu jchmälern, aber fein Geſchäft 
bringt e8 mit fich, dafs dadurd die wilde Wiefe auf engere Räume 
zurüdgeführt wird. Eben weil die fpäteren Stände den früheren Abbruch 
thun, mag der Jäger nicht den Hirten und der Hirte nicht den Bauern. 
Die legte und gewifje Hoffnung ift dann doch die, daſs der Hirte 
gewiss den Jäger verdrängt, fowie der mühjame Bauer fiherlid) den 
faulenzenden Hirten. 
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IT. 


Das Sachſenland. 


Wir Bewohner des Sachjenbodens find aus dem Yägerzuftande 
längft hevans: niemand unter uns lebt bloß vom Fleifch erlegten Wildes. 
Dieje eifte Stufe ift alfo völlig, Gott ſei Dank, überwunden. Das 
Hirtenleben lebt vein nur noch im Gebirge, wo fein Fruchtbau ift. 
Hier unten in den Thälern ift Bauernwefen, aber mit Hirtenwefen 
vermischt und im Kampfe. Die Strebung der Zeit geht zwar auf völlige 
Überwindung aud) der zweiten Stufe; allein durch die Vermiſchung mit 
einer Bevölferung, die im Hirtenleben hänget, wird der fonft Leicht 
gethane Schritt jehr erfchwert. So fteden wir alſo noch zwifchen Thür 
und Angel und die meiften Bewohner find feines von beiden ganz, 
jondern halbe Bauern, halbe Hirten, auch manchmal nur Biertelbauern 
und Dreiviertelhirten. Da treibt die Noth; wenn die Frucht reif ift, 
wird fie don jeldft fallen. Damit aber meine Beleuchtung, dafs wir 
noch fammt und jonders im Hirtenwefen und mehr noch), als man ſich 
gewöhnlich jchmeichelt, fteden, lade ich zu einer Betrachtung unferer 
Zuftände ein. 

Wir wollen die Beurtheilung unferer Zuftände am ficherften 
Maßſtabe nachweifen, an der Stufe, auf welcher ſich das Eigenthums- 
vecht befindet. Wir erfannten als Eigenthümlichkeit des Hirtenftandes 
das gemeinſchaftliche Recht der Bodenbenugung; als Eigenthüm— 
lichkeit aber des Bauernſtandes die Beſonderheit des Bodenweſens, das 
eigentliche Privateigenthum. Wenn daher auf Sachſenboden noch beide 
Stände vorhanden ſind und leben, ſo müſſen am Bodenrechte dieſe Merkmale 
des gemeinſchaftlichen und beſonderen Eigenthumes wahrnehmbar ſein. 
Sind dieſe Merkmale da, ſo iſt auch an dem Vorhandenſein der beiden 
Stände in bezeichneter Art nicht zu zweifeln. Wir ſehen nach. 

Es finden ſich auf Sachſenboden theils Allmenden, auch Gemein— 
weide genannt, und dann auch Privateigenthum. Auf der Allmende 
kann kein einzelner ſagen, welches Stückchen aus der Gemeinweide ihm 
allein zugehöre. Wohl gehört es auch ihm, aber nur inſoweit, als ſein 
Vieh darauf weidet. Wie ſein Vieh vom Flecken fortgeht und wie 
anderes darauf kommt, wechſelt auch das benutzende Recht, woran alle 
theilhaben, denn es gehört allen, es iſt Allmende, ein gemeinſchaft— 
liches Eigenthum. Ebenſo finden wir aber auch auf demſelben Sachſen— 
boden Brivateigenthum, das bejondern Perfonen zugehört. Hier 
fann der einzelne ein beftimmteres Stüdchen Erde als fein befon- 
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deres Eigenthum angeben, das ihm und nicht einem andern gehört. 
Dieſe zwei verfchiedenen Rechte auf unferm Sachſenboden weifen mit 
Fingern nad), dafs ein Theil unferes Bodens nod) auf der Rechtsſtufe 
des Hirtenftandes fich befindet, der andere aber ſchon auf der Rechtsftufe 
des Aderbaues ftehe. Inwieweit nun beide Eigenthumsarten, nämlich 
das allgenteine und das befondere, auf unferem Boden gelten, treiben 
die Bewohner diefes Bodens theils Hirtenwirtſchaft, theil8 Bauernweſen. 

Deide Arten des Eigenthums finden wir bei uns: mithin ftehen 
wir auf zwei Stufen der Nechtsentwidelung. Diefe 2 Stufen zeigen 
fic) aber nicht in zwei gefonderten Ständen des Hirtenwefens und des 
Aderbaues, fondern in den einzelnen Perfonen vermifcht, fo dajs nur 
wenige bloß Hirten und nicht aud) Bauern, und nur wenige bloß 
Bauern und nicht auch Hirten find, Wären einige bloß Hirten umd 
übten feinen Aderbau, jo gäbe es noch einen Hirtenftand, der als folcher 
rein daftände; gäbe e8 Bauern, die vom Hirtenrechte der Gemeinbewei- 
dung feinen Gebraud) machten, oder vielleicht auch Fein Recht darauf 
hätten, fo hätten wir aud) einen veinen Bauernftand. Nun aber find 
die Bewohner des Sachſenbodens in die zwei Stände haarfcharf nicht 
ausgefchieden, fondern e8 übt jeder die beiden Rechte aus. Man ift 
Hirte und auch Baner, und wieder Bauer und aud) Hirte Es ift 
alfo eine Übergangsperiode, wo das Hirtenwefen verlaſſen und der 
Ackerbau ergriffen wird. Diefer Übergang ift bei den, Walachen ein 
FVortfchritt, denn diefe thun aus dem Hirtenleben einen Schritt in 
DBauernleben, alſo vorwärts; die Sachfen hingegen verharren auf 
dem vor fiebenhundert Jahren ſchon errungenen Standpunkt des Über- 
ganges, fie befinden ſich alfo im Stillftand. Unter dem König Matthias 


bis zur Reformation feheint aber die Bevölferung fo dicht gewefen zu 


fein, dafs es wahrfcheinlich ift, dafs dazumal auch ein reines Bauern- 
wefen unter ihnen ftattgefunden habe. Die enorme Anzahl Gewerbs- 
leute auf den Dörfern und die vielen Aderraine, die wir jett zum 
Theil in Wäldern und andern Gemeinplägen finden, laffen auf eine 
fo große Ausdehnung des Ackerweſens fchließen, daſs damals vermuthlich 
hie und da Fein Hirtenrecht unter ihnen gegolten haben mag. Wäre 
diefe Muthmaßung wahr, fo hätten diefe Ortſchaften nur einen Rückſchritt 
gethan. Sie wären aus dem reinen Bauernwefen zum Theile wieder 
in das Hirtenleben zurücgefallen. Während alfo die Walachen offenbar 
im Fortſchritt begriffen find, ftehen die deutjchen Bewohner entweder 
im Stillftand, oder haben fogar einen Rückſchritt gethan. Genug, auf 
Sachſenboden ift das Bodenrecht dermalen theils ein hirtliches, theils 
ein bäuerliches. Wir haben Privatgrund und auch Allmende, Iſt aber 
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unfere Rechtsentwicklung ein Zuftand, der auch das Merkmal des Hirten- 
wefens, auch das Merkmal des Aderbaucs hat, fo ift noch zu fragen, 
ob wir im diefem zwitterhaften Nechtsleben mehr auf der Seite des 
Hirten, oder mehr auf der Seite des Bauern ftehen? Oder iſt unfere 
Stellung mitten zwifchen beiden ? 

Wäre der lettere Tal: jo fünnte man fagen, wir wären halb 
Bauern und halb Hirten. Stehen wir aber nicht in der Meitte zwifchen 
beiden Nechtsentwidelungen, fo find wir entweder dem Hirtenweſen 
näher, oder wir haben die Mitte überfchritten und find dem reinen 
Bauernweſen näher. Welcher diefer drei Fälle mag für uns gelten ? 
Wir Sachſen find in der Meinung, unfer Boderreht Habe die Mitte 
überfchritten. Man täufche fi) aber nicht durd eine oberflächliche 
Betrahtung, und fcheue die Heine Mühe nicht, die Sache gründlicher 
zu unterfuchen, um fich felbft beffer kennen zu lernen. Selbſtkenntnis 
ift niemals ſchädlich, und oft recht nüglih, Wir haben Allmenden mit 
Hirtenrecht, Privatgrund mit Bauernrecht, aber es haftet auf dem Privat- 
grund auch nod) ein Communalrecht der gemeinfchaftlichen, alfo hirten— 
mäßigen Benügung. Halb Bauern und halb Hirten find wir aljo 
‚nicht, denn, wie die Sachen ftehen, ift das Necht des Hirtenwefens 
wegen der Mitbenügung des Privatgrundes in größerer Ausdehnung, 
als das Recht des Ackerweſens. 

Man wird nicht irren, wenn man, der gezeigten Rechtsentwicke— 
fung nad, die dermalige Population in Bauernſchaft und Hirten— 
ſchaft eintheilt: nicht nad) der Zahl der Ausübenden, ſondern nad) dem 
Grundſatze des unter ung im Gebrauche befindlichen Eigenthunsrechtes. 
Das Hirtenwefen, gleihviel, von wem es ausgeübt wird, hat 
nämlich dreimal mehr Antheil am Hattert oder feiner Benütung, als 
der Banernftand. Wir wollen diefes näher nachweifen, um dadurch aus 
den Träumen über die Eulturftufe, auf der wir zu ſtehen vermeinen, 
aufzuweden, da wir noc) ein gut Stüd zurüdhaben, che wir zu ganzen 
Bauern werden. Oder gilt das ganze Bauernreht ? Mit nichten ! Welcher 
Stand alfo, oder welches Eigenthumsrecht hat denn das Übergewicht ? 
Allerdings das Hirtenvecht, weil da8 Necht der allgemeinen 
Benützung fogar auf dem Privatgrunde gilt. 

Übt denn nicht die Communität, nämlic) zu gewiffen Zeiten, ein 
Mitbenügungsrecht aus und gefchieht dies nicht felbft der Form nad) 
durch Beweidung ? So ift zwar der Privateigenthümer ein befonderer 
Eigenthümer jeines Bauerngutes, aber er hat einen Miteigenthümer, 
Der Bauer ift aljo nicht ein alleiniger und ausschließlicher Eigenthümer 
feines Privatgutes. Zu einer gewiffen Zeit fann wohl der Eigenthümer 
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fagen: Diefe Erde ift mein, ich Fanın fie allein benugen! ich allein! 
Dann fommt aber wieder eine Zeit, wo er diefes nicht mehr behaupten 
fann, jondern er verfchwindet mit feinem befondern echt und feinen, 
wiewohl privaten, Boden benützt jeder aus dev Gemeinde und er nur 
wie jeder andere, bloß als Mitglied des Ganzen... Die Communität 
gefteht alfo dem PrivateigentHümer nur auf gewiffe Zeit ein Privat- 
recht, ein befonderes Necht zu, hebt aber, wieder zu gewifjen Zeiten, 
alle befonderen echte oder Privatrechte auf und tritt, durch das allge- 
meine Necht das Privatrecht verdrängend, in die Mitbenügung. Selbft 
auf dem Privatboden alfo, wo das bäueriſche Recht zu gelten fcheint, 
ift zeitweife auc das Hirtliche im Mitreht. Auf Privatboden fogar 
haben alfo die NRechtsanfichten beider Stände noch Geltung. Dagegen 
benützt die Allmenden das Hirtenwefen allein. Denn diefe werden nicht 
bebauet, jondern beweidet, auch nicht vom einzelnen als folchem, fondern 
von allen einzelnen, oder von allen. Diefer Boden ift nicht für den 
einzelnen in Theile zerlegt, fondern auf der Ganzheit ruht das Recht 
der Benüßung und wird von allen gemeinfchaftlich ausgeübt. Zwar 
benügt die Allmenden durc die allgemeine Beweidung auch der einzelne 
Eigenthümer, aber er übt es nicht als ein befonderes Necht, nicht als 

Ackerbauer durch) Bebauung aus, fondern nur al8 Gemeindeglied, infor 
weit er auch Viehzucht treibt. Wären die Allmenden auf die Höfe, 
Familien, oder nach einem anderen Schlüffel, etwa der Lafttragung, in 
einzelne Stücke getheilt, fönnte jeder feinen Theil für fi) benugen, fei 
es durch Sichel, Senje oder Haue; jo wäre da8 Bauernrecht in Aus— 
übung, das Privatrecht; fo aber, da fie ungetheilt, nur als Ganzes, von 
allen, gemeinschaftlich, zur Vie hweide benütt werden, hat diefer Boden 
in diefer Rückſicht nur die Nechtsftufe des reinen Hirtenwefens oder 
der Nomadenschaft. 

Üben daher felbft auf dem Privatgrunde Banernwirtichaft und 
Hirtenwefen ihre verfchiedenen Nechte aus, kommt aber auf den All- 
menden nur das bloße und reine Hirtenreht in Anwendung, fo folgt 
daraus unmwiderfprechlich, dafs bei uns das Hirtenrecht die Borhand hat, 
in größerer Ausdehnung ausgeübt wird, daher in offenbarem Bortheil 
ift, und als bevorzugter Stand auf Sahfenboden angejehen werden darf. 
Ift aber das Hirtenwefen vorgezogen und im Vortheil, fo ift noth— 
wendig das Bauernweſen nachgefegt und im Nachtheile. Und folches 
Bewandtnis hat es allerdings mit dem Aderbau und Nomadenwefen 
bet uns, fo ift es und nicht andere. Der Baner zieht auf Sachſen— 
boden den fürzeren, er hat weniger Recht. Das Hirtenrecht hat auf den 
fächfi fchen Hatterten noch innmer die größere Ansübung: e8 hat mehr Recht 
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Man täufche ſich dadurch nicht, dafs auch der Bauer Vieh auf 
die Weide gibt. Er ift dadurch doch im Nachtheil gegen den Hirten. 
Ein reiner Hirte ift der, der fi) bloß von der wilden Vichzucht nährt, 
ein reiner Bauer der, der gar fein Vieh auf wilder Weide hält. Ein 
reiner Hirte hat alfo gar feinen Privatgrund und lebt doch nicht bloß 
von der Allmende, jondern aud) von der zeitweiligen Benüßung der 
Privatgüter. Der reine Bauer macht feinen Gebrauch fowohl von der 
Allmende, als auch von dem Privatgrunde und von feinem Privat: 
grunde nur, infoweit er das Recht des Privateigenthümers ausübt. Sein 
Recht aljo ſowohl auf der Allmende, als auf dem Privatgrund als 
Communalreht übt für ihn der Hirte aus. Nun aber fehlt im der— 
maligen Benügungsrecht der Biehweide überdies noch die Proportion 
ſowohl auf der Allmende, als auf dem Privatgrund, da jeder fo viel 
Vieh auf beiden Weiden halten darf, als jeder fan. Denn es gibt 
PrivateigentHümer, die weniger Vieh auf den Privatgründen halten, als 
fie nad) ihrem Beſitze von Privatgründen halten follten, und hinwieder 
gibt es viele Viehzüchter, die mehr Vich auf den Privatgründen halten, 
als auf ihren Privatbefis fommen würde, wenn die Erlaubnis des 
Biehftandes nach der Regula societatis, nach dem Befite des Privat- 
eigenthums ertheilet wide, 

Wir wollen diefen Mifsftand in eine hellere Beleuchtung bringen. 
Wir nehmen, um nicht weitläufig zu werden, nur 10 Dorfbewohner an, 
jedoch jeden einzelnen mit einem verfchtedenen Beſitze an Privatgründen. 
Der erfte ſoll 10 Joche Privatgrund haben, der zweite 9, der dritte 8 
und fo fort, bis Lettlich einer vorfümmt, der gar fein Grundeigenthum, 
oder was dasfelbe ift, Fein Privateigentyum hat; jo wäre das nur wohl 
die einzig richtige und gerechte Auftheilung, wenn der Privateigenthümer 
von 10 Joch in der allgemeinen Herde auf Privatweiden ein zehnmal 
fo großes Benügungsrecht hätte, als derjenige, welcher nur ein Joch 
zur DBenüßungsmafje hergibt. Der Eigenthümer von 9, von 8, von 
7 Jochen müſste, im Berhältnis zu dem, der nur ein Joch eigener 
Erde zur gemeinfchaftlichen Weide hergäbe, neunmal, achtmal oder fieben- 
mal fo viel Recht an der Benützung als diefer haben, oder neunmal, 
achtmal oder fiebenmal fo viel Vieh halten, al8 diefer, Es wäre dieſes 
Recht nad) der ftrengften Gerechtigkeit! Nun aber finden wir hier gar 
feinen Maßſtab. Denn, wer auch nur wenigere Joche zur Ernährung 
der Herden auf Privatgründen hergibt, oder gar feinen Privatader hat, 
kann doch fo viel Vieh in der Herde halten, oder jo großen Antheil 
an der allgemeinen Benügung nehmen, als er will. Diefes ift doch 
offenbar ein Zuftand ohne Necht, eine Unbilligfeit gegen die anderen 
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Befiger, mithin eine Bedrüdung des Privateigenthümers und eine Begün— 
ftigung des Nichteigenthümerse. Da nur der Privatbefig den Rechts— 
ftand des Aderwefens bezeichnet, und der Mangel an Privatbefig den 
Nechtsftand des Hirtenweſens bezeichnet, fo Läfst fich wahrhaftig jagen : 
der Bauernftand fei im Nachtheile und das Hirtenwefen im Vortheile. 
Schon alfo durch diefe theoretifche Betrachtung fpringt e8 in die Augen, 
daf8 bei uns der Hirtenftand befjer daran ift, als der Bauernſtand. 
Aber auch durch die praftifchen Erfolge kommt die bevorzugtere 
Stellung des Hirtenwefens zutage. Denn es iſt eine allgemeine 
Erfahrung und eine anerkannte Thatfahe, dafs der BViehzüchter den 
Pflüger ausfauftl. Der Hirte ftekt den Bauern in den Sad. Nicht 
etwa, dafs die Viehzucht an fi, und als jolche, nüslicher ſei und 
mehr abwerfe als die Pflugarbeit — keineswegs — fondern darum, 
weil der Hirtenftand bei uns begünftigter ift, als der Bauernftand. 
Erftens ſchon in Nüdficht des Ausübungsrechtes auf einem größeren 
Raume, da das Hirtenwefen nicht nur auf die Allmenden, jondern 
auc auf die Privatgüter ausgedehnt ift, zweitens aber weil de8 Bauern 
eigenthümlicher Grund mit Steuer, mit Zehnten, mit Natnralienlieferung en 
belaftet ift, die der Eigenthümer, der Bauer, allein trägt; dann ftedt im 
Boden noch sein Capital, das der Bauer allein verzinjet, überdies beforgt 
auch der Bauer allein die Verbefjerungsunfoften, die ſchützenden Yeld- 
zäune u. ſ. w., zu dem allen der Hirte, als folcher, nichts beiträgt und 
nur den reinen Nuten mitgenießt. Die VBiehzüchter find bei uns die 
Privilegterten, die Drohnen, die auf Koften der Bienen Teben. 


III. 


Die Ausſicht. 


Der Hirtenftand ift in der Nechtsentwidelung der Völker der 
zweite Schritt; er hat alfo einen Schritt mehr gethan, als der Jäger— 
ftand — aber doc) einen Schritt weniger, als dev Bauernftand. Air 
feinem Drte und zu feiner Zeit ift der Hirtenftand der befte, weil der 
angemefjenfte. Da nänlich ift ev an feinem Drte, wo das Berhältnis 


der Menfchenmenge zu dem vorhandenen Boden für ihn fpriht. Im 


allgemeinen findet fich diefes Verhältnis da, wo wenige Menjchen find 
und vieler Boden; oder, näher beftimmt: wo Boden durch Viehzucht 
auf natürlicher Weide fo viel Nuten abwirft, um gegen diefe rohen 
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Producte die YPebensbedürfniffe befriedigend einzutaufchen. Im den 
Gegenden aber, wo die Bevölkerung fo zugenommen hat, dafs die bloße 
Beweidung der Erde nicht fo viele Tauſchmittel abwirft, um die vor- 
handenen LTebensbedürfniffe zu befriedigen, da muſs fich die Hirtenzeit 
Schließen. Denn die Angemefjenheit desjelben ift vergangen, Darum 
ift auch auf Sachſenboden durch die vermehrte Bevölferung ihre zeit 
gemäße Angemefjenheit vorüber, und nur die eingefleifchte Gewohnheit 
hält uns die Hand vor die Augen, dafs wir Augen haben und diefe 
Noth doch nicht fehen. Der Bauernftand bei uns, der fo fleißig ift, 
wie irgendwo in der Welt, welft fichtbarlic) unter dem benachtheifigenden 
Einflufje des Hirtenweſens. Wie wilder Hopfen ſich auf die Obftbäunte 
zieht, mit feinen Nanfen von Zweig zu Zweig fteigt und die ganze 
Krone mit dem Blätterdache bededt, fo Hilft fic) der Hirtenftand der- 
malen bei uns durch feine Nanfen, daſs er den ganzen Bauernftand 
überwuchert und erftidt. Ohne den Baum krümmt er fic) auf der 
Erde, durch den Baum Hilft er fich in die Höhe, an das Sonnenlicht; 
verdirbt aber diefen, daſs er weniger und fchlechtere Früchte trägt und 
verfümmert. 

Jedoch ift der Grund diefer auffallenden Berfünmerung des 
Bauernſtandes nicht allein darinnen zu fuchen, fondern e8 hat der 
Bauernftand auch größere Bedürfniffe befommen. Diefe, natürliche oder 
fünftliche, wahre oder eingebildete, laſſen ſich ohne Befreiung von 
ſchmarotzenden Hirtenftande nicht mehr befriedigen. Was Privatgut ift, 
aljo, was des: Bauern ift, muſs auch allein vom Bauern genübt werden. 
Dhnedem hat jeder Menfch einen Hang zur Trägheit, eine Vorliebe zum 
Müpiggang. Eine Beihäftigung alfo, wo man das Gefchäft der 
Erzeugung der Natur überläfst, und fih vom Viehe ernähren läfst, 
ohne dabei fi) sanzuftvengen und abzumühen, jagt allen zu. Es iſt ja 
leichter, im Schatten die Flöte zu blafen, oder hingeftredt zu fchlafen 
und nur dann und wann das zerftrente Vieh zu fammeln, als hinter 
dem Pfluge zu gehen, oder gebüdt in fengender Hite zu arbeiten. 
Genießt das Bieh der Freiheit und Arbeitstofigfeit, immerhin: ich gönne 
es dem Viehe, folange der Menfch ohne Aderbau Leben kann; es weide 
im üppigen Graſe bis an den Bauch, meinethalben: ich gönne es ihm 
und noch mehr: ich gönne diefe Gemächlichfeit auch dem armen Menfchen. 
Wenn aber die Dichtigfeit der Bevölkerung ein jo mühelofes Leben 
nicht mehr zuläfst, wenn aber in der Bepflügung und Beſämung des 
Erdbodens das alleinige Mittel der Ernährung jo vieler gegeben ift, 
dann verzeihe dem Menjchen, Bruder Ochs, wenn du ins Joch mufst, 
von der Weide in den Stall. Dann verzeihe auch du, Bruder Hirte. 
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wenn ich dir wehre, hinter meinem Fleiße in Faulheit zu leben. Mein 
Eigenthum brauche ih) für mic) und meine Kinder. Du Menjchenkind, 
thue mit deinem Eigentum aud) alfo, fchwige auch, um zu effen, plage 
dich auch, um dic) zu Fleiden, um Abgaben zu entrichten, um Weib und 
Kinder erhalten zu können. Nicht appelliere ich an deine Einficht und 
Beurtheilung, welche Lebensart die leichtere und weniger anftrengende 
fei, fiehe! die geänderten Umftände und die Macht der Berhältnifje 
gebieten es, wir fünnen beim Hirtenwefen nicht mehr. (eben. Denn die 
Erde fann nur, wenn wir Erde bebauen, die Bedürfniffe der vielen 
befriedigen. Die Borfehung Hat in ihrem Weltgange dich und deine 
Zeitgenoffen in die Nothwendigfeit verfest, dafs du den Hirtenftab 
ablegen must, dafs du gezwungen bift, die Hörner des Pfluges zu 
falfen, die Wahl Haft du nit. Dir, als vernünftigen Weſen, ift nur 
diejes eine überlaffen, welchergeftalt du die von dir unabhängigen Ber- 
hältniffe vernünftig beherrſchen willft. Es ift nicht die Frage: ob wir 
es thun wollen, fondern nur: wie wir e8 am vernünftigften thun. 

Mitten in folchen Berhältniffen leben wir fchon. Das Hirten- 
recht ift nicht mehr in feiner ganzen Wirkſamkeit. Denn das allgemeine 
Eigenthum ift theilweife zu einem befonderen geworden. Gelbft das 
befondere Eigenthum aber hat im Zriftzwang noch das Hirtenrecht der 
Nichtbebauung an fih. Die vermehrte Menfchenzahl kann ihre Bedürf- 
niffe nicht befriedigen. So ift e8 aljo nothwendig, den Bauernrecht 
mehr Ausdehnung zu geben. Zu allererft muſs unfer noch beftehendes 
Hirtenwejen geordnet werden, und wieder zuerft das Beweidungsrecht 
des Privateigenthums. 

Auf welche Art? 

Um mögliche Fehler zu vermeiden, fcheiden wir das MWeiderecht 
in 2 Clafjen, und reden 

1. vom Weiderecht auf Allnenden, und dann 

2. vom Weiderecht auf Privatgütern, d. h. auf den befannten 
3 bebauten Hatterttheilen. 

Der Maßſtab des Rechtes wird auf beiden Weideplägen leicht zu 
finden fein. Alſo 

1. auf den Allmenden haftet nicht das befondere Necht, nicht 
das Privatrecht, jondern das allgemeine Recht, das Communalrecht, 
nicht das Necht des einzelnen, fondern das allgemeine, das Recht aller. 

Der Maßſtab für das Viehhalten auf Allmenden oder auf der 
Gemeinerde muſs daher auch ein allgemeiner fein. Will man in die 
Ausübung diefes Nechtes ein gewiffes Recht bringen, jo muſs theils 
beftimmt werden, wer dieſes Recht Haben fünne, und dann theils 
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in welhem Maßftabe es die Berechtigten ausüben follen. 
Alfo erftens: wer ift berechtigt zur Beweidung der Allmenden? Jeder 
Dorfsbewohner, mit Bürgerreht und Bürgerpflicht. Ausgefchloffen von 
diefenn Weidegenuffe ift nur, wer nicht Bürger ift und feine Bürger: 
pflihten und Laften trägt. Die Communität fann aber auch die zur 
Beweidung zulafjen,, die nicht eigentliche Bürger find, Volenti non 
fit injuria. Sie treten nur vom ihrigen ab. Aufdringen kann ſich 
aber niemand, noch aufgedrungen werden. Die zweite Frage war: ın 
welchem Maße hat jeder Berechtigte das Weiderecht auf der Allmende 
auszuüben? Antwort: allen Dorfsbewohnern, tie Bürgerrechte und 
BDürgerpflichten Haben, gebühret da8 gleiche Maß an diefem Nugungs- 
recht. Wer gleiche Pflichten erfüllt, Hat auf dev Gemeinde auc) gleiche 
Nechte zu genießen. 

Es fragt fih Hier nicht um anderes, als um das Bürgerrecht. 
Jeder einzelne hat hier das gleiche Recht. So viel Bieh einer auf der 
Allmende halten darf, fo viel ift auch jedem anderen erlaubt. Diefes 
ift ja auch bis jeßt beobachtet worden. Aber diefes Nechtsbewufstfein 
blieb bloße Theorie. Jeder hielt jo viel Vieh, als er wollte, alfo ohne 
Maß. Daher genoj8 einer mehr, als ihm gebührte, und der andere 
weniger. Wer wenigeres Vieh Hinthat, hatte nicht nur wenigeres Vieh, 
das mitfraß, fondern das Vieh defjen, der vieles Hinthat, fraß auch die 
Weide ärger ab, daſs die Weide weniger Futter gab, als fie bei gleichem 
BDiehftand gegeben Hätte. Da ift eine Proportion erforderlih. Man 
muſs zuerft erfahren, wie viel Vieh im ganzen fie) daſelbſt erhalten 
fönne; e8 kann das Marimum des Weideviches entweder durch Aus— 
mefjung oder durch Abſchätzung, oder durch Erfahrung ausgemittelt 
werden. 

Iſt diefe Summe feftgefest, dann erſt Läfst fich auf die berech- 
tigten Dorfbewohner die Sunme des dafelbft zu haltenden VBiches Leicht 
auftheilen. Ernähret etwa die Gemeinerde 400 Stüd und der Berech— 
tigten im Orte find 100, fo darf jeder A Stüd halten; ernähret diefe 
Allmende nur 200 Stüd, und dasselbe Dorf hat wieder 100 berechtigte 
Bewohner, jo kann feiner mehr als 2 Stüd halten. 
> Diefer Schlüffel zur Zulaffung ift fo gerecht, dafs fich feine 
Einwendung dagegen machen läfst. Mit Einwilligung aller können 
auch Hier Ausnahmen geftattet werden. Mögen die Unzufriedenen wohin 
immer mit Klagen und Bittfchriften laufen — ift nur der Richter 
gerecht, jo wird dieſes Nechtserfenntnis über die Art dev Allmenden- 
benüßung nicht umgeſtoßen werden können. 

2. Iſt man mit der Berechnung und Zutheilung der Viehzucht ‘ 
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auf den Allmenden fertig, jo fommt nun die Reihe an die Beweidungs- 
echte der befannten 3 Felder des Privateigenthumes.. Hier findet fein 
allgemeines Recht ftatt, fondern das Gegentheil davon, das bejondere, 
das private Neht auf Eigentum. Bein Genuffe der Allmenden 
wurden alle ausgefchloffen, die fein Gemeinderecht befaßen, von der 
Benügung des PrivateigentHums werden alle ausgefchloffen, die feine 
Privatgüter Haben, oder nur folche, welche Weide abwerfen. Sie fünnen 
3. B. Weingärten, Obft- und Gemüfegärten haben, Scheuer, Haus und 
Hof; das trägt nichts bei. Nur der befümmt Antheil an der Weider 
benügung der Privatgüter, der Privateigenthum hat, welches vom Viche 
beweidet werden kann. Weil aber Wiefen mehr Weide gewähren als 
Acker, fo wird im allgemeinen feftgefetst, dafs ein Joch Wiefe etwa für 
zwei Joch Adergrund gerechnet werde. Zwar ift aud) ein Unterjchied 
zwifchen Wiefe und Wiefe — Ader und Ader — aber hier genügt diefe 
allgemeine Feftftellung diefer Verhältniszahl. Um nun eine Berechnung 
machen zu fünnen, wieviel auf des einzelnen Privateigentbum komme, 
fo müffen zuerft alle eigenthümlichen Gründe zufammengerechnet werden. 
Hiedurch erfährt man, wie vieler Weidegrund im ganzen if. Dann 
kommt zu beftimmen, wieviel Vieh ſich darauf erhalten könne. Dies 
weiß man nad) den Erfahrungen der Landwirte, die fie bereits gemacht 
haben, oder machen werden, und erkennt dann, wieviele Stüd Vieh fi 
auf diefer Weideflähe Jahr für Jahr ernähren fünnen. In diefe 
Summe des Weideviches theilen fi) nun die Befiger der Privatgründe 
in dem Berhältniffe, als fie zur Viehweide Privatgründe hHergegeben. 
Denn jeder befommt dann nach Proportion feines Beitrages zur all- 
gemeinen Weide auch feinen ihm gebührenden Theil. Mehr nicht, weniger 
nicht. Sein gebührender Theil ift eben beftimmt dur) die Anzahl 
feiner Gründe, die er zur Maſſa diefer Viehweide hergibt. 

Nehmen woir beifpielsweife an, es betrüge die MWeidefläche diejer 


Privatgüter 1000 Yoche, darunter befänden fich 200 I. Wiefenerde, 4 


fo erhielten wir im ganzen 1200 3., nämlich 

1. 800 Joch Adererde, und 

2. 200 Joch Wiefenerde. Das find nun im Beziehung auf die 
Weide nicht bloß 1000 Joch, jondern 1200 Soc, weil wir 1 Joch 
Wiefe zu 2 Joch Aderweide rechnen. 

Die nähere Beftimmung trifft das Vieh. Denn großes Vieh 
verzehrt mehr Butter als Kleines. Es kann alfo nicht ein Vieh fchlecht- 
weg gegen ein anderes gerechnet werden. Es ift wie zwifchen Wiefen 
und Adern ein Unterfchied zu machen! Unmafgeblich Tann als Einheit 
eine Kuh angenommen werden. Auf fie rechnet man 1 Joch Adererde, 
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zur Ernährung eines Ochjen und ausgewachſenen Pferdes das Doppelte, 
aljo auf 1 Dchfen 2 Joch. Auf einen ſtarken Ochfen rechnet man 
2 ſchwache Ochſen oder 2 Kühe, oder 2 dreijährige Kälber. Eine Kuh 
gilt foviel als ein dreijähriges Kalb, diefes ift gleich 2 zweijährigen 
oder 3 einjährigen oder gleih 5 Schafen u. ſ. w. Die ökonomischen 
Schriften geben hier hinreichende Winfe, nur müffen für inländifche 
Kafjen und Anfichten von Ernährung Abänderungen zugelaffen werden. 

Auf diefe Art kann man jedem feine Viehzahl auf der Weide 
nad) jeinem Befisftande in gerechter Weife ausfcheiden. Nach dieſem 
Mapftabe aljo fünnen auf dem angenommenen Hatterte ſämmtlicher 
Privatgründe 600 große Ochſen leben, oder 1200 kleinere, oder eben- 
foviele Kühe und dreijährige Kälber oder 9600 Schafe u. f. w. 

Weil wir aber nicht nur einerlei, fondern mancherlei Vieh halten, 
haben wir auch nicht nur aus einerlei Viehgattung die Herden. Dazu 
fommt noch, dafs die verfchtedenen Hauswirte verjchiedenes Vieh haben, 
Es muſs deswegen bei der Auftheilung für den einzelnen auch auf die 
Biehgattung Bedacht genommen werden. Es fragt fi) dabei entweder 
nach dem Aderbefige, oder nach dem vorräthigen Viehſtande. 

1. Frage: Wie viel Yoc, Aderland oder Wieſe gibft du, oder 
haft du in der allgemeinen Weidefläche ? 

Antwort: 9 Jod) Adererde und 2 Joch Wiefenerde, das macht . 
im ganzen 9 und 4, d. i. 13 Joche. 

Beſcheid: Du fannft alfo 6 große Ochfen Halten und eine 
Kuh, oder 13 Kühe, oder ebenfoviele dreijährige Kälber, oder 104 Schafe, 

Oder 2. Er jagt feinen Biehftand und will wiffen, ob er genug, 
zu viel oder zu wenig Vieh, nad) feinem Befigftande, hat. 

Frage: Wieviel Vieh haft du? 

Antwort: 2 große und 2 ſchwache Ochſen, 3 Kühe, 1 dreis 
jähriges Kalb, 2 zweijährige, ferner 12 Schafe. 


Berehnung. 
2 große Ochfen find — ES ee a ch, 
2 ihwade „ er N ER — 
3 Kühe " " 3 " 
1 deeijähriges Kalb hi 1 5 


ee Sealber- u. een een, a ea sk n 
12 Schafe ER EEE SE lin: 
12!/, Joch. 
Befheid: Du haft weniger Vieh, als du halten kannſt. Es 
gebührt dir noch Vieh auf 1 Jod). 
Dbert, Stephan Ludwig Roth. IL, 7 
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Wenn alfo bei der Benügung der Viehweide die Gerechtigkeit 
berücffichtiget würde, hätten die Berechtigten, um die ganze Competenz 
zu erfahren, zu dem Antheil an der Allmende nad dem Antheile an 
der Weide auf Privatgütern Hinzuzuthun, und Fönnten, ohne Beein- 
trächtigung anderer, ohne Schmälerung eigenen Nechtes, ſich den Vieh— 
ftand für beide Weiden berechnen. 

Ob unfere Dorfcommunitäten den erforderlichen guten Willen 
haben, um zur Ausführung zu ſchreiten, oder um den Verſuch zu machen ! 
Es fommt darauf an, die Berechnung zuerft nur für fi zu machen 
und dann zur Beſprechung anderen mitzutheilen, bis fich darüber eine 
Meinung bildet. Gar viele glauben, dafs fie dann nicht foviel 
Bieh halten könnten, wie jet, und eben wegen diefer Befürchtung, die 
jedoch nur in der Luft fchwebt, wollen fie es auch zu Feiner Berechnung 
fommen laffen. 

Diefe Regelung des Biehftandes in den Herden ift zur Erleichterung 
und Unterftügung der Privateigenthümer ein fehr dringendes Erfor- 
dernis, und es werden ſich in den vielen Communitäten doch aud) 
Menfchen finden, die für Berbefferungen foviele Zeit erübrigen, um eine 
folche Berechnung zuftande zu bringen. Die Noth wird hiezu ficher 
einmal treiben. Schon unendlich hat der Befiger liegender Gründe 
hiedurch gewonnen, und es ift zu wünfchen, dafs die Ausführung überali 
nicht lange anftünde, 

Das Übel Liegt aber tiefer, ale dafs dem Bauernſtande hiemit 
gründlich geholfen werden könnte. Wenn auch diefe Regulierungen 
gefchehen follten, fo werden fie doch nicht von langer Dauer fein 
fünnen, weil die Dichtigfeit der Bevölkerung gänzliche Abftellung des 
. reinen Brachfeldes und aller Herden mit Ungeftüm verlangt. Diefe 
Negulierung der Bichherden wäre alfo nur eine vorläufige Abjchlags- 
ſumme auf eine erft künftige ganze Abzahlung. Die gänzliche Abftellung 
der Herden und Abfchaffung der Brache ift da im Erforderungsfalle, 
wenn und wo die dermaligen zwei Florfelder die vorhandene Menfchen- 
menge nicht Hinveichend ernähren, wo alfo mehr Erde zur Ernährung 
erforderlich ift. Größer aber kann man den Hattert nicht machen — 
man fieht ſich alfo beſtimmt, auc das Brachfeld zu befäen, und Feine 
reine Brache mehr zu halten. So wächst der Raum der Tragbarkeit, 
ohne daſs der Hattert erweitert wird. Durch die Losſprechung der Privat- 
güter vom Zriftzwang tritt das Eigenthumsrecht auf feine letzte Stufe: 
e8 wird Eigentum im vollfommenften Sinne. Das Mitbenügungsredht 
hört ganz auf. ES Hat e8 weder die Communität noch fonft jemand. 
Der Eigenthümer wird vollkommener Herr feines Grund und Bodens, 
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Mit den Allmenden wird dasfelbe gefchehen! Wenn c8 für die 
vermehrte Bevölkerung einer noch größeren Baufläche bedarf, fo werden 
davon Auftheilungen gemacht werden, und alle einzelnen Stüdchen der 
aufgetheilten Allmende werden dadurd in Privateigenthum verwandelt. 
Zwar werden auch hier zu gewiffen Zeiten die Herden gehen, bis fie 
auch von hier weichen müffen, und die Auftheilungen dadurch zum voll» 
fommenen Eigenthum werden. Dies ift die Bahn der natürlichen Ent- 
widelung des Bodenrechtes. 

Jedes neugeborene Kind ſchlägt einen Nagel in den Sarg des 
Hirtenweſens. Unaufhaltſam geht es ſeinem Grab entgegen, ſo wie 
der Ackerbau feiner Erlöfung und Vollendung. Nur Friedensjahre und 
gejunde Zeiten, c8 wird hiezu fehr ſchnell kommen. Die Entwidelung 
der Kechtsbegriffe, ihre Anwendung auf den Boden und deſſen Ver— 
wendung kann nad den Erfahrungen anderer Länder und nad) der 
Vorausſage der beften nur mit dem dollfommenen Eigenthun, nur mit 
einem gartenmäßigen Anbau ſchließen. Bis aber der Aderbau dem 
Hirtenftand den Grabeshügel macht, wird er noch genug von ihm zu 
leiden haben. 


IV. 


Das verfchiedene Rechtsbewuſstſein. 


Der Nomade fühlt fic) duch den Aderbau in feiner Erwerbsart 
gehemmt und eingefchränft. Dhne Einfiht in die Entwicklung menſch— 
licher Zuftände begreift er nicht, dafs aus dem Hirtenwefen mit Noth— 
wendigfeit fi der Stand der Aderbauer und dadurch der Nechtsbegriff 
des Privateigertihumes entwideln muſs. Es darf uns daher nicht 
wundernehmen, wenn: er die Erwerbeart feines Standes, die ihm 
bei förperlicher Schonung große Bortheile in die Hände Liefert, ſelbſt 
dann auszuüben fucht, wenn fie dem Aderftande zum Nachtheil gereicht. 
Den Wert des befonderen Eigenthumes für menjchliche Ausbildung begreift 
er nicht, es leuchtet ihm nicht ein, dafs es eine Entwidelung des Nechts- 
begriffes ift, die der Vollkommenheit des Menfchengefchlechtes zugute 
kommt. Daher fann auch in feinem Bewufstfein die Achtung dafür 
feine Wurzel fchlagen. In den Hirtenköpfen ſteckt das VBorurtheil, dafs 
das allgemeine Eigenthumsrecht, das in der Beweidung durc, alle aus- 
gebt wird, ein menfchlicheres Recht jet, als das ausfchliegende Privat- 
eigenthum. Wie wenn eine durch die Vermehrung dev Menſchen herbei- 
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geführte und von der Nothwendigfeit gebotene und von der Vernunft 
getroffene Einrichtung nicht eine menfchliche, eine gleich gerechte und 
Gott ebenjo wohlgefällige fei! Am Liebften hört daher der Hirtenbube 
den Großvater von der glüdlichen Zeit erzählen, wo das Vieh das 
übervolle Weidegras nicht habe abweiden fünnen, und, nach Ausgang 
des Winters, damals noch jo viel Feld übrig geblieben fei, wie jest 
auf den Wiefen im Florfelde. Aber nun werde alles von Pfluge und 
der Haue umgewühlt, und die guten Zeiten, wie er fie noch gejchmedt, 
jeien vorüber. 

Man fieht, des Hirten Ideale Leben in den Zeiten der wenigeren 
Menschen, und der Compaſs feines Herzens ift auf die Zuftände der 
Vergangenheit gerichtet. Für den Hirtenftand war damals freilich die 
goldene Zeit, damals war für ihn aud) die rechte Zeit. Die Berwand- 
lung der Gemeinerde in Privatbefit erfcheint ihm daher al8 eine Ver— 
fürzung und Schmälerung des Menfchenrechtes, al8 eine Berfündigung 
an feinem Stande, weswegen er fi) denn auc weniger ein Gewiſſen 


daraus macht, die Privatgründe Hirtenmäßig zu benügen und auszu-- 


beuten. Da fein Hirtlicher Lebensunterhalt dur) den Aderbau geſchmä— 
fert wird, ift ihm PrivateigentHum nicht nur eine verhafste Schranfe, 
jondern auch eine Aufforderung, diefe Schranfen zu überfpringen, fo 
oft er es ohne Gefahr der Beftrafung zu thun vermag. Mit feinem 
Gewiffen im Neinen, verlegt fich feine Moral auf das Gebiet der Lift. 
Macht man ihn daranf aufmerffam, dafs Abweidungen jegiger Privat- 
gründe Diebftähle feien, fo will ev nicht begreifen, wie die Gättigung 
Hungrigen Viehes eine von Gott verbotene Sache fein könne. Weiden 
in Gras und Holzftehlen gilt ihm für feine Sünde, weil man ja nicht 
darum gehäufelt habe, Thut er in den MWeizenfeldern Schaden, fo 
beihwichtigt ihn dev Gedanke: dem Eigenthümer bleibt noch genug, er 
ſpürt es nit, ev hat noch übrig. Treibt man ihn mit der Bemerkung 
in die Enge, dafs hier geadert und gearbeitet fei, und zwar nicht durd) 
ihn und auch nicht für ihn, fo ift auch da noch ein Thürchen offen: 
arme Leute müſſen auch leben. 

Diefe Behandlung des Privateigenthumes Könnte zum Zeugnis 
dienen, dafs der Communismus im Princip da fei, und es fehle nur 
die Organiſation. Sei das aber auch nicht der Fall, jo beweifen folche 
Äußerungen doc wenigftens eine große Geringſchätzung des fiebenten 
Gebotes. 


Aus diefer Betrachtung geht hervor, dafs zwifchen Bauernftand 


und Hirtenwejen ein geheimer Krieg ift. Dieſe Feindfeligfeit entfpringt 
nicht aus dem Grundweſen der Perfonen, oder aus der Nationalität, 
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fondern aus den entgegengejegten Lebensarten und Rechtsanſichten vom 
Eigenthum, 

Man hat fich oft gewundert und ſchon oft die Frage aufgeworfen, 
warum denn die jächfiishen Aderbauer und die walachiſchen VBiehzüchter 
fich nicht befjer meinten und nicht befjer vertrügen, und hat es der 
Sremdartigfeit der Nationalität zufchreiben wollen. Die Keime eben 
diefer Entgegenfegung liegen nicht auf dev Oberfläche der Kleidung und 
der Sprache, ſondern in der verjchtedenen Nechtsanficht, in der Ent- 
wicklung des Begriffes über das Mein und Dein, im allgemeinen und 
befondern Eigenthum. Mithin liegt die Kluft in dem Punkte, wovon 
alle heutigen Staaten ausgegangen find; die beiden Stände: Bauern— 
wefen und Nomadenthum, gehen auf der Wurzel aller unferer focialen 
Berhältniffe auseinander. Zwei Stände, deren einer zurüd ift auf dem 
allgemeinen echt, der andere aber fich bereits durchgearbeitet hat bis 
zum bejonderen echt, können in wahrer, innerer Eintracht nicht Leben. 
Sie fünnen wie ein zwiftiges Ehepaar einen äußerlichen Cheftand bilden, 
aber bei aller fonftigen Gemeinfchaftlichfeit der Arbeiten, der Ausgaben 
und Einnahmen, fehlt ihnen die Einheit der Seelenftimmung, welche 
da8 wahre Sacrament der Ehe ift. 

Der Hirtenftand und der Bauernftand mahnen mic an zwei 
- Nachbarn, die fich nicht fehlagen, noch ſchimpfen, noc) eigentlich fich 
Übles gönnen, aber doc) nicht recht Freund fein fönnen, weil einer viele 
Hühner hält, die dem anderen Nachbar über jede Planfe fliegen und 
in feinen Gärten alles verfcharren, der viele Schweine hält, die jenem 
Tag für Tag im Hofe find und ihm alles verwühlen, und jedes Obſt, 
das vom Baume fällt, wegfreffen u. f. w. Man hält fich’s ja zugute, 
man hat ja lange Geduld, aber jo gut fünnen fich diefe Nachbarn nicht 
fein, als ſie's wären, wenn fie gleiche Freunde am Gartenwefen hätten, 
und gleichmäßig ihr Eigenthum gegenfeitig vefpectierten. Die unaus- 
geſetzten, nur nach den Sahreszeiten wechjelnden Befchädigungen und Beläfti- 
gungen des einen durch den anderen legen zwifchen ihre Herzen einen Keil. 

Zufälliger>, aber unglücfeligerweife Liegen nun diefe zwei Ver— 
fehiedenheiten der Nechtsanfiht über Eigenthum unter uns zugleich 
auch im der verjchiedenen Nationalität. Die walachifchen Bewohner 
find nämlich größtenteils der Viehzucht ergeben, die ſächſiſchen größten- 
theil® dem Aderbau zugethban. Das ift es, daſs fi) die innere Ver— 
fchtedenheit der NAechtsprincipien äußerlich als nationaler Widerwille 
äußert. Nicht deswegen, weil diefer ein Deutfcher und jener ein Walache 
ift, fließen die Elemente nicht ineinander, fondern weil der Deutjche 
als Pflüger, und der Walache als Biehzüchter von zwei verjchiedenen 
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Grundanfichten des Lebensunterhaltes ausgehen, und ſich alfo das daraus 
fließende Leben im täglichen Verfehre als eine Entgegenfegung, als eine 
Ausihliegung offenbart. 

Wenn es aber zu bedauern ift, dafs auf gleichem Boden der 
erwünfchte Friede in den Gemüthern nicht durchgängig wohnt, oder die 
wahre Wohlmeinung und Gewogenheit fehlt; fo drängt fi) die Frage 
vor allen in den Vordergrund: wie bringt man denn hier num eine 
Ausfühnung zuftande, die fo wünfchenswert fürs Ganze, und fo 
wohlthätig für beide wäre! 

Meiner fefteften Überzeugung nad) nur dur) die Hebung des 
MWiderfpruches, der in den beiden entgegengefetten Nechtsprincipien des 
Eigenthumes Liegt. Mit anderen Worten: das Nomadenprincip der 
gemeinschaftlichen Güterbenügung (der ältefte Kommunismus) muſs 
gänzlich befeitigt und das bereits anerfannte Recht des befonderen Eigen- 
thumes zum ausfchlieglichen und vollkommenen erhoben werden, 

Es fol eine Nechtsanficht Geltung haben, nur einerlei liegendes 
Eigenthum fein. Dazu find 2 Schritte nöthig. Die gemeinfchaftliche 
Benütung des Privateigenthumes Hört auf; oder, weil diefe gemein- 
ſchaftliche Benügung in der Beweidung durch die öffentlichen Herden 
ausgeübt wird, fo befteht der erfte Schritt darinnen, daj8 fremdes Vieh 
vom Privatgrunde für immer für ausgefchloffen erklärt wird. Hiedurch 
wird das befondere Eigenthum zugleich ein ausfchliefendes und voll- 
fonımenes. Den zweiten Schritt fann man thun durch die Auftheilung 
der Gemeindeweide an die ſämmtlichen Ortsbewohner. Der allgemeine 
Grund wird alfo zum Privatgrund gemadıt. 

Dadurch kommt der Aderbau in den Zuftand der Entfefjelung, 
der Freiheit. Die Bevölkerung tritt hiedurch aus einem minder voll- 
kommenen Rechtszuſtand in einen vollkommeneren über, 

Die Obrigfeit hat ein Recht und eine Pflicht, ohne auswärtige 
Aufforderungen noch abzuwarten, diefe neuen Einrichtungen zu treffen. 
Zum Begriffe einer chriftlichen Obrigfeit gehört nicht nur die Ver— 
waltung einer bereit8 beftehenden Anordnung, fondern aud die Herbei- 
führung neuer Einrichtungen, wenn fie erforderlich find. Nur in dem 
Bolfe, wo diefe Organifationsfraft thätig ift, Iebt eine Zufunftl. Wo 
bloß die Adminiftrative noch in einem Volke lebt, jede Erſetzung abge: 
ftorbener Organe aber fehlet, da geht’8 bergab ins Grab. Sind daher 
die alten Feldeinrichtungen für unfere veränderten Berhältniffe nicht - 
mehr ausreichend, jo ftelt fich die Nothwendigfeit heraus, nene zu Schaffen. 

Es ift eine recht traurige Wahrnehmung, dafs unfer Bolf fo 
arm an Selbftforge, Selbftrath, an SelbftHilfe fich bezeigt; daſs man 
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nicht folgt, wenn es nicht heißt, es ſei von höheren Drten befohlen, 
daſs man fo wenig unternimmt, wo man auc, in feinem Rechte ift. 
Halt mich, Bruder, fonft fall’ ic) um, fagt wohl ein Trunfener oder den 
ein Schwindel anfällt; wer aber gefund ift, macht fein Nücdgrat feſt 
und fteift fi) auf die Füße und fällt niht. Man hat uns zur viel 
gegängelt, zu viel auf dem Arme wie Kinder getragen, darum wanfen 
die Beinchen fo leicht, darum gehen wir jo täppifch, wenn die leitende 
Hand fehlt. 

Darum wollen wir auch oft nicht gehen, weil wir fürchten 
zu fallen. So wären wir beinahe zur Tretmühle geworden, die nur 
geht, wenn fie getreten wird, und alsbald fteht, wenn fie nicht mehr 
getreten wird. 

Die Gebote unferer Pflichten predigt man uns immerhin vor: 
Gehorfam muſs fein; aber ein Unterricht zur Begeifterung für Necht 
und Befugnis thut und noch mehr noth. Die Erziehung zur Gelb» 
ftändigfeit gefchieht aber nicht nur durd) die Gewöhnung an Gehorfam, 
jfondern auch durch die Gewöhnung an Selbftbeftimmung. Der Staat 
muſs Unterwerfung des Willens unter die Zwede und Mittel der all- 
gemeinen Wohlfahrt verlangen — aber einen bloßen paffiven Willen, 
ohne eigenes Selbftgefühl, Selbftachtung, Selbftforge, Selbftbeftimmung 
haben nur die afiatifhen Defpotien verlangt und auch erzwungen, 
Darüber find fie aber auch in Fäulnis gevathen und zugrunde 
gegangen, Eine hriftliche Obrigkeit macht fi) zur Aufgabe, ihre Völker 
zur DVernünftigfeit zu erziehen, Erziehung zur Bernünftigfeit ift eine 
Erziehung nad) Grundfägen. 

Darinnen befteht die rechte Freiheit, dafs wir nad) den Forde— 
rungen der Vernunft leben, oder nach dem Willen Gottes, Wie nun 
diefes die Aufgabe für die Erziehung jedes einzelnen ift, fo ift es die— 
felbe Aufgabe für jede einzelne Gefellfchaft. 

Selbftändigfeit ift die Krone am Ziele; Angewöhnung zwar zum 
Gehorfam und — zugleich) — zur Selbftthätigfeit find die zwei Mittel 
hiezu. Diefe Negel geht durch die ganze Welt, fie gilt in allen Ber- 
hältniſſen, fie ift die Aufgabe aller Jahrhunderte. ALS allgemeine Regel 
finde fie auch in unjerem Bolfsleben — auch in der Volkswirt— 

ſchaft ftatt. 
hr Die Verwaltung allerdings forgt für das Ganze durch Gehorfan 
gegen beftehende Einrichtungsformen, die Drganifationskraft aber für 
die Wohlfahrt des einzelnen durch Erfhaffung neuer Werkzeuge und 


Mittel und Formen, die fie, wie die Schnee das Haus, felbft bauet, 
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in dem fie leben fol. Zur vollfommenen Löſung der Aufgabe müſſen 
beide beitragen. 

Iſt dies wahr, jo hat die Verwaltung unferer landwirtſchaft— 
lichen Zuftände zwar allerwege darauf zu achten, dafs Gebote und 
Berbote befolgt und in Ehren gehalten werden — aber fie foll befcheiden 
auch der Selbftthätigfeit das andere Theil überlaffen, neue Einrichtungen 
in der Feldwirtfchaft zu treffen, 


PAR 


Der Sprachkampf in Siebenbürgen. 


(1842.) 


An den freundlichen Teſer! 


Borliegende Abhandlung ſollte als Abdruck einer allgemein ver- 
breiteten Anficht meines Völfchens, daher auch, ohne Nennung meines 
Namens, als unmaßgebliher Zeitungsartikel, erfcheinen. Meine Worte 
copierten bloß die öffentliche Gefinnung ; ich befannte mich nicht zur Vater— 
Ichaft, jondern genoſs die Schuldlofigfeit eines bloßen Hebammendienftes. 
Auf bejondere Nöthigung trägt nun das Werkchen meinen Namen an der 
Stirne, aus Gründen, die den Lefer wenig angehen. Freilich — hätte 
ich diejes ahnen fünnen, jo hätte ich für die felbftändigere Ausftattung 
vielleicht Liebreichere Sorge getragen. Einem vorüberflatternden Zeitungs- 
blatt trägt man weder lange den Groll nad, noch ſetzt man eine fcharfe 
Brille bei der Beurtheilung auf die Nafe. Steht gleich manche diefer 
Anfichten auf feften Boden, fo fünnte es fich doch leicht zutragen, dafs 
fie weniger bewanderten oder gar auswärtigen Lefern als in der Luft 
Ihwebend evfcheinen. Daher Rückweiſungen auf heimatliche Geſetze, 
Geſchichte und Tagesereigniffe nicht ohne gewefen wären. Mit dem 
ift’8 aber für diesmal vorbei. Als Blätter für die Aufrecht— 
Haltung des Deutſchthums in Siebenbürgen werden fie, um der 
Sache willen, die in Frage geftellt ift, auch ihre Gegenmeinung finden. 
Wollen diejenigen Herren, welche der allgemeinen Magyarifierung 
da8 Wort reden, zur gerechteren Beurtheilung diefes Gegenftandes mir 
da8 aud) von ihnen geübte Recht einräumen, eine eigene Meinung 
haben und vertheidigen zu dürfen, fo muſs ich felbige nur um die 
‚Gefälligfeit bitten: meine perfünliche Wenigfeit aus dem Spiele zu 
laſſen, und ihre Waffen Lieber auf das Werkchen felbft zu richten. Es 
wäre diefes nicht nur edelmüthig, fondern auch ſachgemäß! Schütten 
Sie mir aber die Lauge demohnerachtet über meinen Kopf: je nun, fo 
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tein tft er nicht, dafs nichts abzuwaschen wäre, Für die Haare fürdte 
ic) aber nichts. Denn ich trage feine Perüde, und da meine Haare 
feftfigen, ift mir vor einer Glatze nicht bange. Vale et fave. 


Der Sprachkampf in Siebenbürgen. 


Motto: Der Wind bläfet, wo er will, und du 
höreft jein Saufen wohl, aber du weiſſeſt 
nicht, von wannen er fommt und wohin 
er fährt. Ev. Soh. 3, 8. 


Vorwort, 
Die Magyaren haben, als Bolf, ihre Eigenthümlichkeit bewahret, 


während zahlreichere Schwärme der großen Bölferwanderung mit Stumpf 


und Stiel ausgerottet und verfchwunden find. Ihre wunderbare 
Erhaltung verdanken fie nicht der Magyarifierung ihrer Mitnationen, 
fondern der Annahme und Aneignung deffen, was den Völkern Beftand 
und Zufunft gibt. Ihre orientalifchen Götzen warfen fie weg und 
fnieten vor das Kreuz: die orientalifche Defpotie gaben fie auf umd 
machten fich einen erblichen, aber conftitutionellen König: fie änderten 
ihre militärische, auf hin und her bafierte Verfaffung, und nahmen die 
fränfifche Eintheilung in Comitate, alfo nach feftbleibenden Orten, an: 
endlich fchloffen fie durd) Bündniffe und freundfchaftlichen Verkehr, durch 
Künfte und Wiffenfchaften, mit dem Abendlande fich die Thore der 
fünftigen Erhaltung auf. Nicht alſo durch Ausftogung des Fremden, 
fondern durch) Annahme ward aus der reitenden Horde ein europäisches 
Boll, In diefem langen Zeitraume hat es nicht an Krifen, auch) nicht 
an Nüdfällen gefehlt. Mehr als einmal empörte ſich der orientalische 
Geiſt und fehnte fi) nad) den alten Zuftänden der Ungebundenheit. 
Der dermalige Sprachfampf ift eine neue Krife, wie ich fürchte, für fie 
und ihre Mitnationen eine bedenkliche und gefährliche. Als der magyarifche 
Schwarm fih in Pannonia niederlick, drängten ſich die flavifchen 
Ureinwohner links und rechts und machten fih Play. Da fie aber 
no unbrauchbaren, wüften Raum zwifchen fic) fanden, beriefen fie 
Coloniften aus Deutfchland, diefe Pläbe anzubauen. Bon hier ſchreibt 
fih) die BVerfchtedenheit der Landesbewohner her. Die Slaven find 
Ureinwohner — die Magyaren Eroberer — die Deutfchen berufene 
und verbriefte Einwanderer, Diefe drei Volksſtämme haben in dem— 
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felben Lande nun feit geraumer Zeit gelebt. An Neibungen hat es 
nicht gefehlt. Die ungarischen Könige fahen fich oft in die Nothwendig— 
feit verjegt, den Slaven gegen feinen Brotheren zu ſchützen, und die 
Inſchrift auf dem Banner der fächfifchen Conıes, Ad retinendam coronam, 
heißt nicht nur: Zur Beihüsung des Königsgebieted gegen außen, 
fondern auc gegen ariftofratifche Anmaßungen im Innern. Oft und 
oft, dies beweifen die Artieuli diaetales und Privilegia, betrachtete ſich 
der magyarifche Adel im Verhältnis zum Slaven als: fruges con- 
‚summere nati, und der Sachſe galt ihm für ein peculium, d. i. für 
‚ein Laftvieh, das die Ausgaben des Landes durch Steuern erfchwingen 
jollte. Bei alledem gab es auch, ziemlichen Frieden, und die Zeit hat 
manches EA und manche Spige abgebrochen und abgefchliffen. Das 
mütterliche Land war gejegnet genug, diefe 3 Nationen in Pannonten 
an ihren Brüften zu fäugen, und alle drei haben im Innern gebauet 
und die Haushaltung betrieben, und nad) außen mit gleicher Auf 
opferung die Bruft geboten. Die neue Lehre unferer Tage, daſs man 
magyarifch fprechen müfje, um der Heimat würdig zu fein, ift bisher 
nicht erhöret worden. Der Magyare aß das Brot, wenn in die 
Furchen auch jlavifcher Schweiß getropfet worden; der Magyare Fleidete 
ſich in deutſche Erzeugniffe, wenn fie auch nicht von magyarifchen Händen 
gewoben waren, und wenn da8 Schwert zu ziehen war, ftieß der 
Magyare den Slaven nit vom Schlachtplag, weil er Gott nicht 
Isten hieß, noch verfchmähte er die deutfche Burg, wenn er vom flachen 
Lande jpornftreichs einjprengte, wenn ein deutfcher Mund ihn will- 
kommen hieß. Nun aber fommt ein neuer Wind geblafen, man höret 
fein Saufen wohl, man weiß aber nicht, woher er fommt und wohin 
er fährt. Dermalen gerade war Friede im Lande, Die Unterthanen 
ertrugen ihre Laften., Denn die Hoffnung führte das Urbarium hinter 
fih, und uns Sachſen ward, als Bürgerlichen, philanthropifher und 
fosmopolitifcher und Humaner Weihraud) auf dem 1834er Landtag 
reichlich geftreut. Mittlerweile führt das Königreich) Ungarn das 
Urbarium ein, befchlieft aber zugleich, den anderen Nationen die 
Sprache zu nehmen. Ich weiß nicht, haben fie mehr gegeben, oder 
beabſichtigen fie mehr zu nehmen. Seit dies in Ungarn, unbegreiflicher- 
weiſe, vor ſich gegangen, ſteht auch der magyariſche Adel in Sieben— 
bürgen wie auf einen gegebenen Trompetenſtoß auf, und läſst dieſen 
- nämlichen, unglüdjeligen Gejegvorfchlag, zum Verderben des Landes, 
wie Simfon Füchſe mit brennenden Schwänzen in die Kornfelder der 
Philiſter. Ungarn ließ zuvor dem Unterthanen Gerechtigkeit wider: 
fahren im Urbarium, und muthete nur nachträglich erſt dem Nicht- 
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magyaren die fremde Spradhe an. Es erſchien demnach diefer Sprad)- 
zwang nebenbei doc) als eine Zulafjung zur Sprache des gnädigen 
Herren, alfo immerhin al8 eine Art Bergünftigung. In Siebenbürgen 
hingegen kehrt e8 der magyarifche Adel um, er läjst die Untertanen 
im bisherigen Mifsverhältniffe, und will nur nachträglich, wenn der 
Unterliegende auf magyarifh um Gnade und Erbarmung geflehet hat, 
dem befieren Gefühle nachgeben. 

Der Klaufenburger Geſetzesvorſchlag in Betreff der Geſchäftsſprache 
hat eigentlich nur zwei Theile: 

1. Wie Ungar und Szefler ſollen alle anderen Nationen, die auf 
unferm Grund und Boden leben, freie, adelige oder unterthänige, hin— 
fort magyariſch reden. 

2. Euch Sachſen laffen wir einftweilen das Rechtchen, zu Haufe 
eure Mutterfprahe zu reden. 

Noch ift diefer Borfchlag durch den Beitritt der Regierung nicht 
zum Geſetz erhoben worden, und die Deutfchen, als dritte ftändifche 
Nation, haben dawider, zur Emporhaltung ihrer gleichen Gerechtjame, 
eine Proteftation eingelegt. Kann ich daher auch nicht verbeißen, dafs 
die Deputierten meiner Nation ihr Sigill unter den verhängnispollen 
Vorſchlag beigedrudt haben, fo Lebe ich doch noch. immer der Hoffnung 


auf die Gerechtigkeit des Allerhöchften Hofes. Allerhöchft derfelbe Hat 


zwar denfelben Borjchlag in Ungarn beftätiget, aber dort find die 


Deutfchen feine abgefonderte, integrierende Mitftandfchaft; hier aber, bei | 


unferen eigenthümlichen Nechtsverhältniffen, ftehet zu erwarten, die 
gefalbte Hand werde unter den vorgelegten Aufjag ein gnädiges 
Displicet fegen. Dies erwarten wir von der deutjchen Negierung aus 
ihrem eigenen Intereffe und um unferer gerechten Sache willen. Der 
jelige Kaifer Franz hatte nicht umfonft zu feinem Wahlſpruche: 
Justitia est fundamentum regnorum, und fein gleichherziger Sohn 
handelt zuverläffig, wie er fpriht: Recta tueri. Diefes, diefes ver- 


langen wir, das justum und das reetum, nur nichts weiter. Denn 


1. find die Deutſchen in Siebenbürgen ein Mitftand, ebenfogut, 
als Ungar und Szefler, und in Gerechtfamen der Landesftandfchaft um 
fein Haar geringer, als diefe beiden; 

2. iſt der Artifel XXXI. des Landtages 1791 mit feinem Status 
quo, als Reftitution der durch Kaifer Yofef II. umgeänderten Ver— 
faffung, Hiftorifch zu interpretieren, Der Status quo ift nicht der 
allerlegte Status vor dem jegigen 1842er Jahre, fondern der Status 
vor 1791. Diefer Status vor 1791 ift das Privilegium Andreanum 
— die Union — und das Diploma Leopoldinum. 
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3. Ungar und Szefler wollen, ftatt des Latein, Hinfort ihre 
Mutterfprache gebrauchen. Wir Deutfche nicht mehr und nicht minder. 
Ehenjowenig als wir euch, Landesbrüdern, unfere deutjche Sprade 
aufbringen wollen, ebenfowenig wollen wir uns euere aufbringen Lafjen. 

Dermalen heißt’8 noch: sub judice lis est. Der Geſetzesvorſchlag 
wird ſammt der Proteftation an den Stufen des Throns niedergelegt 
werden. Es ruht mithin die Entjcheidung in heiligen Händen. 

Noch iſt's nicht Geſetz — noch iſt's alfo erlaubt, dafür und 
dawider zu fprechen, und die Stimme der entjchiedenften Mifsbilligung 
ift Feine Aufreizung gegen Geſetz und Berfaffung. Dieſe Friſt benüge 
ich denn, pro domo zu reden. 

Wären die magyarifchen Herren in SKlaufenburg auch einer 
deutfchen Mutter unterm Herzen gelegen, wie ich, würden fie auch 
deutſch reden, und zugleich auch für das Deutfche reden, wie ich. Außer 
diefer Anhänglichfeit an die Mutterfprache, vermöge deren jeder jo 
fpricht, wie ihm der Schnabel gewachſen ift, finde ich noch ein gemein- 
james Käftchen, aus dem jeder Schnabel herauswächst. Bei Bögeln 


heißt dieſes Käſtchen: Schädel, bei Menfchen: Kopf. Und hier in diefem 


Ladel finde ich nicht magyariihe Protofolle, fondern ein für alle 
Sprachgenoſſen verftändliches Menfchenrecht, das jedem gilt für feine 
Mutterſprache. Denn der Mutterleib und das Elternhaus ift nicht nur 
die erjte Stelle unſeres Dafeins, da, wo fich der allgemeine Strahl 
des Menſchlichen prismatifc in die Farben der Nationalitäten fpaltet 
und bricht, jondern aller Sittlichfeit und alles Glaubens sanctuarium. 
In dieſes Allerheiligfte kann fein Waibel eindringen, darf fich fein 
Gerichtsdiener wagen. Denn Gott hat da feinen Altar gebauet. Hier 
und. jonft nirgends brennt die Dpferflamme der reinften Liebe im 
Mutterbufen, die Flamme des reinften Vertrauens im Findlichen Herzen. 

In der Überzeugung des Nechtes gehe ich daher meines Weges 
und rede fo, wie mir der Schnabel gewachſen if, Möglich ift’s, dafs 
mein und anderer Wafjerbächlen im Laufe gedänmet und dadurd 


aufgehalten wird — allein der ewige Zuflufs aus der Duelle des 


Lebens wird bald eine Erhöhung de8 Dammes erfordern, und endlic) 


einmal wird in diejes Gefeg, wie in den wohlverwahrteften Damm, 
ein Maulwurf ein Loch fchaufeln. Der Damm wird troden ftehen 


bleiben, und das gefammelte Waffer wird, nicht mehr murmelnd und 


plätſchernd, zwiſchen feichten Ufern fließen. Diseite justitiam moniti, 


nee temnere divos. 
Noch ift der Geſetzesvorſchlag nicht Gefeg — noch darf man 
damwider reden, frei und offen, wenn nur mit Achtung vor der heiligen 
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Krone, wenn nur ohne Kränfung der Ehre, des Gewiffens oder der 
echte eines andern. Euch), ihr Edlen der Borwelt, euch frommen und 
verftorbenen Ungarn, Szeklern und Sachen, verdanken wir die Gewiſſens— 
freiheit, die Nedefreiheit, die Lebensfreiheit. Wir fönnen glauben, was 
wir hoffen dürfen, vor Gott verantworten zu können, viele Länder find 
darin minder glüdlih wie wir; unfere Schriftfteller dürfen in den 
gejeglichen Schranken freien Fußes gehen, wie figura zeiget, und dürfen, 
wenn fie einen Fuß erhoben Haben, nicht ängftlich umherfehen, wohin 
den andern thun, als ob die Straße mit Eiern belegt wäre. Wo ein 
gutgemeintes oder etwa fchlechtgewähltes Wort den Hals brechen fann, 
da iſt das Auge auf den Boden geheftet und der Aufblid, diefer Vorzug 
des Menfchengefchöpfes, ift ein eitel Ding oder weißer Nabe. Ebenjo 
haben fie dem Lande Segen, Segen die Fülle gebracdjt, dafs diefe 
Bölfer felbftändigen Haushalt haben. Dank euch darum, euch edlen 
Männern der Borwelt! Seht, eure Nachkommen find des Friedens und 
der Eintracht jatt geworden, und haben füreinander eine neue Art 


Kette, eine neue Gattung Feſſeln erdacht. Sie wollen durd) Gefeke 


Schlöffer an die Mäuler Iegen, und nur das Wort, das auf den 
Anruf: En vagyok! antwortet, fol paffieren. O wiſchet den Staub aus 


euren Augenhöhlen und fteiget heraus, ihr heiligen Schläfer, und thut 
auf euern verföhnenden Mund zur Beilegung diefes Streites, der Wind 
ſäen und Ungewitter ernten wird. Doc) ift eine zu große Kluft zwifchen 
euch und ung befeftiget, dafs ihr nicht Herüber fünnet, fo fendet wenigftens 
eueren Rechtsſinn, euern Geift der Verfühnung, dafs die fi) nicht den 
Rücken fehren, die Herz an Herz gehören, und die Hände nicht gegen- 
einander aufheben, die mit verfchlungenen Händen am Altare des 
Vaterlandes beten follen. 

Sch jedoch, vom Tode noch nicht gehalten, will wirfen, folange 
es Tag tft, ehe die Nacht fommt, wo niemand etwas wirfen kann, habe 
bisher aufmerffam zugehört, was andere, mehrbegabte Männer aus 
Gründen des echtes dawider und dafür gefprochen haben und werde 
auch ferner weder Baunmwolle noch Wachs in meine Ohren ftopfen, 
wenn fie ein Übriges aus ihrem Schatze hevvorholen werden. Wie die 
Witwe im Evangelio lege auch ich mein Scherflein in den ausgeftellten 
Kirchenteller. Es ift mein beftes, wenn es auch an fich das fchlechtefte 
wäre, Was ich aber über den begonnenen Sprachkampf in Sieben— 
bürgen, welcher dermalen Köpfe, Federn, Mäuler und Herzen in 
Bewegung fetet, zu fagen habe, ftügt fich nicht fowohl auf irgendeinen 
Codex, ſondern auf Gefchichte, das Nechtsgefühl, die Klugheit und 
Politif und befteht in folgenden Abtheilungen. 


— 
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Vorwand-Schwindſucht oder Nuffenfieber ? 


Exod. I. 9. Wohlan, wir wollen fie mit Liften dämpfen! 


Englifhe Ideen find e8 nicht und die Theorie der Sprachaus- 
rottung hat in der neuern Welt weder einen Grotius, nicht einmal 
einen v. Haller gefunden. Die Römer find ja manfetodt und die 
Franzoſen haben es bis jegt zu feinem Anfehen in der Politif bei den 
Magyaren zu bringen gewusst. Sonft hätte e8 vieles von franzöfijcher 
Eitelfeit und Borliebe an fich, die fich in Sachen des Gefchmades, 
Kunft und Sitten auch fo für ein Stüd auserwähltes Volk Gottes halten, 
wie die Männer ohne Vorhaut. Auch iſt der geplagte Ludwig Philipp 
feines Kleinen Thiers für jest frei, fonft füme ich auf den Gedanken, 
es hätte diefer Tafchenfpieler, um des lieben Rheins willen, in Ungarn 
ein Feuerhen anzünden wollen, damit der öfterreichifche Adler feinen 
Did an die Donau richten müffe. Denn diefe Herren verftehen es, 
fremder Regierung ein Dörnchen unter den Schwanz zu drüden, derweil 
fie das Ihre ind Trockene bringen. Der Säemann diefes Unfrantes der 
Zwietracht und Anfeindung mag alfo nicht von außenher fommen. 
Woher fommt alfo der Anſtoß? Wie heißt die Mutter, die diefes Kind 


zur Welt gebracht hat? 


Lache mich aus, wer Luft hat, ich gebe einer modernen Wifjen- 
haft jchuld, die feit nicht langer Zeit jedem Volke das Bewuſstſein 


ſeiner Stärfe und feiner Schwäche bringt. Ich meine die Statiftif. 


Denn diefe, mit ihren Populationstabellen unter dem Arme, fagt mit 
teodnen Zahlenverhältniffen zu den Magyaren: Ihr Magyaren feid 
ihrer wenige unter den Kindern des Landes! Diefes fatale Zahlen- 
verhältnis wirft wie Sauerteig. Es fett den ganzen Süßteig in 
Bewegung. Der Gedanfe der Verſicherung ift natürlich und bei der 
Hand. Denn, wie fleine Familien leichter ausfterben, als weitläufige 
und zahlveiche, fo mögen auch die Magyaren denten, fünnen wir leichter 
ausfterben, wenn wir arm an Volk, als wenn wir zahlreich find. Denn 
Völker fterben nicht aus, wie einzelne Menfchen, auf dem Bett oder 


der Wahlftatt, fondern — fie verlieren fich in ein anderes Volf durch 


Annahme fremder Sprade, Sitten und Gebräuche. Die Sprade ift 
aber die mächtigfte Sitte und der häufigfte Gebrauch. Mit dem Berluft 


der Sprache verlifcht die?" Nationalität und hiedurch aud) die Nation 


felber, Die Magyaren, aus der ganzen Bölferwanderung das einzig 
erhaltene Volk, fürchten das Los ihrer afiatifhen Kameraden, die auch 
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eindrangen, eine Zeitlang rumorten und dann wie Frühlingsſchnee 
verſchwanden. Ich zwar Halte diefe Beforgnis für ein Gejpenft, dem ic) 
aber die Eriftenz nicht abſprechen fann, nur ift es nicht außer ung, 
fonderın in uns vorhanden. Diefes Gefühl eines Teiches, der feinen 
Zuflufs durch Bäche hat, und bloß vom Negen des Himmels lebet, 
mag fic) auch der Magyaren bemächtigen, wenn fie feinen Zuwachs von 
außen durch Zuzug ihrer Volks- und Sprachgenoffen weder erhalten 
noch hoffen dürfen. Sie reden zwar viel von einem großen Bolfe, von 
dem fie fi) abgelöfet hätten, von einem friedlichen Volke abgefeilt, 
allein, wo diefes ift, wiffen fie felber nicht, da fie außer den Zufammen- 
hang gebracht worden find. Mögen fie nach Atelfufu, den legten Sitzen 
bliden, wen fie vor den Betfchenegen Berfengeld gaben und hieher 
flüchteten, oder meinetwegen an die chineſiſche Mauer, wo das himmlische 
Bolf wohnt — überall findet man feine Magyaren, wenigſtens bis 
jest. Eine intereffantere Erſcheinung gäbe es freilich) in der Welt nicht, 
al8 wenn man die Urſitze entdeckte und ſehen könnte, wie fie fid) da 
ohne europäifche Hebammendienfte entwidelt hätten. Entweder find -aljo 
unfere Magyaren der Kern des Kometen jelbft und fein Kometen- 
jplitter, oder ihre Sprachgenofjen find in fremden Völkern bereits unter- 
gegangen. Herr Köröfi flog wie eine Taube aus der fiebenbürgischen 
Arche bis nad) Tibet, allein es ift ihm auf feiner patriotifchen Ent- 
defungsreife fein Magyare begegnet. Hier alfo und jonft nirgends find 
fie zu Haufe, wohl in einem fchönen Garten ein ſchönes Pflanzen- 
gejchlecht, aber zwifchen andern Gefchlechtern, die ebenfo zahlreich oder 
noch zahlreicher find. Während nun die Mitnationen von den Stamm- 
genofjen entweder von aufßenher BVerftärfungen wie die Deutjchen 
erhalten, oder aus fich felbft durch größere Fruchtbarkeit, wie die Slaven, 
fi) vermehren, die Proportionalen fi) alfo noch übler geftalten, drängt 
fih) Leicht der Wunfc auf, auch ihrerfeit8 auf Zunahme und Ber- 
mehrung zu finnen und ein Mittel zu ergrübeln, welches eben die 
Magyarifierung wäre, Denn, nehmen wir nur die Empfindungen 
eines Magyaren an, der die ifolierte Lage feines Volkes überdenkt, und 
einmal von diefem anftefenden Gedanken an Verfiderung und Berrinnung 
oder Austrodnung ergriffen ift. Hie und da träufelt ein Deutjcher 
mit dem Bündel herbei. Er fiedelt ſich an und fingt auf feinem Meifter- 
ftühlhen vom Bater Rhein oder dem Haufe Habsburg; in den Kanzleien 
hat mancher Deutfche die Weder Hinter dem Ohre; in den ungarifchen 
Negimentern grüßen fich viele Dffictere mit dem freundlichen: Guten 
Morgen! Auf den Puszten leget der Schwabe feine Kartoffeln in den 
jungfräulichen Schoß der Erde. Doch mit dem Deutjchen hat e8 nod) 
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eine begütigende Bewandtnis. Denn die Mutter nimmt der zureifende 
Deutſche doch meift aus den Landestüchtern und während der Deutſche 
einer Magyarin das Herz ftiehlt, ftiehlt die Magyarin ihren Mann 
jeinem Bolfe oder wenigftens die Kinder. Mag der Bater auch nod) 
Badenbart tragen, feine Söhne jcheren ihn ab und tragen, wie der 
mütterlihe Großvater, eine verbrämte Oberlippe. Aber — der Slave, 
diefes wuchernde, ſamenreichere Unkraut, ift zäher in feiner Nationalität, 
und wenn durch) Samenmifhung Kreuzungen entftehen, fchlagen dieſe 
cher ins Slaviſche als Magyarifche. Überdies find die flavifchen Weiber 
fruchtbarer als das ſchöne Gefchlecht ihrer magyarifchen Überwinder. 
, Da ift immer ein Kind entweder an der Bruft oder in der Wiege oder 
im DBerborgenen. Ohne Milch ift feine Slavenhütte, Der Slave fpricht 
zwar auch ungarisch, aus Klugheit, befonders mit feinem Dienftherin, 
aber nur mit derfelben Bereitwilligfeit, womit die gebotenen Illumina— 
tionen zuftande gebracht werden. Wo aber der Slave Slave fein darf, 
da ift er e8 ganz mit Leib und Seele, in feinen vier Pfählen, mit 
Frau und Kind, im Kreiſe feiner Freunde. Es ift nicht gut, dafs man 
dieſes Volk noch einmal fo fehmerzhaft an feine Unterjochung mahnet, 
dafs man den roll, auf den Jahrhunderte verfühnlichen Staub 
geworfen Hatten, noch einmal ausgräbt. Denn allen Unterdrücdten, wenn 
fie auch nicht Slaven find, wächst der Stachel der Rachſucht, den fie 
‚ in einer ſammetnen Scheide der Heuchelei tragen, Was mahnt man den 
Slaven an feinen unendlichen Zufammenhang, an den fichern Hinter- 
halt einer befreundeten Macht, die wie eine Lawine wächst, an das 
vunabjehbare Bölferneg, das nach allen Richtungen der Windrofe die 
Nachbarländer bededet! Dazu nehme man feine Unverwüftbarfeit, feine 
Elaſticität, ſeine Bildfamkeit, fein Gedächtnis, feine Phantafie und 
Hiftorifchen Reichthum. Überdies hatte diefes Volk bereits eine Literatur, 
als die Magyaren noch fein AB E Hatten, und Literatur ift ein 
Stab, an dem fich auch ein tiefgefunfenes Volk in die Höhe hebt, wie 
Griechenland zeiget. Zwar hatten fie das Gejchid, von den Magyaren 
unterjocht zu werden, aber — jeit mehr als 1000 Yahren überwunden 
— find fie nicht zu Magyaren geworden, ſondern Slaven geblieben. 
Sie wiſſen, daſs fie die Urbewohner find, daſs der Ungar von ihnen, 
ehe noch der Deutiche Fam, den Webftugl und den Pflug annahm, und 
in diefem Stolze fünnen fie zu den Magyaren fagen wie Chriftus der 
Herr zu den Yuden: Che denn Abrahanı war, war ic), Diefes frühere 
Recht der Ureinwohnerjchaft ift zwar in den Schlachten der Eroberung 
wie eine Geldbörfe im Würfelfpiel verloren gegangen. Natürlich kann 
hievon feine Rede mehr fein. Nur ift es nicht gut, daſs man fie daran 
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erinnert, daf8 e8 ein gezwungenes Spiel war; es tft nicht gut, daſs 
man ihnen in einem neuen Spiele eine andere und lette Börfe, ihre 
Sprache, abnehmen will. Diefes Slaventhum mit feiner reichen Zufunft 
erregt in den Magyaren Beforgniffe und fie ftellen ſich ſelbſt die 
Alternative, e8 würde nicht fowohl von den Magyaren als den Slaven 
heißen: Ich bin der, der da war, der da ift und der da fein wird, 

Die Slaven find dermalen wie die Kinder Iſraels im Egypten- 
land, wie Sand am Meere, von ihren Herren geſcheut, gedrüdt und 
befürchtet. Im Exodus 1, 8—10 fteht aljo gefchrieben: „Pharao, 
der neue König, der nihts von Joſef (und feinen Verdienſten 
un da8 Land) wufste, fprah zu feinem Bolf: Siehe, des 
Bolfs der Kinder Sfrael ift viel und mehr denn wir. 
Wohlan, wir wollen fie mit Liften dämpfen, dafs ihrer 
niht fo viel werden Denn, wo fih ein Krieg erhöbe, 
würden fie fi) zu unferen Feinden fchlagen und wider 
uns ftreiten,“ Diefen Gedanken, wie ihn Pharao ausſpricht und 
nicht anders, verftehe ich, falls ich es verftehe, unter dem Gemurmel 
und Geflüfter des Panſlavismus, zu deutſch das Nuffenfieber. Diefes 
bange Gefühl hieß den Pharao harte Mafßregeln ergreifen. Die Pharao- 
nifchen Liften aber, womit er fie dämpfen wollte, halfen nichts. Eben 
die Unterdrüdung gab die Mittel der Errettung, und ohne diefe Gewalt- 
thätigfeit wäre Mofes nie an den Hof gefommen, nie hätte ihm eine 
egyptifche Vrinzeffin die Tempel der priefterlichen Geheimniffe auf- 
ſchließen laſſen, — er wäre geblieben, was fein Vater war, ein Jude 
— hätte nad) Knoblauch geftunfen und Ziegel gefchlagen im Lande 
Goſen. — Die Borfehung geht von menfchlichen Spinneweben unge- 
hindert ihren Gang und fpottet der Pfiffe des Unterdrüders, und wenn 
diefer Ruthen zufammenbindet, feinen Bruder im Unrecht zu fchlagen, 
läfst die Vorſehung erſt Dörner dareinwachfen und dann — gibt fie 
fie den Schuldmäßigeren feldft auf den Rüden. 


I, 


Eine Abficht legt man doch jeder fremden Handlung unter, 


Denn uns ift nicht unbewusst, was er im Sinne hat. 
2, Gora2, 11% 
Daſs die Magyaren es bei diefer Magyarifierung mit uns nicht 
übel meinen, am wenigften mit fich, verfteht fich von ſich felbft. Sie 


Der Spradjfampf. 115 


halten ihre Sprache für einen Edelſtein, für eine Perle, für einen 
Schatz, für eine Goldgrube u, ſ. w. Und darinnen haben fie voll- 
kommen vecht, und hierinnen meine ich es jo aufrichtig, dafs ich das— 
jelbe nicht minder für wahr Halte, als von meiner eigenen Mutter- 
Sprache. Diefe koſtbare, unſchätzbare Sache wollen fie nun, vor aller 
Welt Augen — nicht daf8 man allenfall® meint, es würde fie Später 
gereuen und jo das Berfprechen zurücknehmen — durch ein Landesgefeg 
mit angehäugtem Adlerſiegel — allen Bölfern des Pandes zum unent— 
geltlihen und vollfommenen Eigenthume jchenfen. Diefe ihre Sprache, 
die einzige orientalische im gebildeten Europa, wollen fie nicht, wie 
Egoiſten thun, für fi) allein behalten — nein, fie foll Gemeingut, die 
Mutterſprache aller Seelen werden, mögen fie num um die 3 Berge 
des patriarchaliſchen Kreuzes wohnen oder zwifchen den Querbalken 
leben: mögen fie haufen, wo Sonne und Mond fcheint, wo der ſchwarze 
Adler fliegt, ja, wenn das Glück günftig ift, auch in den fieben Burgen, 
Dafür verlangen fie nichts weiter, als ein bifschen Vergefjenheit, die 
freilich fchwerer fein fol, wie Käftner und Aretis in feiner Mnemonik 
jagt, al8 Erinnerung und das Gedächtnis. Nur weil wir nicht haftig 
aufs Geſchenk herfallen, die Wohlthat nicht mit beiden Händen ergreifen, 
hält man ung fir ein bifschen dumm und vernagelt. Als die fächfischen 
Deputierten im Landhaufe ihre Broteftation einreichten, Hang es ja ver- 
nehmlich auf der Gallerie: Bak szäsz — marha! Um daher unferer 
Unvernunft in etwas zu Hilfe zu fommen, damit wir die günftige 
Gelegenheit nicht etwa verjcherzen, will man auch etwas Gewalt nicht 
ſcheuen, da man doch unfer Beſtes bezwedt. 

Die Magyaren verfichern hiebei, fremde Nationalität achten zu 
wollen und gar nicht die unterlegte böfe Abficht zu haben. Wir ver- 
ftehen fie nur nicht. Mit der menfchenfreundlichften Abficht von der 
Welt — mögen wir,es nur erfennen und beherzigen, — wollen fie ja 
unfer Wohl, unfer Heil, unfere Errettung. Sie handeln hiebei, 
wenn man ihnen glaubt, mit derjelben Herzlichkeit und Nedlichkeit, mit 
der ein bigotter Chriſt Ketzer zu befehren jucht. Es dauren diefen die 
fegerifchen Seelen und es wäre fchade, meint er, wenn fie dem Teufel 
in den Rachen kämen. Darum läuft ein ſolcher menfchenfreundlicher 
Erretter wie eine Gluckhenne ängſtlich am Ufer auf und ab, wenn wir, 
feserifchen Enten, nocd mit den Schalen auf dem Rüden ins Wafjer 
eilen, auf- und eintauchen, pladdern und fchnattern. Die gute Henne 
meint in ihrer Troftlofigfeit: die Entchen würden leicht erſaufen. Wie 
biutet dem Seelenhirten fein chriftliches Herz, wenn er befürchten muſs, 
dafs die Schöne Menfchenbrut direct in den Schwefelpfuhl eilet. Lieber 
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daher ein PViertelftündchen im Autodafe gebraten, — nur mit Holz 
oder Stroh — auch nur den vergänglichen Leib — — als eine lange 
Emigfeit, die man gar nicht denfen kann — die Seele jelbft — in 
der Hölle ſchmoren zu lafjen, Darumı bittet er, ev bejchwöret, verfpricht 
und drohet, fofet und erniedriget fid, nur um alle feines Glaubens 
zu machen. Wollen die verlorenen Küchlein, wenn auch nicht aus Über- 
zeugung und Herzensglauben, fi) unter die warmen Flügel der mütter- 
lichen, wohlmeinenden Henne jelbft duden, fo ift auch für das bloße 
Maulbefenntnis in Hoffnung fpäterer befjerer Beſinnung wenigftens 
im Schatten noch Plag. Dder, kann es etwa ein jolcher Profelyten- 
macher nicht vedlich meinen? oder kann feine Kirche nicht etwa felig 
machen? Bei Gott! fie kann e8, und er kann es auch ehrlich und 
vedlid) meinen. Auch feine Lehre von der alleinfeligmacenden Kraft 
feiner Kirche unterfchreibe ic) aus inniger, fefter und geprüfter Über- 
zeugung, fo wie ich ja oben bei der Mutterſprache dasjelbe that. 

Wundere did) nicht, Lieber Lefer, wenn ich vom Sprachgegenftand 
abzumeichen jcheine, habe ich doch nur parabolifch immer von. der 
Mutteriprache geredet, denn ift die gewaltjame oder Liftige Ausmerzung 
der andern Sprachen nicht bloß eine andere Art Iuguifition? Die 
Berficherungen dev Magyaromanen, dafs fie e8 gut meinen, find dennoch) 
hier wie dort leeres Stroh. Diefe Ultra Haben fid) für ihre Mutter- 
ſprache aud) fo ein Stückchen Alleinjeligmahung zum Götzen geſchnitzelt. 

Umfonft find alle Bethenerungen der Liebe, des Wohlwollens, die 
Berficherungen der guten Abfiht u. ſ. w. Ihr meinet doch, ohne 
magyarifch zu fprechen, fei man fein echter Patriot und unwürdig Luft 
und Duft der Karpathen zu athmen, gerade wie quondam die Inqui— 
fitoren in Spanien, die da fagten: Ohne ihren Glauben fei man fein 
echter Chrift und nicht wert, dafs einen die Sonne am Ebro befchiene. 
Euere Betheuerungen, daſs e8 nicht auf Bertilgung unferer Nationalität 
abgejehen fei, ift mir fo einleuchtend und an fich jo wahr, wie die 
Worte einer Hausmutter, die fie zum Weine fpricht, den fie ins Effig- 
fafjel füllt: Set getroft, mein Sohn, und vereinige dich vertrauungspoll 
mit dem Effig — du follft Wein bleiben, aber fchmeden mufst du fo, 
wie der Efjig ſchmeckt! Wahrhaftig: das ift doch ein Mefjer, das ohne 
Stiel ift und feine Klinge hat! 

Wundern fich diefe Ultra, oder, wie es nun beliebt zu jagen: 
Magyaromanen, wie es möglich jet, daſs wir fie fo ſchwer verftehen, 
ja mifsverftehen, jo mögen fie ſich wenigftens darüber nicht wundern, 
dafs auch wir ung darüber wundern, dafs fie auch ung nicht verftehen. 
Wir mwittern in diefem Gefegesvorfchlag jo etwas vom Pharaonifchen: 
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Wohlan, wir wollen fie mit Liften dämpfen! und glauben 
daher duch Annahme ihres Vorfchlages unferer Nationalität das 
Todesurtheil zu unterschreiben. 

Wie wir diefes für möglich und wahrſcheinlich halten, will ich 
dur) Ausmalen des einzelnen auch für denjenigen deutlich zu machen 
fuchen, der für unfere Beforgniffe fehr blöde Augen hat: nur darf er 
nicht gerade den fchwarzen Staar haben. Aus dem offenen Geftändniffe 
eines rüdhaltslofen Menjchen werden fie am deutlichften erfchen, dafs 
etwas doch) an umferer Furcht fer und der Vorſchlag etwas enthalte, 
was das Selbftgefühl auf die Hinterbeine ftellt. Unfer Gedanfengang 
ift dieſer: 

Geſetzt, der Vorſchlag werde höchften Drtes begenehmiget und 
erhielte gefeglihe Kraft — fo find alle Dicafterien dem Sachſen, 
als Sachſen, alſo uns, dem dritten Mitftande, als deutfhem Mit- 
ftande, verſchloſſen. Eine Schlagbrüde ift aufgezogen, die nur für den 
fid) niederläfst, der magyarisch fpricht, Da wir nun aus einer deutjchen 
Mutter geboren worden find und es eine mifsliche Sache wäre für 
uns fowohl und noch mehr für die arnıen Magyarinnen, wenn wir, 
wie der einfältige Nicodemus meinte, in den Leib einer andern Mutter 
umfehren follten, um als Magyaren geboren zu werden, fo bleibt uns 
nur diefe Alternative: Entweder allem Landesdienfte zu entjagen, oder 
magyariſch zu fprechen. Da wir erfteren nicht aufgeben wollen, müfsten 
wir und zum zweiten verftehen. Denn nad) dem Landesgefege ſchließt 
nur ein magyarifher Schlüffel die Thüren zu Amt und Witrden, zur 
Ehre und Einflufs, zu Einfommen und Brote auf. Bis ein Deutſcher 
jo gut magyarifch fpricht wie ein geborner Magyare, braucht es wohl 
Zeit, Sprachtalent und viele Mühe. Bis ein Deutfcher es fo gut fpricht 
wie ein geborner Magyare, hat er immer eine ſchwächere Conduite. 
Was dem Magyaren in der Geburt, fozufagen, im Sclafe zufümmt 
— — diefe Gabe mufs ſich der Deutfhe mit faurer Mühe durd) 
jahrelange Auftvengung erwerben und erfämpfen. Und um fich im 
Magyariihen zu vervollfommmen, muſs er magyarifche Gefellichaft 
ebenſo fleißig auffuchen, als die Gefellfchaft feiner Sprachgenoffen 
meiden. Während aber der Deutjche alle Mühe und Zeit zur Erler— 
nung und vollfommenen Einübung des Magyarifchen aufwendet, befünmt 
der Magyare in den übrigen Kenntniffen einen Borfprung, auf die er 
fid) mit ganzer, ungetheilter Kraft werfen kann. Hiedurch aber öffnet 
fid für den gebornen Magyaren ein zweiter Vorzug in der Anftellungs- 
fähigkeit und Beförderungswürdigfeit. Die Sachſen haben alfo durch 
diefes Sprachgefeß nicht nur die Schwierigkeit mit der fremden Sprache 
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zu überwinden, fondern die Überwindung diefer Schwierigkeit zieht ihnen 
auch eine Verſäumnis und Verspätung in der Aneignung anderer Wiljen- 
Ihaften zu. Solange das Latein Gefchäftsiprache war, Hatten Magyaren 
und Deutjche gleiche Schwierigkeiten. Beide hatten an der fremden 
Sprache einen Ballaft in den Tafchen, und wenn fie in gleicher Bahn 
und zum gleichen Ziele liefen, erjchwerte eine gleiche Schwere ihren 
Lauf. Nun entlediget fi) der Magyare des Lateins — der Deutiche 
nicht minder. Aber ftatt des Lateins befommt er das Magyarifche, d. h. 
ftatt eines halben Centners, den er ablegt, befommt ev nun 50 Bf. 
Dass ein folcher Wettlauf ungleich fei, und dafs der Beſchwerte eine 
Ichwerere Aufgabe habe, würde auch ein Thomas glauben, wenn man 
ihm auch das Gewicht nicht in feiner Tafche Tieße, um den Lauf mit 
und ohne Gewicht zu vergleichen. 

Ich bin ja geneigt zu glauben, dafs es einigen Sachſen, jelbft 
bei diefen erfchwerenden Umftänden, möglich fein werde, fi) dazu zu 
bilden. Immerhin mag e8 ein folcher Sachſe am beften wiffen,- wie 
fauer es ihm geworden ift, und wie angeftrengt er die Kinnladen auf- 
einander drüden mufste, um diefe harte Nufs zu fnaden, dafs er zum 
Kerne einer ehrenvollen Anftelung gelangte. Infonderheit muſs er das 
als Fehler in feiner Standesbildung anfchen und erfennen, dafs ihm 
das Magyarifche darum jo fchwer ward, weil er, etwas zu jpät, auf 
die Erlernung des Magyarifchen fi) verlegte. Wollen alfo jolche 
Beamten felbft, oder andere Sachſen, ihre Söhne in gleichen oder ähn— 
lichen Dienften verforgen, da fie diefen ihren Unterhalt und Anfehen 
verdanfen; fo werden fie diefe Erfahrung benügen und den Fehler bei 
ihren Kindern zu vermeiden fuchen, der durch verjpätete Erlernung des 
Magyarifchen bei ihnen gemacht worden war. Solche Beamten, oder 
überhaupt fächfische Eltern, welche ihre Söhne dem Landesdienfte weihen 
wollen, müfjen fic) daher, al8 Bedingung des Glüdes und der Beför- 
derung ihrer Kinder, die Aufgabe machen: diefe, jobald als möglich, 
in die ungariſche Sprache einzuführen, Zu diefem Behufe fommt eine 
magyarifche Amme ind Haus, ein magyarifches Kindermädel plaudert 
dem jungen Papageien magyarifche Wörter vor. Er plappert ungarijche 
Gebete und fein Gedächtnis erhält magyarifche Märchen zur Nahrung 
der Phantafie. Magyarifche Knaben werden am meiften zu Gefpielen 
erfehen. Diefe befommen Semmel, und verirrt fich ein deutjcher Knabe 
ins Haus, fo ficht man ihn nicht fo gern, und ſucht feiner, bei häufi— 
geren Besuchen, auf eine feine Art loszuwerden. Kurz, ehe das Bürſchchen 
fih die Höschen jelber zufnöpfelt, ift ev Schon auf gutem Wege, Daſs 
er in eine magyarifche Schule geſchickt wird, läſst fich Leicht vorftellen. 
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Um ja vorwärts zu kommen, befömmt er, falls das fächfische Beutelchen 
es vermag, auc einen magyarishen Mentor ind Haus, der die Lippen 
überwacht, dafs fie nicht fegerifch fprechen. Selbſt die Eltern auf- 
erlegen fich die Pflicht, in Gegenwart ihrer Kinder num magyarifch zu 
fprechen, nur dafs die Abficht vollkömmlich gelinge. Sa, ich kann mir 
die Freude jolcher Eltern fo lebhaft vorftellen, dafs ich glaube, die hellen 
Freudenthränen ihnen über die Baden laufen zu fehen, wenn der Herr 
Sohn von einem angejehenen Manne das Xob einerntet, derfelbe fei 
ein ganzer Magyare, Sehet, meine Herren Magyaren, diefes bewirfet 
euer Gejeß in den Herzen der, Eltern. In der Überzeugung für das 
Glück ihrer Kinder zu forgen, ſchlägt ihre Liebe von felbft den Weg 
der Magyarifierung ein. 

Doch wir find noch niht am Ende, fehen wir nun, im fchnellen 
Überblid, auf den weitern Verlauf. Durch diefe elterlichen Voranftalten 
wird dem Kinde die Erlernung der magyarifchen Sprache hundertmal 
leichter, al8 e8 dem Vater ward. Bei den Kindern diejes Kindes ift 
es vollends nur ein Spiel und feine Arbeit mehr. Wohlan, wir 
wollen fie mit Liften dämpfen, hat Erfolg! Es gibt deutjche 
Häuſer, wo nicht mehr deutfch geredet wird. Der deutjche Nationalförper 
verliert, und der miagyarifche gewinnt. Und nad) den Gefegen der 
Propofition gewinnen die Magyaren immer 2, wenn die Deutfchen 1 
einbüßen. Diefe Erfahrung ift ſchon oft, und gerade in unfern höchften 
deutfhen Yamilien gemacht worden, dafs der Enfel feines deutjchen 
Großvaters Sprache nicht mehr fprechen kann, wiewohl er fie noch 
verfteht, dajs aber der Überenfel auch das BVerftändnis verlernt, und 
fein deutfchgebliebener Gefchwifterenfel: Ebbata Ne&met, ſchilt. — 
Auch darin fteht der alte Baron Brufenthal einzig da, der in fein 
Wappen den Wahlipruch ftechen ließ: Fidem, Genusque servabo! 

Diefe Falle erblicken wir für uns Nichtmagyaren in dem vor- 
geſchlagenen Geſetze aufgeftellt, fein Wunder, dafs wir nicht haftig nad) 
dem Köder langen. Wie jchön daher auc die Ultra auf der magya— 
riſchen Wichtel loden und zivpen, wir Nichtmagyaren fennen die fun— 
felnden Ruthen, und figen, ala Gimpel, nicht auf. 


IIL, 


Die Unnöthigfeit der Magyariſierung und ihre UnvortHeilhaftigfeit. 


Wehe denen, jo ein Haus ans andere ziehen, und einen Ader 
zum andern bringen, bis daſs fein Naum mehr da jet, 
daſs fie allein das Land benügen. STANS 

Wiewohl es nun fiher ift, dafs die Einführung diefes Sprad)- 
gejeges die allmählige Magyarifierung der Mitnationen im Gefolge hat, 
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fo ift durch obige Beweisführung doc) noc nicht ausgemacht, ob die 
Magyaren eine ſolche Magyarifierung der übrigen Yandesbewohner aud) 
wirklich beabfichtigen und im Schilde führen. Auch ift es mir unbefannt, 
ob diefe Abficht abgeleugnet oder eingeftanden wird. Wo hätte ich es 
auch erfahren follen? So was hängt man nicht jedem an die Nafe. 
Selbft aus dem Haufen, der dafür fich Heifer fchreit, mag nicht jeder 
wiffen, wen und was e8 eigentlich gilt. Die wenigen Eingeweihten 
gehen, bei Durchjegung eines Planes, nur zuverfichtlic) voran, wohl 
wiffend, dafs dem durchgefchleppten Leithammel die furchtſamen Schafe 
auch durchs Waffer folgen. Die Annahme alfo, dafs die Monopoli- 
fierung des Magyarifchen zur allgemeinen Gejchäftsipradhe die Magya— 
vifierung dev übrigen Landesbewohner bezwede, ıft aljo, meinerfeits, 
bisnoch: Borurtheil, Aberglauben, ja fogar Argwohn. Es kann auch 
nicht anders ſein. Ich leſe meinen Siebenbürger Boten, der ja, wie 
ich glaube, redliche Berichte über die Landtagsverhandlungen enthält, 
und was da nicht ausdrücklich ſtehet, ergänze ich mir aus der Zuſammen— 
ſtellung der einzelnen Thatſachen. Die wirkliche Abſicht, die eigentlichen 
Gedanken, aus denen dieſer Vorſchlag geboren worden iſt, kann ich 
hiebei freilich nur errathen. Oben habe ich etwas von der Furcht der 
Schwindſucht geredet — auch das Ruſſenfieber iſt nicht verſchwiegen 
worden. — — Vielleicht haben die Magyaren dieſen Vorſchlag bloß 
gemacht, um ihrer Sprache mehr aufzuhelfen. So übel wäre 
es für ihre Sprache freilich nicht, wenn ſie das ganze Land allein 
füllete, und alle Lebensverhältniſſe in ihr allein den Ausdruck und die 
Abbildung fänden. Je mehr eine Sprache in allen Verhältniſſen des 
Daſeins und Wirkens gebraucht wird, je mehr ſie in alle Weiſen des 
Verkehrs und der Gewerbe eingreift, je mehr ſie alle Arten menſch— 
licher Geſellſchaft durchdringt, je mehr ſie ſich über alle Gat— 
tungen von Verfaſſung und Abſtufungen der Stände ausdehnet und 
ausbreitet, umſomehr wird ſie, nach Maßgabe der Gelegenheit, die 
vorhanden iſt, mehrſeitig, oder vielſeitig oder allſeitig ſich ausbilden. 
Hiezu gehört 1. eine große geographiſche Ausdehnnng und 2, aud) eine 
große Volksanzahl. Eine hinlängliche Ausdehnung an Kaum ift der 
Sprache wohl gegeben. Ungarland ift groß genug, wenn auch nicht 
alles dazu gefchlagen wird, was dem großen Matthias Gold zu feinen 
NRabenducaten zufchofs. Diefer Tänderftrich, den die Magyaren wirklich 
innehaben, befitt die benöthigte Mannigfaltigfeit zur Geftaltung eines 
verschiedenartigen Lebens: e8 hat fchiffbare Ströme; Berge zu Triften, 
zur Anpflanzung von Neben; im Schofe der Erde ein mineralogifches 
Duodlibetz Seen und Sandwüften, holzarme und holzreiche Gegenden, 
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Diefe Bedingungen einer mannigfaltigen Geftaltung der Lebensverhält- 
nijje find auch nicht ohne Einwirkung geblieben. Es wohnen in den 
ungarischen Räumen: Städter und Dörfler, Einfiedler und Nomaden, 
Herren und Knechte, Freie und Unterthanen, Bauern und Handwerker, 
Arbeitsbienen und Drohnen, kurz — alle Stände, Diefe Gelegenheit, 
Sprache und Volksleben univerjell auszubilden, ift den Magyaren gegeben 
gewefen feit ihrer gefchichtlichen Niederlaffung in Europa, und datiert 
ſich nicht erjt von heut oder geftern. Berlangt daher ein Sprachbaum 
zu feinem völligen Gedeihen Raum und guten Boden; fiehe, ohne die 
Radhaue erft anzuwenden, hat der magyarifhe Sprahbaum Raum 
genug und eine günftige Lage. Wollen fie ihn umgraben, etwas düngen, 
die Raupenneſter fegen, die Waſſerſchoſſe ausbrechen — wer hindert 
fie daran? Nur fanget nicht damit an, andere Sprachbäume auszu— 
hauen: denn diefe ftehen euch nicht im Wege. Wendet euere Mühe, 
euere Zeit und eueren leiß nur an bei euerem Baum. Bedingungen 
einer dvollfommenen Bildung find hinlänglich vorhanden, wenn aud) 
verfchiedene WVölferfchaften noch im Lande wohnen. Das Leben des 
magyarifchen Volkes, welches eine breite Unterlage genug hat, kann 
feine Sprache ganz durchdringen. Die anderen Völker beabfichtigen feine 
Störung in der Ausübung, Anwendung und Ausbildung derfelben. 
Vreilih ganz ungeniert find fie nicht, fo fchranfenlos können fie ſich 
nicht bewegen, als wenn fie die alleinigen Landesbewohner wären. Wer 
kann dafür, dafs in diefem Erdely-Orszäg zwifchen der magyarifchen 
Tanne eine Menge waladhische Buchen und deutfche Eichen ftehen! Die 
Weltverhältnifje, die der fromme Chrift Vorfehung nennt, haben es fo 
mit ſich gebracht. Umfo befjer fürs Ganze! Denn während die Tannen 
gutes Bauholz liefern, find die Buchen gut zum Kochen und Braten, 
und die Eichen zu Weinfäffern und Piloten, Diefe mannigfachen Berüh- 
rungen mit verjchiedenen Völkern, follte diefe etwa der Ausbildung einer 
Sprache nicht eher förderlich als Hinderlich fein, und gehen etwa die 
Lebenserfahrungen deffen, mit dem wir Berfehr und Umgang haben, 
für uns jpurlo8 vorüber, ohne uns zu bereichern? Wäre e8 etwa 
ein Glück für ein Volk, wenn eine chinefifche Mauer es umſchlöße, 
daſs nur fremde Vögel über diefelbe, aber fein fremder Menſch durch 
diefelbe Verbindung mit der übrigen Welt unterhielte ? — Wenn man 
aber einen Vortheil aus der Nahbarfchaft fremder Völker ziehen kann, 
warum follte ein Berfehr mit fremden Völkern in näherer Berührung 
fchädlicher fein? Diefe völferfchaftlihen Berührungen im Inlande und 
Auslande bieten dem Magyarenthume große Vortheile dar, die man 
nicht überfehen darf. Nehmen wir die Anwohner feiner Grenzen. Da 
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ift der lebensfrohe Dfterreicher, der zähneknirſchende Pole, der faule 
Bewohner der glüdjeligen Walachei. Welche Anjchauungen bieten diefe 
dar, welche Berührungspunfte reichen fie her! Welche chemifchen Amalga- 
mierungen von Gefühlen und Begriffen, welche Berwandlungen und 
Austaufche, Niederfchläge, Läuterungen, Gährungen und Producte führet 
nicht die Mitwohnerfchaft der Sachſen, der Walachen, des Juden, des 
Armeniers, des Zigenners der Charakfterbildung, d. h. der National 
bildung des Magyaren dar! Denn Bölfer ftehen in einem Staate im 
nämlihen Berfehr zueinander, wie einzelne Individuen in einer Gefell- 
ſchaft. Das Inland und das Ausland bietet, in feinen verfchiedenen 
Charakteren, Lebensarten und Berfaffungen, taufend Seiten der Berüh— 
tung dar und üben einen Neiz auf die Lebensthätigfeit aus, dafs nur 
der Unverftand eine Sfolierung nad) außen und eine Monopolifierung 
im Innern wünfchen kann. Die Magyarifierung, wenn fie ganz gelungen 
wäre, ftellete einen gefättigten Körper dar, der nichts mehr aufnehmen 
fann und auc nichts fahren läfst, und bringt das Volk auf das 
Iſolierungstiſchchen mit gläfernen Füßen. Was reiche Leute bei einem 
gejehulten, jungen Manne durch Reiſen ins Ausland erzweden wollen, 
das gewährt den Stebenbürger und Ungar fein eigenes vielgeftaltetes 
Baterland, das bunte Kanmertuch feiner Bewohner. Der Landjunfer 
mufs, um fich zu bilden, fein gleichförmiges Leben unterbrechen, die 
gewohnten Geleife des Alltagslebens verlaffen und feinen ©eift den 
ftörenden Einflüffen fremder Geifter ausfegen. Darum verläfst er fein 
unterthänige8® Dorf, wo er alle Leute fennt, wo er für alle dort 
geäußerten Einflüffe gefättigt if. ine andere Umgebung, eine andere 
Geſellſchaft, verfchiedene Leute fehleifen und polieren dann den Land— 
juwel. Wie ift doc) die Sprache eines gereifeten und vielerfahrenen. 
Mannes fo reich, und dagegen wie arm die Sprache eines Aſchen— 
brödels, wie unbehilflich, wie linkiſch! Sobald über etwas mehr als 
Dchfenhörner und Maifäfer, Truthühner und den verfoffenen Nachbar 
geredet werden foll, ziehen fie, wie Freitag im Robinfon, aus Unge- 
wohnheit, nicht aus Ungejchielichkeit, die Gatchen an die Arme, und 
das Hemd an die Beine an. 

Ih halte daher, dies ift mein Bekenntnis — diefe Sprad)- 
verfchiedenheit in unferm lieben VBaterlande für eine Begünftigung des 
Himmels, für einen Bortheil für das magyarifche Volf und für uns 
alle. Man follte diefe Verfchiedenheit herbeimünfchen, wäre fie nicht 
beveit8 auf dem Wege der Ereigniffe factifch vorhanden. Die Magya- 
rifierung der Neben- und Mitvölfer Hat daher nicht noth, fie ift für 
Sharakter und Sprade der Magyaren, alfo für ihre Nationalität, 
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fein unumgängliches Bedürfnis, wie Teuer und Waſſer, und führt eher 
noch ein: Wehe denen 2c. Jeſaias V. 8, mit fich. 

Suden die Magyaren, wie einige jagen, in der Erhebung ihrer 
Sprache zur alleinigen Gefchäftsführerin im Lande, was auch nur eine 
Hypotheſe ift, nicht jowoHl die Magyarifierung eigentlich und an ſich, 
fondern darinnen, für ihre Nationalität nur eine breitere und feftere 
Bafis des Lebens; fo mögen fie, da extenfive Mittel, Gelegenheit und 
Beranlaffung genug vorhanden find — Hinfort Lieber auf intenfive 
Benützung diefer gegebenen Mittel, Gelegenheiten und Beranlafjung 
hinarbeiten. An diefer Benügung Hindert fie feine Seele im Lande, 
feine Neben- und Mitnation wälzet ihrer Volkserziehung, der Entwid- 
lung ihres Bolfscharakters, der Bervollflommnung ihrer focialen, kirch— 
lichen 2c. Berhältnifje ein Sandförnden in den Weg. Selbft, wenn 
der deutsche Mitftand mehr zugeftanden erhielte, als was er begehret, 
da er doc) noch weniger verlangt, als wozu er ein Recht hat — bleibt 
dem magyarischen Adler Raum genug, den Anlauf zu nehmen, feine 
Schwingen zu ftreden, um ſich aufzufchwingen, und oben, im Geifter- 
reich, wird doc Pla genug fein. Er thue es nur, er thue es in 
Gottes Namen! Der Deutſche hat Urfache fich darüber zu freuen. Denn 
Roheit ift äßend, um ſich freffend, Scheidewafjer; Bildung: Wein 
und DL des Samariters, Menfchenliebe. Ich bin ficher, je mehr das 
Ehenbild Gottes, durch hriftlihe Weisheit und Liebe, in den Völfern 
hergeftellt wird, defto mehr werden die Engel vom Himmel fingen: 
Ehre jei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menfchen ein 
MWohlgefallen! Mögen auch immerhin unfere zwei Nationen wie zwei 
Bäume dur) das Flüfschen unferer Sprache getrennt fein, in der Höhe 
der Humanität füffen und umarmen ſich die Zweige und Äfte und 
neigen gegeneinander die Blüten und Düfte ihrer un wie Braut 
leute ihre Blumenfträuße. 


IV, 


Die Spradjverwirrung oder der Thurm zu Babel. 
Wohlauf, laſſet uns herniederfahren und ihre Sprade 
dajelbft verwirren, daſs Feiner des andern Sprade 
verftehe. 1. Mojes. XI. 7. 
Ob die Sprache der Magyaren-. bereit fo ausgebildet fei, um 
für alle Bedürfniffe der dermaligen Cultur auszuveichen, weiß ic freilich) 
am allerwenigften. So viel höre ich aber von flügern und verftändi- 
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geren Männern, dafs es der magyarifchen Sprahe weder Schaden, 
noch Schande gebracht hätte, wenn fie die alte lateiniſche Gouvernante, 
wenigftens eine Zeitlang noch, als Gefellichaftsfräulein beibehalten 
hätte, ehe man jene zur alleinigen und ausjchlieglihen Dolmetſcherin 
zwifchen Thron und Land, Bolf und Bölfer geftellt hätte. 

Schande wäre e8 nicht. Denn an Vollblut in der Literatur 
und Leben der jegigen Völker ift nicht mehr zu denken. Wir alle Haben 
von der Vorwelt geiftiges Blut in unfern Adern; wir find fon rei) 
durch Erbſchaft, und Narren wären wir, die überfommenen Millionen 
auf die Seite zu fchieben, bloß aus dem Grunde, weil es nicht jelbit 
erworbenes Vermögen wäre. Wozu mit dem Kreuzer den Anfang 
machen, jo doc) die Hinterlaffenfchaft der Vorwelt ein großes Capital 
ausmacht, das reichere Zinfen trägt! Chriſtenthum, Geſchichte und claj- 
fiihes Alterthum haben das Blut aller neuern Völker durhdrungen 
und gemischt. Kein Bolf auf Erden ift ein Driginal mehr, jondern 
wir gehen auf den bereits gebahnten Wegen nur weiter. Ehre genug 
für uns, wenn wir auf dem Grund nur weiter bauen, und den Tempel 
de8 ewigen Serufalems feiner Vollendung immer näher bringen. Der 
ganze Bölferzug der Menfchheit hat am claffifchen Alterthum eine 
Meagnetnadel, um des Weges nicht zu verfehlen. Denn claffiid ift ja 
eben das, was die Menfchheit an humaner Bildung erlangt hat. Vom 
größten Volke Lebt nur feine Humanität, als gefegnetes Erbftüd, fort 
— die Nationalität, d. h. die Individualität eines Volkes, fällt zu 
Doden, wie das Imdividuellfte in einem Volke, feine Individuen. Wir 
jollen zwar Magyaren, Deutſche, Italiener, Franzofen, Engländer u. |. w. 
fein, denn das eine Abftractum kann nur als Concretes, das Wefen 
nur als Form, in der Welt erfcheinen. Aber obgleich die Humanität 
nur al8 Nationalität erfcheinen kann, fo hat doc, jede Nationalität zur 
Aufgabe, in die Humanität zurüdzufehren, und ich denfe mir hiebei 
immer, die fonft ſchwer verftändlihen Worte des Heilandes Joh. 3, 13: 
Niemand führet gen Himmel, denn der vom Himmel hernieder fommen ift. 

Die göttliche Borfehung hat durch Compass, Preſſe und Pulver, 
wunderliche Herolde feines Willens, einen Weltverkehr herbeigeführt, 
und die Iſolierung der Völker gefprenget. Die Altäre der National» 
gögen find umgeftürzt, und das Chriſtenthum fchlingt, als Liebe Gottes, 
die Fleiſch geworden ift, ein verfühnendes Band des Friedens um aller 
Bölker Herzen. Auch der Magyarengott des Herrn Szentivani wird 
dem Heiland der Welt feine Nifche räumen müffen. Es foll kein Parti- 
cularismus mehr auf Erden fein, und fein Volf wächst mehr aus einer 
abgefonderten Wurzel. Alle Bildung ift Gemeingut, Gut nicht eines 
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Volkes, fondern der Menfchheit. Darum hätten die Magyaren feine 
Schande davon, wenn fie fich auch noch eine Weile der vollfommenen 
lateiniſchen Sprache bedient hätten, bis die eigene Kraft fi) mehr 
geübet, mehr erprobt und erwiefen hätte. Was wir ja an Latiums 
Spradhe verehren und hochſchätzen, ift eben das Gemeinſame aller VBölfer, 
das, was wir auch erftreben, das Wefen in der flüchtigen Geftalt 
eines Volkes, das, was in der Nationalität das Bleibende ift, das Humane. 

Die Haftigfeit aber, mit der im Magyarifchen fremde Wörter 
ausgemerzet werden, läſst gerechter Beforgnis Naum, e8 möchte zum 
Theil diefe Unüberlegtheit dev Sprache jelbft Schaden bringen. Die 
Emfigfeit, mit der der Armut der Sprache aus allen Winkeln der 
Dialecte zu Hilfe geeilt wird, läfst e8 wahrjcheinlich werden, dafs man 
das erreichen werde, daſs alle Wörter magyarifch feien. Der Verkehr 
aber mit diefen Münzen alter und neuer Zeit, von verfchiedenem Schrot 
und Korn, dürfte leicht darunter Leiden, indem 3. B. ein in Cours 
gejegtes Münzcabinet viele Mifsverftändnifjfe erzeugen müfste. Sprad)- 
bereicherung aus den Schage der Volksſprache ift eine Löbliche, eine 
feine Sache. Die Sprachbereicherung gehe aber aus einem Bolfsbedürf- 
nifje hervor, und nehme nicht fowohl durd) das Lerifon feinen Weg 
in die Bücher der Schriftfteller, fondern umgekehrt, aus den Erzeug— 
niffen des Talentes in das Magazin der Sprache, Dr. Martin Luther 
nahm unzählige Wörter aus dem Munde des Volkes in feine Über- 
fegung auf. Das Bedürfnis hieß ihn fammeln, und der allgemeine 
Gebrauch ertheilte das Bürgerrecht. Wenn aber einzelne magyarifche 
Gelehrte ausftogen und aufnehmen, von feinem Volfsbedürfniffe auto- 
tifiert, von feinem allgemeinen Gebrauche beftätigt, fo wird zwar das 
Lerifon um viele Wörter, aber die Sprache der Sprechenden doch nicht 
reicher werden; weil die Schriftfteller auf Gedanken ausgehen und nicht 
auf Wörter Jagd machen werden und follen. Ic will mich deutlicher 
machen. 

Niemandem kann das Recht abgefprochen werden, aus dem Munde 
de8 Volkes Wörter in die Bücjerfprache aufzunehmen. Nur muſs das 
Talent des Schriftftellers dem Einwanderer zur ficheren Empfehlung 
dienen. Bedienen fich dieſes Rechtes viele mittelmäßige Köpfe in gleicher 


Zeit, fo treten zu viele neue Wörter in Cours. Ihre Menge ift ihrer 


Befreundung und Aufnahme Hinderlih. Kommt eine Zahl Herren in 
eine Geſellſchaft, und jeder bedient fich gefliffentlich feiner Provinzial 
ausdrüde, jo wird die allgemeine Verftändlichkeit darunter leiden müſſen. 
Über eins und das andere gibt der Zufammenhang, die Betonung — 
die erforderlichen Auffchlüffe. Wenn fie aber fo häufig wie Hagelfürner 
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vom Himmel fallen, iſt's unmöglich, fie alle im Sinn zu behalten, 
unmöglich, fie alle, nur am gehörigen Drte, da fie nur einmal oder 
zweimal gehövet worden, anzuwenden. Es muſs eine Worts, eine Begriffs- 
verwirrung entſtehen. — 

Dieſe zuſammengerafften Wörter: edle und unedle, derbe und 
feine, poetiſche und proſaiſche ꝛc. ſtehen nur dann am rechten Orte, 
wenn ſie am geeigneten Orte ſtehen. Gebraucht man ſie ſo, wie ſie 
der Syllabus des Lexikons anbietet, ſo reiht man leicht Wörter anein— 
ander, die ſo zueinander paſſen, wie eine Miſtgabel auf die Toilette, 
oder ein Schurzfell neben einer Spitzenhaube. Das Lächerliche und 
Erhabene, das ſchmutzige und das keuſche Wort, das heilige und das 
profane, das ernſte und das ſpaſſige — wollen erkannt ſein in ihrer 
Eigenthümlichkeit, um, in den beſonderen Stilgattungen, gehörig ange— 
wendet zu werden. Provinzielle Wörter haben nun allerdings ihre feſte 
Bedeutung, allein da die Aufnahme in der Eile einer Inſurrection 
geſchieht, iſt da an feine Feſtſtellung des Begriffes zu denken. Daher 
entſtehen Doppelbedeutung und Zweideutigkeit. Die Contouren des 
Sprachgemäldes ſind nicht ſcharf, über die ganze Welt, inwieweit ſie in 
Büchern ſich abſpiegelt, ift ein Schleier gehangen. Yu einem Zeit- 
punfte, wo das Magyarenvolf mit fich ins Klare fommen will, wo 
feine vorhandene Literatur das Nichteramt ausübet, und Gelehrte nur 
Inſeln im Weltmeere find, können ſolche Wechfelbälge, Wort-Chamäleong, 
auf die Bildung der Sprache, und durd) die Sprache auf das Volk nur 
einen nachtheiligen Einflufs üben. 

Gefährlich für die magyarifche Sprache ift fehon dies übereilte 
Beftreben der Bereicherung, wenn aud) durch Wörter aus ihrem eigenen 
Schoße. Beabfichtigen aber diefe Geſetzesvorſchläge eine Magyarifierung 
der Landesbewohner, zu Gunften nicht fowohl ihrer Spradhe allein, ’als 
auch ihres Volkes felbft, jo können fie wohl dies nur mit Emporhaltung 
ihrer Eigenthümlichkeit, ihrer magyarifchen Nationalität, wünfchen, Daher 
ich mich umfo höchlicher wundern muſs, dafs feiner ihrer Landsleute 
auf die weit größere Gefahr aufmerkffam macht, die, eben aus diejem 
Beitreben, für fie und ihre Sprache, für die Verwiſchung ihrer Eigen- 
thünmlichkeit, erwächst. Ein fremdes Wort wollen fie nicht zwifchen 
den ihrigen Leiden, mit unerbittlicher Strenge fcheiden fie e8 aus, aber 
fie tragen fein Bedenken, fremde Bölfer in ſich aufzunehmen. Sie 
ahnen nicht, dafs die fremdartigen Elemente eined oder mehrerer Völker 
ihrer Originalität eher den Garaus, als fremde Wörter machen. Es 
wird ihnen wie den Römern gehen. Die fremden Völker jener Zeiten 
ahnıten, zum Theil gezwungen, zum Theile freiwillig, römiſche Sitte, 
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Sprache und Verfaſſung, alfo das Römerthum, nah: aber von 
ihrer Eigenthümlichkeit fonnten fie fich nie ganz frei fchälen und drüdten 
daher der Sprache, den Sitten und der Berfaffung der Römer auch 
ihren Stempel auf. So entftand die Zeit des Verfalles, die man, nad) 
dem minderen Werte der Metalle, das goldene, filberne und eiferne 
Zeitalter nennet, Im goldenen war das Nömerthum rein; im filbernen 
überwog Nom noch die Barbarei; im eifernen blieb römische Cultur 
in der Minderheit, bis es verfhwand. Sehen wir näher diejer Hifto- 
tifhen Chemie auf die Finger. Wir nehmen ein umgekehrte Beifpiel, 
und ein Beifpiel ganz aus der Nähe, die Walachen. Sie find feine 
Römer, oder fie heißen fi) mit demfelben Nechte Römer (Numuni), 
mit dem ich mich, in der Schweiz und Franfreich, einen Ofterreicher 
nannte. Der Menjc nennt fi) nämlich, entweder nad) feiner Heimat, 
feiner Nation, oder nad) feiner Kegierung. Ein hiefiger Karlsburger, 
dem aber eine Kleinigkeit fehlt, die andere Männer haben, fann fich 
einen Siebenbürger — einen Juden — und zugleich einen Ofterreicher 
nennen. Die Walachen mufsten, dafs es feine Schande fei, von 
Römern überwunden worden zu fein, und fühlten, dafs der Name 
eines römischen Unterthanen, bei Barbaren, nod) eine Ehrenempfehlung 
war. Sie nannten fich alfo, jeweil nach ihren Herren, Römer, Rumuni, 
bis fie den Namen, der die Unterthänigfeit anzeigt, für ihren National- 
namen hielten. — Aber wozu führe ich dies an? Das will ich gleich 
fagen: Um an den Walachen zu zeigen, welche Gefahr e8 für die 
Driginalität und Eigenthümlichfeit zweier Völker hat, wenn fie ſich 
en gros miſchen und einander einverleiben. Die Nömer theilten den 
Bölfern an der Donau von ihrer Sprache mit, wie es dermalen 
die Magyaren auch) thun wollen. Das ift wahr: e8 erhielten die lateiniſchen 
Wörter eine größere geographiiche Ausdehnung hiedurch. Aber diefe 
Bölfer behielten doc von ihrer urfprünglichen Sprache aud) ein gut 
Theil bei. So entftand, durch die Mifchung des Lateins und der 
Urſprache der Donauanmwohner, die waladhische. Mag fic die Magyaro- 
manie, bei erſtem Anfchein, damit täufchen und tröften, dafs hiedurch 
den Donauvölfern doc das Latein aufgedrungen worden fei, aljo mehr 
Menſchen als früher Lateinisch vedeten. Nur ein wenig! Die latei- 
nifhen Coloniſten, die ja urfprünglic) reines Latein geredet haben 
mögen, ftanden mit denfelben Donaubewohnern, die das Latein verhungten 
und verpfufchten, in beftändigem Verkehre, wie etwa jeßt die Magyaren 
mit den Walacjen, nahmen von diefen Völfern im Verlaufe dev Zeit 
auch ihre Wörter, ihre Sitten an, verfhmolzen in ein Volk, d. h. wurden 
auch Walachen. Römer und Urvölfer find verſchwunden, und Walachen 
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bededen den Boden. Die Literatur alfo und das Volf der Pateiner 
gewann hiedurch nicht nur nichts, fondern es verlor auch das, was 
bereitS vorhanden war, eine Mafia reines lateinifches Blut. Hier an 
diefem nahen Volke, das zwifchen ung wohnet, an den Wallachen, können 
die Magyaromanen ein Lehrreiches Beifpiel fehen, dafs ihr Beftreben 
thöriht und eitel fei. Die Römer fonnten aus den Anwohnern 
der Donau wohl Römer (Rumuni) machen, d. h. Unterthanen des 
römischen Neiches, aber feine Yateiner (Latini). So haben die Magyaren 
aus diefen freien Walachen aud) Siebenbürger und Ungarn machen fünnen, 
d. h. Unterthanen der Herren von Siebenbürgen und Ungarn — aber 
mit dem Borhaben, fie zu Magyaren zu machen, wird es nie und nimmer 
gehen. Es gehe denn auch das Magyarifche mit in den Kauf und werde 
denn daraus ein neues Mifchlingsvolf, eine neue Sprache, 

Eins Hätte ich beinahe vergefjen. Wenn die Römer, an der Donau, 
ein Land voll Tateinredender Coloniften auch einbüßten, fo wimmelte 
noch die ganze Welt von hier und dort zerftreuten, anderen latein- 
redenden Coloniften. Wenn aber die Magyaren in Ungarn und Sieben- 
bürgen fi) mit Sprade und fremdem Bolfe mifchen, wo findet man 
dann mehr Magyaren, die durch Neinerhaltung ihrer Sprade dem 
Gemengſel heraushelfen könnten? Nirgends! Auch den Römern half 
e8 nichts. Denn dasfelbe, was jenen an der Donau begegnete, 
begegnete ihnen im ganzen Orbis terrarum. Auf der lieben weiten 
Welt redet feine einzige Seele mehr Latein als Mutterjprache. 
Wollen die Magyaromanen, diefer Weltlehre zum Trotze, ferner und 
demohnerachtet auf dem Vorhaben beftehen, die Mitbewohner des Landes 
zur Annahme der magyarifchen Sprache zu nöthigen, jo mögen fie mir 
gefälligft vom Welttheater in die Werkſtatt des erften beften Seifen— 
fieders folgen. Diefer bedeute den Weltgeift. Er vereinigt Talg, Salz 
und Afche in einem Bottich. Laſſen wir ihm etwas Zeit. Talg fei der 
Magyare, Salz der Deutsche und Afche der Slave oder Walache. 
Der Keffel kocht und mit dem angezündeten Span leuchtet bisweilen 
der Meifter in die chäumenden Dämpfe. Ob alles zu Talg wird, oder 
alles Salz, oder lauter Aſche? Nur Geduld! Der Meifter gießt den 
Brei in die Ladel. Was ift daraus geworden ? Weder dies, noch das, 
fondern — Seife — ein neues chemisches Product — nicht Magyare, 
nicht Deutscher, nicht Walache, fondern eine Mifchung. 

Darum laſſet ab, die Ziegeln zum Thurme von Babel zu ftreichen. 
Ihr bauet ihn nicht. Der Herr wird herniederfahren und eure Sprache 
verwirren, 1 Mof. XI, 7. 
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Die römiſch-katholiſche Kirche, 
Derfteheft du auc), was du lieſeſt? 
Upoftelgeihichte 8, 30. 

Lateinisch) wird zwar auch ferner in den magyarischen Schulen 
gelehrt werden, aber Latiums Mufen haben hinfort ficherlich auf eine 
dünnere Jüngerſchar zu rechnen. Ehedem fprach in Ungarn und Sieben— 
bürgen jedermann Cicero8 Sprache, wenn auc fo gewäffert, dafs mar 
es Kücenlatein nennen mochte, Demohnerachtet erhob ſich aus diefem 
Patois jo manches edle Reis der Poeſie und Rhetorik, das feinen 
Gipfel wohl vor den claffifhen Palmen neigen mochte, aber im modernen 
Europa vielleicht gleichen Wert vorfinden, die Bergleihung aber nicht 
ſcheuen durfte. Das ChHriftentgum, welches beim magyarifhen Königs» 
throne Pathenftelle vertrat, hat die lateinſprechenden Apoſtel, Rünftler, 
Ritter u. ſ. w. eingeführt. In der Kirche war das Missale Romanum 
und die Vulgata des Hieronymus; in den Schulen Cicero, Virgilius 
und Horatins; in den Rechtsfälen Juſtianus ꝛc. Jedes Schulkind wufste 
Beſcheid und Auskunft in lateinifcher Sprache zu geben. Die diplomatische 
Sprahe mit dem Auslande und im Umkreis der Karpathen war vor— 
zugsweije, vielleicht ſage ich nicht zuviel, auch ausjchlieglich das Latein. 
Mehrere Zahrhunderte von Stephan herab findet man alle juridifchen 
Berhandlungen lateinifch gefchrieben. Da dieſe größtentheils von geiftlichen 
Schreibern aufgejett find, komme ic) beinahe auf den Einfall, auch 
minder wichtige Dinge ſeien Lateinifch verhandelt worden. Wenn diefes 
etwa früher nur bei vornehmerer Erziehung ftattfand, jo brachte es 
endlich) Amos Comenius mit feinem Orbis pietus dahin, dafs man mit 
dem Latein beinahe durch ganze Land reifen fonnte. Bürger und Bauern 
in jedem Krähwinkel und Eipeldau fprachen mit Fertigkeit die Sprache 
Roms. Diefer Unterriht in den Schulen und Gebrauch im Leben 
wirkte fo nachhaltig auch auf die fpätere Zeit, dafs noch in meiner Kindheit 
mich als jungen Studenten viele Bauern mit ihren lateinischen Anreden 
in Berlegenheit fetten. — Bis auf Bafedom ward in allen Schulen 
Latein gelehrt, felbft die ABE-Bücher in deutfhen Schulen hatten das 
Pater noster, Duae tabulae Mosis, das Credo, Gratias u. f. w. Mit 
diefem Manne trat in allen Ländern eine Neaction gegen das Latein 
ala todte und für die Mutterfprachen als eine lebende ein. Allmählig 
gieng e8 dem Latein wie einem ausgebrannten Papierftreifen, wo ein 
Föünklein nad) dem andern zur Kirche hinausgeht, bis das letzte, als 
Küfter, die Kirche verfchließet. So fehen wir die lateinische Sprache, 
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nac) dem Sprachabichluffe des heurigen Landtages, ihres Dienftes in 
Gnaden entlafjen, nachdem die erwachſene Tochter ſchon feit längerer 
Zeit ihre leitende Hand losjchüttelte und ein Hinlängliches gethan zu 
haben wähnet, wenn fie ihr das Zeugnis bisher treuerfüllter Pflicht 
ertheilet. 

Durch das Latein hieng bisher das Alterthum und die Neuzeit 
zuſammen. Durch dieſe Geſetzesvorſchläge ſchneidet man beide, wie mit 
einer Schere, voneinander. Der katholiſche Prieſter, der mit der Welt 
ehedem ſchon nur in loſer Verbindung ſtand, wird durch Abolierung 
des Lateins zu einem Inſulaner. Der römiſche Meſsprieſter vor 300 
Jahren, verrichtete er gleich ſein Amt in lateiniſcher Sprache, ward 
doc von jedermann verſtanden. War gleich das lateiniſche Volk 
ausgeſtorben, feine Sprache lebte verſtanden und geſprochen unter den , 
Magyaren. 

Auf die Neligionserfenntnis der Proteftanten Hat das Verlaſſen 
der lateinifchen Sprache feinen nachtheiligen Einflufs. Denn die Nefor- 
mation führte in den Gottesdienft die Mutterfprache ein. Jeder befam 
die Bibelüberfegung in die Hand und die auffeimende Reformation 
konnte ſich nur dadurch befeftigen, dafs fie die Finger auf die ſchlagenden 
Dibelftellen legte und fagte: Siehe, fo fpricht Gottes Wort! Ließ daher 
auch der Proteftantismus ein Antikes (das Latein) fahren, jo öffnete 
fih ihm dafür durch die Bibelüberfegung ein anderes Altertum, hebrätjche 
Einfalt und griechifcher Tieffinn. Die von der Zeit bedungenen Con— 
trodverspredigten fchlugen die Brüde der Andacht über den fcholaftifchen 
Graben, aus der modernen Begriffs- und Berftandeswelt in die orien- 
talifchen Anſchauungen und Verförperungen. Die nämlichen Kanzelveden 
famen der rohen Mutterfprache fehr zuftatten. Wenn auch der gemeine 
Mann feine Mutterfprache in feinen Büchern las: fo hörte er, wenigftend 
an Sonn» und Feſttagen, die werten Töne in der Kirche erklingen. 
Die Prediger gaben fich hiebei Mühe, in gewählteren Ausdrüden zu 
reden und befleißigten fich feinerer Wendungen als im gemeinen Leben. 
Sie haben daher auf die Denf- und Gefühlsweife, wie nicht minder 
auf die Ausbildung und Beredlung der Sprache einen großen Einfluf8 
ausgeübt und haben auf die Dankbarkeit aller Magyaren, um der 
Sprache willen ſchon, den gegründetften Anſpruch. 

Kaum könnte irgendetwas dem fatholifchen Ritus eine tödlichere 
Wunde, als diefes Sprachgefeg, ſchlagen. Solange das Latein, in dem 
diefer Gottesdienft gehalten werden muſs, von den Laien verftanden 
ward, war der fatholifche Ritus mehr als der proteftantifche ein leben— 
diger Verkehr zwifchen Volk und Prieſter, fo wie er es noc) jegt für 
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denjenigen ift, der diefe Sprache verfteht. Selbft dem, der nicht lateinisch 
geſchult worden, dienten die in der Volksſprache erhaltenen vielen Broden 
von Latein zu einer Krücke. Einzelne Worte verftand man — die andern 
erriet) man aus den Zufammenhange.. Durch die Ausftoßung aller 
lateinifchen Wörter entzieht man dem armen Laien aud) diefen Nothbehelf. 
Noch verftehen die ältern Fatholifchen Chriften wenigftens einen Theil 
davon, was der Priefter am Altare fingt oder bei amderen gottes— 
dienftlichen Handlungen jpriht. Ehe ein Menfchenalter vergeht, wird es 
dahin, bei der unermefslichen Menge der Ungelehrten, gefommen jein, 
daſs fie nichts davon verftehen werden. Es find zwar Worte voller 
Sinn und Salbung, aber für fie haben fie feinen Sinn. Der arme 
Laie muſs jelbft den Sinn hineinlegen. Die Worte des Kitus bringen 
nicht, wie e8 doc) fein follte und bisher gejchah, in den Gläubigen Leben, 
fondern der Gläubige belebet die Worte. Der Priefter könnte ebenfogut 
lateiniſch das Einmaleins beten. Er fieht Berbeugungen, Wendungen 
— aber wozu diefe äußerlichen Geberden gemacht werden, was fie 
bedeuten, ift ihm ein Räthſel. Die finnvollen Begleitungen der Worte 
mit dem Körper, als äußerer Abdruck und mimifche Darftellung des in 
der Sprache enthaltenen Gottesgefühles, find ihm Schalen, Hüljen 
geworden, Denn die Worte ald Dolmetfcher des innern, unfichtbaren 
Gefühles verftceht er nicht. Jetzt erſt wird die lateinische Sprache für 
die Fatholifche Kirche der Magyaren eine völlig todte. So ftellt denn 
ein in Ungarn ſchon zum Geſetz erhobener Landtagsabfchlufs und ein 
in Siebenbürgen noch nur in Vorfchlag gebrachtes Geſetz die römiſch— 
katholiſche Kirche auf den bedenklichen Sceideweg: Entweder beim 
befohlenen, aber unverftandenen Latein zu verbleiben — oder aber zur 
verbotenen, aber verſtändlichen Mutterfpracje zu greifen. 

Wie war ‚es möglich, dafs die Fatholifchen Bischöfe Ungarns fo 
willig ihre bejahende Stimme zu einem Abſchluſſe gaben, der ihren 
Gläubigen das Verftändnis ihres Gottesdienftes verſchließet? Wenigftens 
dermalen waren in ihnen der Magyar beffer, als der Bifchof! 


ae 


Panjlavismus oder Wallachen und Adel. 
Denn fie fan Wind und werden Ungewitter einernten. 
Hojea VIIL, 7. 
Die Herren auf dem Landtage in Klaufenburg mögen eine Kanzlei- 
ſprache gebäret haben und fi) nun freuen, dafs das Kind zur Welt 
98 
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gebracht ift — — eine Sprade zur Landessprache zu erklären, Hat nicht 
noth. Denn eine Landesſprache haben wir fchon. ES ift nicht die 
deutſche, aber auch nicht die magyarifche, fondern die wallachiſche! 
Mögen wir ftändifche Nationen uns ftellen und geberden wie wir 
wollen es ift nun einmal fo und nicht anders. Pft! Pit! jagt man und 
zupft mid) am Ärmel: Einfältiger Kerl, fo etwas fagt man ja nicht! 
Diefen Ehrentitel mag ic) vielleicht verdienen aud) um meiner andern 
Streihe willen — aber hier grade, fcheint mir, belohnte man mid) 
über VBerdienft. Denn ich und du und er, wir, ihr, fie alle haben diefe 
Überzeugung. Wenn man von einer allgemeinen Sprache des Landes 
redet, glauben wir, daſs damit feine andere gemeint fein könne als die 
wallachiſche. Umfonft ftedet der gejagte Strauß feinen Kopf in den 
Strauch, der Meinung, weil er nicht fehe, würde auch er nicht gefehen. 
Umfonft, meine ich, jagt man fo etwas nicht: wenn man’s auch nicht 
jagt, ift e8 deswegen doch. Lieber gejagt und darüber gedacht, als nicht 
gefagt und nicht gedacht. Es ift diefe Thatfache nicht zu leugnen. Sobald 
zwei verfchiedene Nationsgenofjen zufammenfonmen, die ihre Sprade 
nicht können, ift gleich das Wallachifche als dritter Mann zum Dolmetichen 
da. Man mache eine Reife, man begebe fi) auf einen Jahrmarkt. 
Wallachiſch kann jedermann, Ehe man den Verſuch macht, ob diefer 
deutjch, oder jener magyariſch kann, beginnt die Unterredung in walla— 
Hifcher Sprade. Mit dem Wallachen kann man ohnedem nicht anders 
reden, denn gewöhnlich vedet er einzig die feinige. Das kommt daher, 
um magyarifc oder deutfch zu lernen, bedarf man des Unterrichts und 
der Schule, wallachiſch Lernt man auf der Gafje — im täglichen Verkehre 
— von felbft. Die Leichtigkeit ihrer Erlernung beruht nicht nur in der 
großen Menge lateinischer Wörter, welche dieſes Miſchlingsvolk durch 
die Verſchmelzung mit römischen Coloniften in fid) aufnahm, und 
welche uns Siebenbürgern bei unferer bisherigen lateinifchen Erziehung 
von felbft verftändlich find — fondern das Leben felbft bringt uns alle 
Tage in Berfehr mit diejen zahlreichen Volke, welches beinahe die 
Hälfte der gefanımten Bevölkerung bildet. Heute bleibt ein Wort hängen, 
morgen das andere und nach einiger Zeit bemerft man, daj8 man 
wallahifch kann, ohne es eigentlich gelernt zu haben. Würde es einen 
aber auch nicht fo leicht, fo empfiehlt deren Erlernung ein taufend- 
fältiges Bedürfnis. Will man mit einem Wallachen veden, jo muſs 
man fich zu feiner Sprache bequemen oder man halte ſich gefajst auf 
fein achjelzudendes Nu stiu! 

Hätte ich die Populationstabellen zur Hand, die im Wahtiiete 
liegen, jo wüjste ic) die Berhältniffe der Landesbewohner genauer anzu= 
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geben, jo aber denfe ich mir nur ungefähr in runden Zahlen folgender- 
maßen die Bevölkerung des Landes: 
Beige Magyaren . . 202 ee 400.000 
=, 300.000 
en 300.000 
ee er. .900,000 
RE 100.000 
.2,000.000 

Etwas drüber, etwas drunter, Hier, an diefem Orte, fommt e8 
nit auf große Genauigkeit an. Diefe Ziffern geben hinlänglichen 
Aufſchluſs über meine Behauptung, dafs die Sprache der Wallachen die 
eigentliche Landesſprache fei. 

Wären nun die Wallachen, welche urfprüngliche Slaven find, 
inggeheim Anhänger des mächtigen flavifchen Kaiferreiches, worauf die 
Magyaromanen mit ihrem Panſlavismus verdächtigend hinweiſen, jo 
wäre das freilich eine mifsliche Sahe. Denn Pharao fagte: Wo fi 
ein Krieg erhöbe, würden fie fich zu unjern Feinden fchlagen und wider 
ung ftreiten. 2 Moſ. 1, 10. Ehe man aber dieferwegen Beforgniffe 
empfindet und Maßregeln ergreift, muſs doch zuvor ausgemacht jein: 

1. die Abſicht des auswärtigen Slavenreiches, alle Länder, 
wo Slaven wohnen, als Bekleidung des Stammfernes an ſich zu 
ziehen ; 

2, die Neigung der Öfterreichifchen Slaven, den beftehenden 
Berband zu löſen und eine neue Berbindung einzugehen. 

Eine wachfame Volitif kann fich ja immerhin diefe Fälle als 
mögliche vorftcllen, um nicht überrajcht und dadurd) außer Faſſung 
gebracht zu werden. Hat man doc die kluge Vorſicht, die Feuerjprigen 
in Bereitfhaft und in bejtem Stande zu erhalten, bevor die Flamme 
ausſchlägt. Died alfo auch zugegeben — hat man doch noch nicht 
noth, dermalen ſchon Feuer! Feuer! durch die Thäler des Landes zu 
ſchreien. Abgejchen davon, dafs ein Verdacht, wie er im Panſlavismus 
erhoben worden, eine Beleidigung gegen eine befreundete Macht ift, 
die fich, wenigftens jest, auf dem Boden der chrbarften Nechtlichkeit 
befindet; abgejehen davon, daſs eine folche Verſchwärzung mehrerer 
Millionen im SKaiferftaate eine underantwortliche Gehäſſigkeit ift, jo 
muſs doc jeder es einjehen, dafs eine folche VBerdächtigung, nach innen 
und außen, feine Beihwörung enthält, die auswärtigen Abfichten und 
inländifchen Wünfche, wenn fie beftchen, zu vernichten. Wir fürdten 
uns vor den Natterbiffen, aber dadurd), dafs wir es fagen, bleiben 
die Giftzähne im Rachen noch unverfegrt ftefen, und werden durch dies 
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Geftändnis nicht ausgeriffen! — Äußerungen der Furcht find aber auch 
Seftändniffe der Schwäche, des Mangels an Vertrauen in die eigene 
Kraft. Äußerungen der Furcht find Einladungen für den Befchuldigten, 
zu Berfuchen, zu Benützungen der eingeftandenen Schwäche. Statt aljo 
die Nechtlichfeit der Nachbarn in beleidigenden Zweifel zu ziehen; ftatt, 
anf bloßen Berdaht, Mitunterthanen der Verrätherei zu bezichtigen 
und zugleich dem Gefürchteten über feine Furchtbarfeit die Augen auf- 
zuthun; ftatt ſich durch Äußerungen der Furcht als Schwächling oder 
Feigling an den Pranger zu ſtellen — — hätten die Magyaromanen 
beſſer gethan, vor ihrer Thüre zu kehren, zu ſchweigen und dieſe Sorge 
der Regierung zu überlaſſen, deren tauſend Augen nie alle ſchlummern, 
noch ſchlafen. 

Iſt nun aber einmal das Ungebührliche geſchehen, und haben 
einmal nun die Magyaromanen dieſes unüberlegte Gerede in Umlauf 
geſetzt, ſo iſt es beinahe zu einer öffentlichen Pflicht geworden, dieſem 
nebelhaften Ungethüme ein klares Bewuſstſein zum Begleiter zu geben. 
Hiebei kann keine Rede von Widerlegungen ſein, ſo könnte es heißen: 
qui s’exeuse, s'accuse: vielmehr dürfte es eine ehrenvollere Aufgabe 
fein, auf die Mittel einer präventionellen Politif bedacht zu fein, um, 
wenn ein Miasma in der Luft ift, der Anftekung oder dem Ausbruch 
der Krankheit jelbft vorzubeugen. 

Wenn es ja einmal zur Entfcheidung fommt, wem die Glaven 
gehören follen, fo wird diefer große Kanıpf an den Donaumündungen 
eröffnet werden. Hier ift der Fled, wo der Norden und Weſten ernftlich 
aufeinander ftoßen werden. Deutjchland wird feine Intereſſen bewahren, 
Ruſsland feine Sympathien benüsen. Germanen fämpfen da um ihre 
Eriftenz — die Slaven um die Dberherrlichfeit der europäischen Welt. 
Selbit Conftantinopel fällt nur, wenn zuvor eine xuffifche Kette die 
Ausmündung der Donau verfperret.. An den Ufervölfern der Donau 
findet Ruſsland feine Glaubens, jeine Stammgenofjen — Millionen, 
die der Erlöfung, der Aufrichtung des neuen Neiches warten. Sind 
die Stebenbürger Wallachen auch nicht den Ruſſen als ſolchen zugethan, 
fo find fie doc) gewohnt, in der Wallachei ihre eigentliche Heimat zu 
ehren. Nichtet ſich daher die Magnetnadel ihres Herzens auch nicht 
nad) Ruſsland, jo weist die Spite doc) immer in die Zara, ind Land, 
in die Wallachei, das unferen Wallachen, troß der früheren Geſetzloſig— 
feit, jeßt wie früher für ein Kanaan gilt, wo Milch und Honig fließen. 
Wil man nun unfere Wallahen von Ruſsland abziehen, auf das fie 
nur das Gerede der Magyaromanen aufmerfjam gemacht Haben, jo tft 
wohl die nächfte Aufgabe, fie von der Wallachei zu entfremden. Es 
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wäre aljo diefe Frage politisch zu Löfen: Wie entfremdet man den 
Wallahen dem Wallahen? Im allgemeinen könnte darauf feine 
befriedigendere Antwort gegeben werden, als: Man trenne fie durch 
Berfchiedenheit der Neligion, — der Sprache, — und des Intereſſes. 
Letzteres, nämlich das Intereffe, halte ich für das geeignetfte und einzige 
Mittel: auf die anderen zwei lege ich fein befonderes Gewicht. Doch 
wollen wir fehen. 

Die Religion ift fchon feit längerer Zeit in der Arbeit: die 
Magyaromanen wollen ihr Glück mit der Sprache verfuhen. Das 
Wort für die Intereffen führen diefe Zeilen in befcheidener Rück— 
haltung. 

Die Keligion der Wallahen in beiden Yündern ift zwar die 
hriftliche. Wären die auswärtigen Slaven und Wallahen Nichtehriften, 
jo würde das ChriftenthHum die wallachifchen Chriften unferes Yandes 
von den nichtchriftlichen Slaven und Wallachen des Auslandes abziehen. 
Die Hriftlihe Kirche bildete den Anziehungs- und Abſtoßungspunkt. 
Nun aber die auswärtigen Slaven und Wallahen ebenfalls Chriften 
wie die zu Haufe find, fo gefchehen zwei entgegengefegte Anztehungen, 
nach innen und außen, gleihmäßig: es bleiben alfo unfere Wallachen 
in dev Mitte, unbewegt. 

Die onfeffion macht aber einen Unterfchied. Gleichwie der 
Menſch, den Wefen nah, nur einer ift, in der Form der Erſcheinung 
aber ſich nationell verschieden geftaltet, jo hat das Ehriftenthun auc) 
feine ideelle Einheit im Wefen, feine Erſcheinung im der Äußerlichkeit 
‚aber wird zugleich, eine Mehrheit, zu verfchiedenen Confeffionen. 
Diefe verfchiedenen Chriftenparteien hängen zwar alle, als lieder des 
Chriſtenthums, zufammen, in der Einheit ihres Wefens, in Chrifto, 
nicht anders, als die verfchiedenen Nationen, wie Glieder am Leibe der 
Menjchheit, mit den erſten Leiblichen Meenfchen (Adam — Menfd)) 
zufanmenhängen. So wie nun die Nationen oft, über ihrer Nationalität, 
das Gemeinfame der Humanität aus den Augen fegen, fo Heften aud) 
die verfchiedenen Konfeffionen, mit Überfehung ihrer gemeinfamen Wefen- 
heit, ihre Blide oft ftarr und ftier nur auf das Befondere ihrer Con- 
feſſion. Wie nun der Menfch an fich nur ein Gedanke ift, der nirgends 
oder eigentlich überall zu finden ift, indem der unfichtbare Menſch, 
vum zu erfcheinen, in der Form eines Engländers, Deutfchen, Fran— 
zofen 2c. auftreten muf8 — ebenfo mufs das unfichtbare Chriftentdum, 
um in der Welt als Thatſache, als Kirche, fich zu offenbaren, in der 
Form einer Confeſſion ſich geftaltet darftellen. Der Kosmopolit ehret 
in jeder Nation das Menfchengefchlecht, im befondern das allgemeine. 
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Das Gegentheil thut der Ultranationalismus. Über die Form feiner 
Nationalität geht ihm nichts, fie ift ihm alles. Der echte Chrift gibt 
jedem Chriften den Bruderfufs, denn er erfennt in jeder Confeffion eine 
allgemeine Grundlage, das Chriftentgum. Der Ultraconfefftonift ficht 
in einer andern Befonderheit nur den Nebenbuhler, den er hajst. 
Den Chriften hat er aus den Augen verloren: fein Confeffionsver- 
wandter ift ihm alles, der Chrift der liebe Niemand. 

Diefe große Wahrheit, wie langweilig fie aud) fei, ift der Schlüfjel 
zu allen Volks- und Keligionsiympathien. Das Berwandte zieht ſich 
an — und ftößt das Fremde ab. Curopäer, die fi Hier fremd find, 
ſchütteln ſich in Afien, zwifchen Nichtenropäern, freudetrunfen die Hand. 
Sie erfennen das Gemeinfame. alt e8 gegen die Türken, fo bejeelte 
alle Chriften der Gedanke an ihr gemeinfames Haupt. Alle Confeffions- 
eitelfeit verbleichte, cin Sternenlicht vor dem Glanz der Sonne des 
Chriſtenthums. ntfernte fic) der Halbmond im Staub der fliehenden 
Roſſe, jo fehrten fich die jüngft vereinigten Chriften den Rücken, oder, 
wenn die Gemeinfamfeit fi) aus dem Bewufstfein ganz verlor, ftanden 
fie fi) wohl mit den Gefichtern gegenüber, aber Fauft gegen Fauſt. 
Welches dev höhere Standpunkt fei, brauche ich nicht zu jagen. Es 
verfteht fi) von felbft. 

Wollen wir nun den Wallachen aus feiner befondern Confejfion 
heraustreiben, ihm eine andere eingeben, um die verlaſſene anzufeinden, 
jo ftellen wir ihn auf feine chriftlich höhere Stufe, fondern der Con— 
felftonshaf8, der bisher von a nach b gieng, fol nun hinfort von b 
nad) a wirken. Denn e8 ift ja befannt, dafs fich die beiden Fatholifchen 
Kirchen des Morgen» und Abendlandes wenig vertragen und fich alles 
übel auslegen. Diefe erwiefene Antipathie fol nun zum politifchen 
Hebel dienen. Gelänge e8, die Wallahen zu vömifch-fatholifchen Chriften 
zu machen, fo verfpricht ſich die Volitif, es würde der Wallach im 
Rufen den morgenländifchen Chriften hafjen. Der Wallace verlöre 
nicht8, denn er träte aus einer fatholifchen Kirche in die andere über. 
Freilich müfste alsdann der Glaubenswechfel nicht auf der Oberfläche, 
jondern im Innern liegen, auf der Überzeugung des Beſſeren, der 
Schritt müjste eine Frucht der Wahrheit fein. Es dürfte dann die 
Anſicht Kä tot una! nicht geduldet werden, Sonft hat man den Zwed 
nicht erreicht. Die angenommene neue Kirchenlehre erzeugt ja Feine 
Antipathie: Iſt es alles eins, römiſch oder griechiſch, fo ift nichts - 
gewonnen, nämlich für den Staatszwed. Sicht der convertierte Wallach, 
auch nad) feinem Übertritte, den Neligionswechfel als eine gleichgeltende 
Sache an, fo überfegt fich das walachiſche Sprichwort: Kä tot una! 
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ohngefähr alfo: Ich bleibe meinem Glauben treu, wenn ich aud) einige 
Dinge dermalen befenne, die mir in meiner Lage nützlich find, und an 
fi) gleichviel gelten. Als folche gleichgeltende Sachen erſcheint ihm 
eine Vermehrung feiner Heiligen. Denn die alten behält er bei. Ebenſo 
macht ihm die Angelobung der Glaubenstreue an den Papſt, als Con- 
ditio sine qua non, fein Herzklopfen, denn er ift Schon gewöhnt, in 
Religionsfachen die Entfcheidung über wahr und falfc aus dem Munde 
feines Popen, fonder Zweifel, zu erwarten, den er, fei ev aud) der lebte 
feines Sprengels, Sfintzia sa, „Seine Heiligfeit,” nennt. Bei folcher 
findlichen Hingebung in die Unfehlbarfeit feines Dorfpfarrers ift fein 
Olaubensbefenntnis an die höchfte entfcheidende Glaubensftelle des Papſtes 
fein Merkmal feiner vömifch-chriftlichen Gefinnung, feine Bürgfchaft 
feiner abendländifhen Geſinnung. Der Übertritt ift noch nicht voll» 
fommen, Denn der Übertretende fteht noch immer im Wahne, in feiner 
Kirche zu fein. Solange aber diefer Wahn nicht gehoben ift, hat der 
Staat mit feiner Politif feinen Fuß vor den andern gethan. 

Iſt aber ein Widerwillen zwifchen morgenländifcher und abend- 
ländiſcher Kirche, wie doch diejenigen anzunehmen fcheinen, die auf 
diefen Widerwillen, als Meittel der Entfernung, ihre Politik bauen, jo 
iſt nun die andere Frage bei der Hand: wie überwindet man, behufs 
des Übertrittes, diefen Widermwillen? — Nicht anders, als durch 
innere oder äußere Vortheile, die mit dem Übertritt verbunden werden. 
Innere Bortheile find: die Überzeugung der Vorzüge, des größeren 
Antheils am Weſen des Chriftenthumes, am allgemein Chriftlichen. 
Das ift ein langer, ein fteiler Weg! Für die Beurtheilung fehlet dem 
Wallachen die Borfchule der Erkenntnis. Dffenere Augen Hat er für 
äußere, irdiſche Vortheile. Diefe begreift er, diefe ergreift er Leicht. 
Will man Körper in der todten Natur aus ihrer Zufammenfegung in 
die Beftandtheile /zerlegen, jo bringen die Chemiker einen andern Stoff 
in Berührung, der mit dem einen Theile mehr Verwandtſchaft hat, 
als die zufammiengefegten Körper zu ihrer Zufammenfegung. Hiedurd) 
läjst der eine Theil feinen bisherigen Kameraden fahren und fchlicht 
mit dem dargebotenen eine neue Verbindung. So wirken auch die 
- Neigungen auf die Seele. Es muſs des Wallachen Neigung zu feiner 
Kirche, mit der er in Verbindung fteht, von ihm, durch eine größere 
Neigung, losgemacht werden, damit feine Scele eine neue Verbindung 
eingebe. Eine folche größere Neigung, die größte, die der Menſch hat, 
ift da8 Intereſſe, die Eigenliebe, der Vortheil. Diefe werden die 
Anhänglichfeit aufheben und eine Berbindung mit dem Angebote ein— 
gehen, Der Vortheil wird das alte Bündnis löfen, das nene jchliegen, 
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d. h. der Bortheil, das Intereffe, wird den Wallachen von feiner alten 
Kirche jcheiden, und eben der dargebotene Vortheil ihn mit der neuen 
Kirche verbinden. Eigentlich aber geht nur ein Bündnis mit dem Bor- 
theile und nicht mit der römischen Kirche vor fih. Daher eine noch 
größere Befriedigung der Eigenliebe wieder imftande wäre, das eben 
jest gefchloffene Bündnis aufzuheben und eine neue Verbindung einzu— 
gehen. Venalem certe urbem, fagte Jugurtha, emtorem modo si 
inveneris ! 

Wie fehr ich die Zwede der Aufklärung durch die Union für 
erreichbar und darum auch für wünſchenswert halte, fo wenig verjpreche 
ich) mir durch fie eine Förderung des politifchen Zwedes, der ja ohne- 
dem nicht im eigentlichen Plane der Union Liegen fann. Denn der 
Religionswechſel fol eine verdächtige Anhänglichfeit an den Kaiferthron 
in Wien zu einer ficheren und zuverläffigen machen. Das ift ja die 
politifche Seite! Der beim Wechſel mitbefonmene Widerwillen gegen 
Berbindungen mit griechifch-fatholifhen Chriften fol ihn in der 
Anfechtung und Verlockung ftarf machen, dafs er die fchuldige Treue 
bewähre. Da man dies erreichen will, jo wäre vor allen Dingen noth, 
jeine Gewiffenhaftigfeit empfindlich, wie eine Ducatenwage, und 
unerfchütterlich, wie der Surul, zu machen. Die Ehrenhaftigfeit der 
Sprihwörter: Ein Mann, ein Mann — ein Wort, ein Wort; Die 
Sottesvergefjenheit des Meineides; dafs Unterthanentreue Gottes Wille 
jet — müfste ihm nicht als äußerliches Gebot erfcheinen, e8 müſste 
nicht als Hiftorifche Wahrheit im Gedächtnisfaften Liegen, fondern das 
Mark feines Lebens, dev Ddem feiner Seele, das Blut jeined Herzens 
fein! Da ift alfo die Aufnahme durch die größte Feierlichfeit wichtig 
zu machen, der Übertritt aus Leichtfinn, aus Furcht vor einer Strafe 
zu verweigern, Denn fann der Staat auf den bauen, auf dejjen Treue 
fi verlaffen, der in leihtfinniger Untreue feine Treue anbietet ? 
Welche Bürgfchaft Hat der Thron; werden die, die eine Kirche aus 
Treulofigfeit verlafjen, ihre Zreue dem Throne beffer behalten? Iſt 
nicht die Kirche etwas Heiligeres und Größeres, denn der Staat? Wird 
etwa der die für Feiner angefehene Sünde, den Staatsheren zu wechſeln, 
jcheuen, dev vor der größer geachteten nicht zurüdbebt, im Muthwillen 
aus einer Kirche in die andere überzutreten ? 

Wil man den Wallachen, ohne etwas mehr in dem Kauf zu 
befommen, als Treue für den Thron, mit größter Sicherheit dem 
PBanflavismus entziehen und fein Herz, mit dem Munde obendrein, 
für den Öfterreichifchen Staat, das Vaterland, gewinnen, fo biete man 
ihm, nach meiner Anficht, Befriedigung feiner Nothdurft, Achtung feiner 
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Menſchenwürde, Ehrfurcht feinem Chriſtenthume, felbftändigen Haushalt, 
Mittel der Erziehung u. ſ. w, mit einem Worte: Befriedigung 
feiner Intereffen. Denn diefe binden, und diefe trennen. Hoff- 
nungen, diesſeits befriedigt, haben nichts vom Jenſeits zu hoffen. 
Die heimische Regierung fättige den Hunger und Durft diefes Volkes, 
daſs es fich nicht der zufünftigen zu getröften brauche. Speife der 
Gerechtigkeit brauchen fie und den erquidenden Trank menschlicher 
Behandlung. Durch Wohlthaten fefjelt fie ans Land und au euch: 
gebt ihnen, dafs fie durch Krieg etwas zu verlieren, dur Einfälle 
einzubüßen haben. Gebet ihnen alles, was Neht und Billigfeit ver- 
langt, daſs fie nichts mehr zu begehren haben, wenn die Fremden fich 
zeigen. Der Fremde wird verfprechen, er wird geben; aber von dem 
euren wird er's nchmen und ihnen geben. Jetzt wird der Empfänger 
Danf im Herzen empfinden, dann erhaltet ihr die Schadenfreude und 
das Hohngelächter. Sind die Intereffen befriediget, werden fie fich zur 
Ruhe legen und fatt den Frieden fuchen. Dev Wallache wird ſich dann 
nicht auf die Fußzehen ftelen und fehen, ob die Erlöfer noch weit find, 
und nicht die Dhren fpiten, ob nicht mit der Sprache des Fremden 
die Fahne der Hoffnung einherzieht. An euch, magyariichen Edelleuten, 
ift e8, die wallahifchen Unterthanen zu begütigen, zu befriedigen, durch 
Liebe Liebe zu gewinnen, durch Vertrauen Kindesliebe zu erzeugen. 
Wehret ab fünftige Miffethaten durch jegige Wohlthaten, befänftiget fie 
dur) Sanftmuth, machet fie dem Lande eigen durch Eigenthum ! 

’ Gabe und Zugeftändnis fei ein Kind des freien Willens, ohne 
ſaures Gefiht, aus offener Hand gereicht. Eine folche Gabe ehret den 
Geber und auferleget dem Empfänger die Verpflichtung — das Rück— 
ftändige in Geduld zu erwarten. Was ertroßt worden ift, was mit 
unwilliger, furchtfamer Hand gereicht wird, veizt zu neuen, unver— 
Ihämteren Borderungen, zu größerem Trotze. Eins ift dor allen 
Dingen noth: das Urbarium! Es fer dasfelbe aber eine Wohlthat, 
eine Wahrheit ohne Hinterthüren; wahrhaftig Brot und nicht Stein; 
Fiſch und feine Natter. Wil das Land den Wallachen zum Landes- 
finde haben, will e8 feine Zuneigung ſich erwerben, fo fei e8 eine 
gerechte Yandesmutter gegen Unierte und Nichtunierte. Denn beide find 
Wallachen. Es wende das bifschen Grund und Boden aud) an diefe 
Kirche, die ſich für die eigentliche wallachiſche Kirche anfieht, und gebe 
auc den nichtunierten Geiftlichen die portionem canonicam. Gonft 
ergrimmen fie innerlich als Märtyrer des dem Wallachenthume treu- 
gebliebenen Wallachenthums, dag übermenfchlich dulden und unmenſchlich 
fein kann. Hiemit liefert ihr dem mifstrauifchen Wallachen den 
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nöthigen Glauben in die Hand, die Wohlthat gelte dem Wallahen und 
nicht der Confeffion. Durch diefe und ähnliche Gaben ftopft ihr 
Baumwolle in die Ohren für die verführerifchen Schmeicheleien, ver- 
lodenden Verheißungen etwa ansgefendeter Emiffäre, früher oder fpäter. 
Haben fie, was fie entbehren, befiten fie, was fie verlangen — wirbeln 
dann einmal ruffiiche Trommeln auf den Karpathen — laſſet fie wirbeln, . 
bi8 die Hundsfelle fpringen. Der Danfbare, der Glüdliche, der 
Zufriedene kämpft mit euch für den Befis, für die Gewiſsheit, für 
den Wohlthäter, für den Stifter feines Glüdes, für den Urheber feiner 
Zufriedenheit, für Land, für Bolf, für Thron. Sie find unter uns 
und die Unfrigen, wie wir früher fchon ihnen und die Ihrigen waren. 
Gebet, gebet, jo wird euch wieder gegeben; ein voll, gedrüdt und über— 
flüffig Maß wird man in euern Schoß fchütten. 

Was jol ich von der Sprache jagen? Nicht viel, und doch nicht 
wenig! Gebt eure magyarifche Literatur mit Bauſch und Bogen dem 
Wallahen, in ganzem Franzband, mit Goldfchnitt, meinetwegen auf die 
Haut de8 Eſels Bileams felbft gedruckt — es ftillet ihre Wünjche, 
befrtediget ihre Erwartungen, fättiget ihre Hoffnungen nicht. Die 
Hoffnung, durch Magyarifierung die Wallachen zu gewinnen, ift auf 
Sand gebauet. Wen die Därme vor Hunger follern, wird don einem 
Blumenfträußchen nicht fatt. Mit diefem Anbot treibet ihr nur Spott, 
es ift Hohn. Sie werden euch ins Geficht Lachen und den Rüden 
fehren. Dies ſchon, wenn ihr als Erfag für andere abgejchlagene 
Bitten euere Sprache zum Geſchenke anbötet, da8 man ausfchlagen 
oder annehmen könnte. Wollt ihr aber nad) zehn Jahren, wie der 
Borichlag will, aud) Gewalt üben, und felbft in die Kirchen dringen, 
fo e8 doch nichts helfen wird, fo fehet zu, was ihr thut, und werfet 
nicht in frevelndem Übermuthe glühende Kohlen ins Stroh. 

Ihr ſäet Wind, und werdet Ungewitter ernten. Hof. VIIL, 7. 


VL. 


Magyaria oder die VBerdächtigung, als erite Frucht der 
Magyariſierung. 
Prüfe doch die Geiſter, die Dich erhitzen, und erfahre, 
ob fie aus Gott find. 1 Soh. IV., 1, 
Die erfte und bittere Frucht, welche diefer Ultraismus der mütter- 
lichen Sprachvorliebe getragen hat, ift die Verdächtigung der Magharen 
durch die Slaven, als führten die Tonangeber im Schilde, Ungarn 
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zuerft mächtig und dann unabhängig und felbftändig zu machen, Es 
ift dies nur eine freundliche Beantwortung des Vorwurfs, den die 
Magyaren kurz zuvor den flavifchen Bewohnern des Landes mit dem 
Banflavismus gemacht Hatten. Der Stoß ließ den Nüdftoß erwarten. 
Zahn um Zahn ift orientalifches echt. 

Weder glaube ich, dafs die Magyaren ernftlich an den Pan- 
flavismus glauben, noch fann ic annchmen, dafs die Slaven mit 
diefer Magyaria etwas mehr als Erwiderung des einen Verdachtes 
mit Hinjchtebung einer anderen Verdächtigung im Sinne haben. Sie 
zeigen nur der Welt, wie jehr fie fich Lieben und wie liebenswürdtg fie 
find. Iſt denn das ehrenvoll, wenn fic) Brüder alſo fasbalgen, und 
dem Auslande das Schaufpiel fchadenfroher Ergötung geben! Zu was 
fhimpfen die Slaven zurüd, folange der Hof fchweigt, und warum 
machen die Magyaren beim Publicum den Naderer, da treue Unter- 
thanen ein folhes Geheimnis der Negierung allein anzuvertrauen hätten. 
Sft num dieſes einmal am ungehörigen Drte vorgebradht und zum Volks— 
gefpräche gemacht worden, jo ift nun wohl fein gehörigerer Ort, als 
eben die Zeitungen, ſolches Gerede oder Beginnen in feiner Thorheit, 
Albernheit und Unmahrfcheinlichfeit, kurz als Nonfens darzuftellen. 
Das ganze Bolf der Slaven wird es nicht gejagt haben, auch nicht 
das ganze Bolf der Magyaren. Es thun es immer nur einzelne, don 
allzugrogem Eifer Hingerifien. Dem ganzen Volke muſs es aber lieb 
und willkommen fein, obgleich wieder nur durch einen einzelnen, dor 
demjelben PBublicum eines fcehmerzhaften Berdachtes veingewafchen zu 
‚ werden. 

Den Schein einer böfen Abficht, oder den Verdacht haben fich 
die Magyaromanen durch ihren allzuheftigen LXiebeseifer und überjpannte 
Forderungen für ihre Mutterfprache ſelbſt zugezogen. Sie begehren 
alle ehemaligen, zur Krone Ungarn gehörig geweſenen Länder wieder 
damit zu vereinigen. Gelbft nad) einer Verjährung von 300 Yahren, 
feit wann Siebenbürgen feine Unabhängigfeit von Ungarn erwarb, 
ermangelt Ungarn nicht, Einladungen an Siebenbürgen ergehen zu laſſen, 
fih mit dem Mutterlande wieder zu vereinigen. Sie reden von Serbien 
und Bulgarien, von der Moldau und Wallachei, als ob in der Welt- 
geschichte feit der Zeit Fein Jahr vergangen wäre, und man den König 
Matthias nur geftern begraben hätte, Hiebei reden fie immer von 
einer Bereinigung mit ſich, und nicht mit dem fterreichifchen Kaiſer— 
ftaate. Man kann diefe Sprache nicht anders als eine undorfichtige, 
unüberlegte nennen, wenn fie folche Provinzen, die im nänlichen Staate 
mit ihnen, als Glieder eines und des nämlichen Staates, Leben, aufs 
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fordern: fi) mit ihnen zu vereinigen, — DVerlangen fie nun in furzer 
Frift, gleichfam in einem Dodemzuge, ungarische Siegel, ungarische 
Umfchrift auf den Münzen, ungarijches Commando, ungarische Sprache 
felbft von oben, ungarische Wanderbücher u. j. w., jo muſs man ftugen, 
und der verdädtigte Slave konnte leicht hierauf meifen und jagen: 
Ex ungue leonem! 

Die Öfterreichifche Regierung fühlt fic) ftark genug, manches hievon 
ohne Beforgniffe gewähren zu fünnen, und ift auch gutmüthig genug, 
manches zuzulafjen, was eine eiferfüchtigere Aegierung ſchon übelgenommen 
hätte, wenn es ihr auch nicht angemuthet, fondern nur obenhin zu 
Dhren gelangt wäre, 

Wie viele Widerftrebungen hat Ungarn und Siebenbürgen den 
menfchenfreundlichen Abfichten der Regierung in Betreff diefer eigenen 
Länder entgegengejegt; wie vielen Widerftand haben diefe Länder der 
Einführung befferer und zwedmäßigerer Einrichtungen geleiftet, bis 
endlich, in neuefter Zeit, der harte Boden ſich von felbft auffchließet 
und diefelben Pflanzen, die nun Früchte trügen, wenn fie früher auf- 
genommen wären, die erjten Blättchen zeigen. 

Ungarn, wollte e8 ſich aus den Liebenden, befhügenden und väter- 
lichen Armen Ofterreichs losreißen, wiederholte nur die alte Fabel von 
der erftarrten und im Bufen des Bauern aufgethanten Natter, die zum 
Danf den Bauern bifs, oder die lehrreiche Gefchichte vom verlorenen 
Sohne im Evangeliv. Wenn der Sohn feinen Wohlftand mit Fremden 
verzehrt, wenn er feine Selbftändigfeit an einen fremden Herrn ein- 
gebüßt hätte, käme dem zerlumpten Schweinehirten fchon die Neue am 
ZTreberntroge, daf8 er der Tafel feines Herrn Vaters gedächte. Zu 
was alfo den Tanz mit He*** beginnen, da eine väterliche Aufficht und 
Überwachung dem geliebten magyarifchen Sohne fo zuträglich, jo unent- 
behrlich, eine Losreißung fo verderblich fein würde! Ya, wenn Dfter- 
reich auf die Zerftörung der Nationalitäten ausgienge, wenn e8 ein 
Negierungsprincip befolgte, welches die Eigenthümlichkeiten feiner ver- 
ſchiedenen Völker abſichtlich mit Ätzwaſſer zerftörte. Oſterreich ift zu 
einem großen Neiche geſchichtlich aus verjchiedenen Neichen erwachſen. 
Die Zeit hat ihm diefe Bahn, diefe Einrichtung dorgezeichnet, die Zeit 
deren Bortheilhaftigfeit bewährt und damit die Verpflichtung ihrer Bei- 
behaltung auferlegt. Das Haus Habsburg begreift diefe feine Aufgabe 
und Beftimmung und handelt gewiffenhaft danach; es chret, achtet und 
beſchirmet diefe Eigenthümlichkeiten, Läjst jedes Bolt nad) feiner Weife 
Icben und vegteret ein jedes nach defjen Gefegen. Daher hat fic) Ungarn 
nicht zu beflagen, dafs die Borfehung auch feine Völker, mit anderen 
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zu einen Blumenftrauße gebunden, dem faiferlichen Haufe am Hochzeit- 
tage überreichte, Die Mitgift der Braut, Ungarn, war von Janitſcharen 
umftellt, die Töchter des Landes fürs Serail und den türfifchen Haren, 
die Kremniger Ducaten für die Beutel der Baſſen, die Sünglinge 
Ungarns zum Kanonenfutter für islamitifche Zwede, die ganze Bevöl— 
ferung zu Laftthieren beftimmt. Diefe Mitgift war ſchön und herrlich, 
aber in fremden Händen, ein Schag von großem Werte, jedoch ver- 
graben und von türfifchen Drachen bewacht. Nur der Rechtsanfprud), 
die Berjchreibung, war in Händen — — der Beſitz muſste erkämpft, 
mit Gewalt ergriffen werden. Da galt e8 Geld, — Blut — und Sorgen. 
Läſst ſich von einem Kauffhilling bei Ländererwerbungen reden, jo hat 
Dfterreich dafür den höchſten Preis erlegt. Die Procente mag diefes 
Landgut wohl tragen, aber diefe Erwerbung war fein Zwed fauf- 
männifcher Berechnung. Der Gedanke einer Gebietsvergrößerung reicht 
nicht hin, die Anftrengungen zu erklären, die Ofterreic) und Deutſchland 
machen mufste, um Ungarn dem Halbmond zu entreigen. Weniger war es 
Wunſch der Politik, als Sache des Gewiffens. Mit dem mohammedanifchen 
Yanatismus konnte ſich nur hriftliche Begeifterung mefjen; der profaifche 
Gedanke an Länderzuwachs, oder die nüchterne Berechnung des Ein- 
fommens wären nicht imftande gewejen, auch nur Widerftand zur Leiften, 
gejchweige den Sieg an die Fahne de8 Doppeladlers zu fefleln. Die 
Begeifterung fürs Kreuz, der Glaube, für Gottes eigene Sache zu 
ftreiten, vermochte allein den chriftlichen Herren die Ausficht auf die 
Möglichkeit zu eröffnen, ihnen die Zuverficht zu geben und die Aus— 
dauer: dies Chriftenland dem Erbfeind zu entreißen. Ein Schaf, das 
dem Wolfe aus dem Nachen abgejaget worden, darf feinem Xebens- 
vetter die jeit der Errettung gelieferte Milch nicht nad) Maß und Seidel, 
die abgegebene Wolle nicht nach Pfund und Loth vorrechnen und her— 
zählen. Wahre Dankbarkeit hat nur ein Gedächtnis für die Wohlthat 
und führt feine Rechnung für die Erfenntlichfeit und fein Negifter über 
den Dank felbft. Eine Goldbörfe, die ein Erretteter feinem Erretter 
am fihern Ufer in die Hand drüdt, wenn jener die fehöne That an dem 
Ertrinfenden mit Gefahr des eigenen Lebens vollbrachte, kann wohl den 
Geber als Erfenntlichfeit ehren: die Schuld felbft läſst fich nie bezahlen. 
Zur Abtragung folder Schulden gehört ein Lebenslänglicher Danf, 
d. h. die Länge des ganzen Lebens hindurch, bei einzelnen, wie bei Völkern. 
Sp gehöret Ungarland dem Wienerhof und Kaifertdron, weil es aus 
Todesnöthen mit Lebensgefahr gerettet worden, zum lebenslänglichen 
Dante, nit als GSiegespreis, fondern als verlorenes und gevetteteg 
Leben. Sollten daher je die Magyaren ernftlich den Wunfc im Herzen 


144 Stephan Ludwig Noth. 


hegen, fie) don Ofterreich Loszureißen, um ihresgleichen auf den Königs- 
ſtuhl in Dfen zu jegen, weil fie nun glaubten, dem Erretter abgezahlet 
zu haben, jo wäre das der fchwärzefte Undanf, wert, dafs den Auf- 
rührern die Hände verdorrten und Naben das Gehirn der Verführer 
zerhadten, 

Muthete die Ultra dem Wienerhofe fo viele Leichtgläubigkeit zu, 
daſs ev fi) den Panflavismus als Bären aufbinden laffe — fünnte 
dann nicht diefelbe Leichtgläubigfeit aud) für das Hirngeſpinſt der 
Magyaria ein williges Ohr haben? Würde in diefem Falle Ofterreich 
jeine ficherften Anhänger, die Deutfchen, magyarifieren laffen und uns 
blindlings aufopfern, deutsche Intereffen vertilgen und fo zur leichteren 
Ausführung des Berrathes einen Handlanger abgeben? Würden die 
Wallahen und unterthänigen Slaven, die in der Krone allein anfern 
fönnen, um nicht im Yeudalismus zerfchellt unterzugehen, etwa ihren 
Herren noch einen Lederftreifen reichen wollen, um die Peitſche voll- 
wichtiger zu machen? Da häufte ſich Wahnfinn auf Wahnfinn, reif zum 
Narrenhaus. 

Zum Glück ift diefer Verdacht ohne Grund und Boden Be nur 
eine hervorgerufene Schmähung zur Vergeltung für die VBerdächtigung 
der Slaven mit dem Panflavismus, die erfte herbe Frucht, die die 
Magyarifierung trägt. Andere Früchte find noch in der Blüte. 

Doch Spricht jedermann bei ung die chrenwerte Nation im ganzen 
bon diefem Berdachte frei; aber wer mag dafür die Bürgſchaft über- 
nehmen, ob nicht im einigen Sprudelföpfen ein folches Gelüften vor— 
handen? Der Ausbruch eines folhen Unternehmens, das, wie ein Irr— 
licht nicht zünden, fondern nur ſcheinen würde, wäre aber einer mehr 
mackhtavellifchen Negierung eine nügßliche und willfonmene Öeifterprobe. 
Dann fielen die Masken, dann würde fi) zeigen, wer e8 mit Öfter- 
veich hielte und wer nicht. Diefe Aufklärung über wahre Anhänglichkeit 
und Sympathie bedarf nun eigentlich Oſterreich nicht. Denn fonft 
fönnte e8 noch den aufrührerif ſchen Zweden in die Hände arbeiten, ſich 
ſelbſt jchläfrig, matt und forglos ftellen — ja den feurigen Pferden 
durch Concefjionen noch verdoppeltes Haferfutter reichen, damit fie nur 
ja durchgehen, um fie alsdann niederzureißen und ftatt dev bezottelten 
Trenze den eifernen Kappzaun auf die Naſe zu legen. 

Wäre die ungariſche Konftitution dem Wienerhofe ein Dorn im 
Auge, wäre ihm diefe Conftitution eine Unbequentlichkeit, deven er los— 
zumerden wünfchte, obgleich taufend Beweife für deffen Zuneigung und 
Aufrichtigkeit zengen, wohlan, ein Aufruhr wäre das ficherjte Mittel, 
diefe Konftitution in den Sarg zu legen. 
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Ein felbftändiges Ungarn gibt es — ein unabhängiges wird es 
nie geben, Dagegen fpricht die Gefchichte der Vergangenheit, die jegigen 
Weltverhältniffe und diefes Volkes Lage, Leben und Zuftände, Diefes 
Volk ift zu Klein — eine von den benachbarten Sonnen zieht e8 immer 
als Mond in feine Begleitung. Diefes Volk ift mit zu verfchtedenen 
Bölkerfchaften durchſpielt, um als Staat den erforderlichen Einen Willen 
zu haben. Die Eiferfucht der menfchenreicheren Slaven, das gefränfte 
Ehrgefühl dev Deutschen ꝛc. werden nie die erforderliche Anziehungstraft 
entwideln lafjen, um als kräftiger Kern fernere Stoffe anzuziehen und 
feftzuhalten. Der ungarifhe Magnat Hat zu viel Pole, die fich ihre 
Einflüffe gegenfeitig ftören. Ungarn fann nur glüdlich fein in Ver— 
bindung mit Oſterreich. 

Iſt aber die Hoffnung des Gelingens, die Ausficht auf größere 
Beglüdung duch die Losreißung nicht vorhanden, fo ift darüber fein 
Wort zu verlieren, als ob das umeinige, Schwache Ungarn allein gegen 
Norden einen fichereren Damm bilden würde, als Ofterreich in Ver— 
bindung mit eben diefem Ungarn. Das Ruthenbündel ift doc) jedenfalls 
ftärfer und läfst ſich in feiner Geſammtheit ſchwerer zerbrechen, als die 
einzelne Ruthe, jelbft wenn fie eine magyarifche wäre. Gelänge es auch 
den Magyaren, ſich unabhängig und felbftändig zu machen, ihre Unab- 
hängigfeit gäbe dem Weſten feine größere Sicherheit. Das unabhängige 
Ungarn, die Magyaria, wäre in feiner entfremdeten Stellung eine 
leichte Siegesbeute dem verfchrieenen Rieſen. Seine Überwindung würde 
die gefürchtete Lawine nicht aufhalten, höchftens nur vergrößern helfen. 

Wären aber alle diefe Betrachtungen in den Wind geredet und 
verhallten ſpurlos wie die Stimme eines Predigers in der Wüfte, und 
jollte die Magyarifierung demohnerachtet die Segel fpannen, um an 
dies Ziel zu gelangen — was hat nicht Ungarır zu befürchten, wenn 
das Wagnis mifslänge? — — — — 

Polen fan durch den Völferfrieden zu Wien unter ruſſiſche Ober— 
herrlichfeit mit Beibehaltung aller Eigenfchaften eines Nationalreiches. 
Es hatte feine polnische Armee, feine polnische Berfafjung und Ver— 
waltung. War auc das Joch mit feinen Sammt gefüttert und fchliefen 


die Polen auch auf feinen Roſen — war doch noch eine Eigenthüm— 
lichkeit vorhanden, nocd) Bedingungen da, das Leben der Nationalität 
zu friften. Daſs e8 nicht beffer war — — fie büßten nur die Schuld 


ihrer Väter, die an den Säulen der Königsmacht fo lange fchabten, 
fägten und vafpelten, bis der Thron über den Haufen fiel und aus 
jeinen Brettern ihrer Nationalität ein Sarg zufammengejclagen ward, 
Ehe noch die Theilherven famen, war ja der polnische Groſchen aus 
Dbert, Stephan Ludwig Roth. IL. 10 
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Schuld der ariftofratifchen Übergriffe in drei Kreuzer zerfallen. Die 
Nachbarn durften fi) nur büden, um fie aufzuheben. Nun diefe Kreuzer 
aufgeteilt waren und es feinen Grofchen mehr gab, wollte der einzelne 
Kreuzer den ruffifchen Aubel überwiegen! — Statt in der gegebenen 
Lage, wie fie gefchichtlich gegeben war, ſich zu ftärfen durch Verſöhnung 
der Gemüther in Glaubensſachen — ftatt den dritten Stand zu pflegen, 
dafs er gedeihe — Statt den Unterthanen des Adels zum Unterthanen 
des Staates heranzubilden und in der Teutjeligen Behandlung der 
eigenen Unterthanen dem Petersburger Hof ein Beifpiel zu geben, wie 
auch fie behandelt zu werden wünfchten — benütten fie diefe Friedens— 
jahre nicht zur Heilung der alten Schäden, nicht zu ihrer Wohlfahrt, 
fondern griffen zum Schwert der Empörung — zu ihrer eigenen völligen 
Unterjohung. Frankreich hat fie auf dem Gewiffen! Wie Feinde eine 
Gegend in Brand fteden, um fih den Rückzug zu deden, verjegte Paris 
die Polen in Flammen, um unterdes feine Juliusrevolution ins 
Trodene zu bringen. Frankreich hatte Hilfe verfprochen, half aber nur 
fih. Denn dazwischen lag wohl das mitleidige, aber fürftentreue Deutſch— 
land. Darum mufsten fie fingen: der Himmel ift hoch, und die Fran- 
zofen find weit! Ohne franzöfifche Aufwiegelung und Aufhegung wäre 
Polen, wenigftens eine Zeitlang noch, wie 1. Petri 2, 18 fordert, 
unterthan geweſen wie Kucehte, in aller Furdt des 
Herrn; nicht allein den gütigen, fondern aud den wun- 
derlihen. Es wäre noch ein polniſches Königreich: im fibirifchen 
Schnee bleichten nicht die Gebeine der edelften Gejchlechter und die 
andern wanderten nicht wie ewige Juden umher. Es wäre nocd ein 
Königreich Polen, das vorhanden gewesen, wenn die gejalbten Häupter 
eine nochmalige Wiederherftelung für nöthig erachtet und befchlofjen 
hätten, gebildet, ftark, mächtig. Aber nun ſcheint's aus zu fein. Europa 


hat eine Hoffnung weniger und Polen — gar feine. Die Uneinigfeit 
hatte e8 gefhwächt, die evolution Hat es vernichtet. 
Alfo: Halte, was du haft — daſs niemand deine Krone nehme. 


Dffenb. 3, 11. 


VIII. 


Gütlicher Ausweg und Schluſs. 
Siehe, wie fein und lieblich iſt's, wenn Brüder einträchtig 
beieinander wohnen! Pſ. 133, 1. 
Zum Vorrecht des diplomatiichen Gebrauches gelangte die Sprache 
Latiums nicht auf dem Wege einer Unterhandlung oder infolge eines 
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Landtagabichluffes, jo viel mir bewufst, fondern auf dem Wege des 
Gefchehens, der Geſchichte. Ehe und bevor noch der ungarische Edelftein 
in die Öfterreichifche Krone eingefeget ward, hatte die lateinische Sprache 
bereits Beſitz von Kirchen, Schulen, Gerichtsftuben, dem Comitatsjaale 
u. ſ. w. genommen. Das Sonnenliht des Chriftentdums, das dem 
magyariſchen Eroberer am Morgen feiner Civilifatton von der Spitze 
der Sophienfiche in Conftantinopel herüberleuchtete, ward bald durch 
die türkischen Heufchreden verdunfelt, und hinfort fonnte nur aus Roms 
glüclicherer Entfernung chriſtliche Aufklärung nad) Ungarn dringen. Die 
Türken festen den Magyaren den römischen Informator ein. Ohne die 
Unficherheit der Gegenden zwifchen Dfen und Conftantinopel wäre jeßt ver— 
muthlich Ungarn griechifch-fatHolifch. Als durch Hetratsverträge Ungarn 
an Dfterreich kam, war ſchon alles latiniſiert. Durch die Neformation, 
die faft gleichzeitig mit diefer Vereinigung begann, entjpann ſich zwar 
ſchon damals das Geplänfel zwifchen der lateinischen Geſchäftsſprache 
und der magyariſchen Volksſprache. Hätte der Katholicismus in Ungarn 
nur mit eigenen Kräften ſich erhalten wollen, fo wäre ſchon längft der 
Sprachkampf entſchieden. Während die Neformation auf Seite der 
Mutterſprache ftand, Hieng die alte Mutter feft am Latein, aus ein- 
leuchtenden Gründen. Die Entfcheidung blieb dadurch in der Schwebe. 
‚Eben der Gang der Dinge, welcher dem Latein in Ungarn und Sieben- 
bürgen eine zweite Heimat zumwege gebracht hatte, gab diejer fremden 
Sprache durch die Bekämpfung, welche der Proteftantismus erfuhr, noch 
eine verlängerte Frift von 300 Jahren. Freilich war das Magyarifche 
zur Zeit der Mohdefer Schlacht (1526) noch wenig geeignet, die aus- 
gebildete VBorgängerin zu erfegen. Das Bedürfnis hieß alfo diefe 
Sprade länger behalten, welche, durch die frühere Lage der Welt, in 
diefe Gegenden eingeführt worden war. Kaiſer Ferdinand IL., der zuerft 
da8 ungarische Wappen in das Bruftichild des doppelten Adlers heftete, 
ſprach mit feinem neuerworbenen Reiche Ungarn in der nämlichen 
Sprade, in der der Wienerhof mit allen andern Völkern ſprach und 
mit dem auch unbefeffenen Ungarlande gefprochen hatte, in der lateinifchen ; 
und das Königreich Ungarn, nun fein Ungarn, fehrieb an den neuen 
Landesvater auch in feiner fremderen Sprache, fondern jegt, wie früher, 
gleichfalls in der Lateinischen. 

; Wäre aber auch die Lateinische Sprache damals nicht im all- 
gemeinen Gebrauche gewefen, jo hätte es ſchon das gute Einvernehmen, 
die feinere Lebensart mit fi) gebracht, dafs Volk und Regierung 
lateinifch verhandelt hätten. Aus diefem Gefühle des Anftandes und der 
Schidlichkeit, eine Kette aus Golddraht für Gebildete, fprac der deutfche 
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Landesherr nicht deutsch, fprachen die magyarifchen Unterthanen nicht 
magyariſch. Sie hätten ſich fonft nicht verftanden. Es blieb mithin, 
auch nach der Berbindung Ungarns mit Ofterreich, beim bisherigen 
Gebrauche. Infoweit der ausschließliche Gebrauch des Lateins durch die 
Unbehifflichkeit der magyarifchen Sprache zuvor und in damaliger Zeit 
bedungen war, infoweit fünnte der Grund der ferneren Beibehaltung 
dermalen wegfallen. Das Gefühl des Schidlihen bleibet aber noch 
immer ftehen und erheifchet jeine fernere Befriedigung. 

Wäre der Kaifer von Dfterreich nichts mehr und nichts weiter, 
als König der einzigen Magyaren, fo dürfte der Wunſch, vom Throne 
nur magyarifche Worte zu vernehmen, in Geftalt einer befcheidenen 
Bitte noch angehen. Aus Liebe zum alleinigen Befige könnte der Landes— 
herr feine Mutterfprache zum Dpfer bringen. Wenn er aber ein Herr 
mehrerer Länder ift, die verfchiedener Zunge find, möchte e8 feine eigene 
Schwierigfeit haben, mit jedem Volk in defjen eigener Sprache zu ver— 
handeln. Die Erziehung eines Prinzen fönnte beinahe nur allein aus 
Unterricht in den Sprachen beftehen. Franzöſiſch muſs doc unum— 
gänglich gelernt werden. Es ift die diplomatifche Sprache der ganzen 
alten Welt. Das Latein fordert die Humanitätsbildung und der 
Kirhenglaube. Das Italienifche bedingt die Verwandtichaft und 
die Bewandtnis, dafs die großen Erinnerungen. Italiens begämelt 
werden müffen, dafs e8 ruhig fei und nicht eime Beute Frankreichs 
werde. Bon Englischen und Ruſſiſchen vede ich nichts. Verlangt nun 
aber dev Böhme, dev Pole, der Magyare gleichfalls die Erlernung 
jeinev Sprache und dringt er darauf, aus. dem faiferlichen Munde die 
eigene Sprache zu vernehmen — mo läuft das hinaus?! Wird aud) 
jedem gegeben fein die Gabe vieler Sprachen? — Ungarn ftoße ſich 
nicht an Italien. Denn, wenn der Kaifer italienisch lernt, fann er mit 
allen Ytalienern reden und hat obendrein den Dante und Petrarca — 
aber, wenn er auch magyarifch Lernte, könnte er doc nicht mit allen 
Ungarn reden, fondern nur mit einem einzelnen Bolfe in Ungarn, den 
Magyaren. Denn eine ungarifhe Sprache gibt es ja nicht, jo wie es 
auch feine fiebenbürgifche gibt. Wollte man alfo aud) in der Lehre der 
allgemeinen Staatsgrundfäge al8 ausgemacht annehmen: Jedes gefrönte 
Haupt folle mit feinen Neichen in deren Sprade fprechen, jo fann 
diefer Ausspruch, wenn er auch zugegeben würde, für und bei ung feine 
Anwendung finden, weil Ungarn und Siebenbürgen nur Spraden, 
aber feine Sprache hat. Sollte es in Siebenbürgen heißen, a potiori 
fit denominatio, fo fäme es entweder auf das Acht oder die Anzahl 
der Sprechenden an, Sieht man auf das Recht, fo kann das fein 
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anderes jein, al8 das Necht der Standichaft. Hier aber find die Sachen 
mit den Magyaren gleihberechtiget. Sieht man auf die Anzahl der 
Sprechenden, jo muſs der allergnädigfte Kaiſer wallachiſch zu den 
Siebenbürgern fprechen. Denn der Kinder Ifrael find mehr wie wir. 
endet man gegen die Wallachen ihre Unterthänigfeit ein — gut — 
jo dehne man dieſes Princip nur immerhin auf alle Unterthänigen 
aus. Zieht man alsdann gleihmäßig, infolge diefes Grundfages, alle 
Loſe der Unterthänigen aus der Urne der Entfcheidung und ftellt alsdann 
eine Zählung nad freien Köpfen an, fo möchte, nach Abzug der 
magyarifchen Untertanen, das Mifsverhältnis zwifchen Deutichen und 
Magyaren nicht mehr wie im Landhaufe fo ungleich fein. 

Beruft fi) der Magyar zur Erlangung des Vorrechtes und 
Bevorzugung feiner Sprache auf fen Schwert und die Eroberung, 
fteht e8 dem Deutfchen frei, auf Verträge und Bebauung des Landes 
zu weifen. Zeigt er auf frühere Befhügung des Landes, wir Haben 
dasjelbe gethan. Während der Adel aber jest auf den Lorbeeren feiner 
Ahnen ruhmreichen Andenkens ruht und nichts zu den Laften und 
Bedürfniffen des Landes hergibt, forgen andere für Brüden und Straßen 
und unterhalten im ftehenden Heere, die Sicherheit des Landes, — 
Dod wozu das? Ehe diefe unglüdfelige Disjunction deutfch oder 
magyarifch gemacht und beantwortet wird, möchte e8 zweddienlicher fein, 
fi umzufehen, ob es außer diefen zwei Fällen, die erbittern und 
entzweien, nicht noch einen dritten gebe, der da verfühnet. Nämlich den, 
dafs beide nebeneinander beftehen. Diefer gütliche Ausweg beftände 
in einer Huldigung, die man dem Fürſten gebürendermaßen und der 
gleichen Berechtigung der Stände gerechterweife brächte, in Folgenden: 

I, Die Gefege werden in drei Colummen gedrudt, vorne lateinisch, 
in der Mitte magyarifch, zuleßt deutjch. 

I. Auf den Landtagen wird ausschließlich magyarifch verhandelt, 
da die wenigeren Sachſen der magyarifchen Mehrheit diefen Vorzug 
gerne einräumen und in den DVerhältniffen gleicher Berechtigung auch 
fonften der Gebrauch eingeführt ift, dafs die Minderheit der Mehrheit 
nachſteht. Der föniglihe Kommiffär eröffnet und ſchließt die Landtage 
in lateinifcher Sprade. 

IH. Sprechen Deutfche und Magyaren unter fich ausschließlich in 
ihrer Sprache, fo möchte im Verkehre beider Stände folgender Ausweg 
am verföhnlichften fein. Iſt der Deutſche Höflidy, fo fehreibt er an 
magyariſche Behörden magyarifh; — will der Magyare höflich fein, 
fo jchreibt ev an den Deutfchen deutſch. Iſt ein Theil fo unhöflich und 
ſchreibt an den andern nicht in deffen Sprache, fondern in feiner — 
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je nun — fo hat ex fich nicht zu beflagen, wenn ihm dasjelbe wider- 
führt. Sind die Deutfchen fo unartig und fchreiben an ein Komitat 
deutfceh, fo antworte es magyarifch; Hat ein Comitat nicht Feinheit 
genug, jo antworte der fähfifche Stuhl ihm deutſch. 

IV. Die hohe Landesftelle läſst ſich in magyarifcher, deutjcher, 
lateinifcher und wallachiſcher Sprache fehreiben und chreibet, was für 
alle gilt, in den zwei Sprachen, magyarifd) und deutſch, was nur 
ein Bolf angeht, nur in der einen, welche diefes Volk fpricht, deutſch 
an die Deutfchen, magyariih an die Magyaren. 

V. Die Correfpondenz zwifchen Thron und Land ift und bleibt 
Latein. 

VI. Das General-Commando, als dem deutfchen Heerwejen zu— 
getheilt, und das Thefaurariat, al8 dem deutfchen Herricher zugehörig, 
bleibet deutſch. 

Die Sprache bei anderen Stellen ordnet ſich bei Annahme diefes 
Grundſatzes der Gerechtigkeit und Billigfeit von felbft. 

So wäre feines ftändigen Volkes Sprache nachgefett und Feine 
bevorzugt; jeder Sprache bliebe ihre gleiche Berechtigung und Ehre, Es 
bliebe Ruhe im Lande, die geftört ift, und der Frieden kehrte in die 
Herzen wieder, der jett getrübt ift. 

Siehe, wie fein und löblich iſt's, wenn Brüder ein 
trädtig beieinander wohnen! Pf. 133, 1. 


Zum Schlufje noch eine warme Bitte an die Borfteher des 
deutſchen Volkes in Siebenbürgen. 

Auf unfere deutſchen Brüder in den Comitaten traget weife 
Borficht, und das Blut vergeffe des Blutes nicht. Unus sit populus! 
Der Ausdrud aber im Andreano: a Varos usque ad Boralt bedeutet 
nicht ein Längenmaß, fondern jagt fo viel als: überhaupt alle, überall. 
Deswegen hatte e8 auch nicht noth, die Breite anzugeben. 


Dixi, Nimeſch, im Mai 1842. 


Wünſche und Rathlıhläae. 


Eine Bittſchrift fürs Landvolk. 
(1843.) 


Vorwort. 


Der Bauernſtand iſt ein Ehrenſtand. Wollen wir's eingeſtehen 
fo ift er der Grundſtein, auf dem das Gemäuer, der Dachſtuhl und 
zuletzt der goldene Thurmknopf des ganzen Staatsgebäudes ruht. Er 
trägt aber ſchwere Laſten; Feſſeln hindern ſeinen freien Gang in 
ſeiner Genährung, und wie ſummendes Sommergeſchmeiß will 
mancher fingerlange Nichtbauer ihm zur Ader laſſen. Seine Noth iſt 
deshalb groß, beinahe ſo groß, als ſeine Verdienſte um uns alle, die 
wir, aus ſeinen Händen, unſer täglich Brot empfangen. Drum, wer 
zu helfen vermag, wer einen Rath weiß, dieſe Noth zu lindern, komme 
herbei. Mich aber beſtimmt dazu eine doppelte Pflicht, da ich, vermöge 
meinem Beruf, zwiſchen Bauern, von Bauern und für Bauern zu 
leben habe. Liebhaberei zur Landwirtſchaft, die ich einige Jahre leiden— 
Schaftlich trieb, ließ mich manden Übelftand gründlicher erkennen, als 
ich imftande gewefen wäre, hätte ic) Brot, Mil, Fleifh und Wein 
genofjen, ohne zu fragen, wie man dazu gelange. Das Wiffen hätte 
ich wohl, aber al8 der geringften einer im Neiche, das nicht von diefer 
Welt ift, fehlt mir die Macht, die andere haben. Darum fomme ich 
doc nicht ohne Hilfe. Denn wie der befeligende Glaube aus der 
Predigt kommt — alſo fommt die Abftellung des Übels aus der 
Erkenntnis. Was ich nun in diefer Hinfiht, der Landwirtſchaft 
zu Lieb und Nugen, gedaht und empfunden, wieder gedacht und 
niedergefchrieben habe, Haft Du, freundlicher Lefer, in diefen Blättern 
beifammen. 

Habe ich in der Vertheidigung des Guten und Angriff des Böfen 
manchmal fehlgeihofien — e8 fünnte fein, verzeihe! Nahm die Kugel 
eine falfche Bahn, das Auge war immer aufs rechte Ziel gerichtet. 
Hat jemand einen fihereren Schufs: hier ift das Gewehr, triff 
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Du ins Schwarze! Wenn nur das Wahre getroffen wird, mir rührt's 
die Galle nicht auf, wenn auch die Hahnenfeder auf einem fremden 
Hute prangt. Geht der Böller wur los: der erfte will ich freudig 
rufen: Es tft getroffen! 


Nimeſch, den 31. December 1842. 


Fandwirtfhaftlide Wohlmeinungen. 


Allgemeines. 


Nicht derjenige Staat ift am reichften, der das ausgedehntefte 
Gebiet befist. Sonft wäre Aufsland der reichfte Staat, weil er auf 
Erden dermalen der größte ift. Denn Gebiete werfen nur dann etwas 
ab (teichen etwas her — daher Reichthum), wenn fie bebauet werden, 
wo fic) alfo Bebaner, Bancın, finden. Die Menge der Bewohner 
thut's allein aber auch nit. Einen Bienenforb, der größere Haufen 
Drohnen al8 Arbeitsbienen hat, hebt man im Herbfte vom Standort 
mit leichter Mühe auf. Was der Fleiß einfammelt, verzehrt das große 
Maul der Faulheit, ohne daſs Honig übrig bleibt. Alſo — welcher 
Staat ift am beften daran, der an Boden reichite, oder der die meiften 
Einwohner hat? — Keiner von beiden, Nur da finden fich die Bedin- 
gungen des Wohlftandes, wo Hände und Erde im Berhältniffe ftehen. 
Nicht mehr aber, als Bedingungen; denn zur Erzeugung des Segens 
wird noch Bebauung erfordert, der Himmelsthau des Schweißes. 
Arbeit macht reich. Nun liegt's am Tage, dafs eine große, aber faule 
und dumme Bevölferung weniger zum Tauſch und Abjag erzeugt, als 
eine fleinere Bevölkerung, die gejcheit und fleißig ift. So lange in 
einem Staate durch Bebauung des Bodens nur dem Hunger und der 
Blöße gewehrt, darüber aber nichts mehr erzeugt wird — kann nicht 
nur don feinem Wohlftande die Mede fein, fondern der Staat thut 
auch feinen Schritt aus dem Aderbau ins Gewerbemwefen. Das Bolf 
fann auf diefer untern Stufe ruhig und zufrieden fen — aber e8 
kommt zu feiner Entwidlung der höhern Anlagen im Menfchen. Ein 
bloß aderbauendes Bolf, ohne Gewerbe, wird wie ein glüdliches Thier, 
wenn e8 ſich gefättiget hat, auf den Ruheplatz ausgeftrecdt, wiederfäuen 
— ein verjchönertes, menfchlicheres Dafein gewähren nur die Gewerbe, 
die aber wieder nicht die Spige find, fondern nur ein Untergeftell der 
himmliſchen Künfte und Wiffenfchaften. Um den Gewerben die Wege 
zu bahnen, auf denen fie ins Land ziehen follen, rühre fid) der Landbau 
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mit der Geſchäftigkeit eines Wirten, der gewünſchte Gäſte erwartet. 
Wenn er ſie mit dem Überfluſſe ſeiner Erzeugniſſe nach ihrem Gefallen 
bewirten kann, werden ſie feſtgehalten werden, bleiben und ihre Wohl— 
thaten zum Danke geben. Iſt daher Boden vorräthig und Hände hin— 
länglich dazu, ſo müſſen, um zum Überfluſſe der Landeserzeugniſſe 
gelangen zu können, die Hände fleißig, die Köpfe verſtändig und die 
Herzen ſittlich ſein. Dieſe drei letzteren Erforderniſſe bilden die heili— 
gende Verbindung zwiſchen Volksmenge und Boden. Ohne dieſe Hei— 
ligung iſt nicht nur das Ganze, als Ganzes, immer in Frage geſtellt, 
ſondern die irdiſchen Leidenſchaften laſſen es auch nie zu einem Ganzen 
kommen. Nehmen wir das Geſagte zuſammen: Der Wohlſtand 
eines Staates erfordert zu feinen Bedingungen: Boden, 
Bebauer, und als Heiligung beider die Einfiht, den Fleif und 
gute Verwendung. 

Macht fi) ein Staat die Aufgabe, in feinen Unterthanen alle 
Anlagen zu entwideln, die menfchlihe Natur heißen, fo wird er ftreben, 
aus dem Aderbau zum Gewerbeweſen fich zu erheben. Dieſer Schritt 
kann nur dadurch gefchehen, wenn die Landwirtfchaft zu einer folchen 
Entwidlung und Höhe gedichen ift, dafs Nohftoffe im Überfluffe 
erzeugt werden. Denn, wo der Bauer an Körnern nur fo wenig erzeugt, 
als ev braucht, um den Magen zu füllen, alle Wolle und Hanf, die 
ihm das Schaf und die Au Liefert, zur Bedeckung des eigenen Rückens 
bedarf — der Winter alfo alles frifst, was der Sommer gebar — da 

werden die Gewerbe feinen Aufenthalt fuchen oder finden. Wenn fie 
| auch etwas erzeugten, wer würde e8 faufen können? Sie, die Geſchäf— 
tigen, laſſen fi) nur da nieder, wo Stoffe zur Bearbeitung, Wohl- 
habende als Käufer fich einfinden. Je mehr alfo die Yandwirtichaft den 
Reichthum hebet, je größere Fortfchritte der Überflufs macht, je näher 
ift die menschliche Pflanze der Bildung der Zeit gerückt, wo fie in die 
Blume ſchießt und in den Gewerben ihre Blütenfelche öffnet. Der 
Landbau ift in der Entwicklung menjchlicher Thätigfett dev erſte Schritt 
— ohne diefen erften kann ein Bolf den zweiten Schritt zu den 
©ewerben nicht thun. Daher mid) immer bedünfen will, es ſei unfer 
ungeftümes Begehren nad) Erweiterung und Bervollfommmung der 
Induſtrie im Vaterlande, dermalen noch, ein vorzeitiger Wunfch, eine 
Kechnung ohne den Wirten. Unfer Landbau, im ganzen genommen, 
ift noch zu fehr zurück. Die Induſtrie kann, wieder als Ganzes 
genommen, nur foviel vorwärts gehen, als der Landbau in feinen 
Kreife vorwärts gegangen ift. Denn beide Halten gleichen Schritt. 
Die Induftrie kann nur infoweit ſich heben, als der Landbau fie dahin 
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erhebet. Sie laufen parallel, Erzeuget man auf fünftlichem Wege etwa 
einen Gewerbszweig, jo dauert feine Blüte nur fo lange, als die Fünft- 
Liche Aufmunterung dauert; geht das Teuer im Glashauſe aus, erftarren 
in der Kälte die Kinder ded Südens, wie der Kunſt. Schließt hin- 
gegen die natürliche Sonnenwärne des Jahres die Blumenkronen auf 
— fo braucht e8 feines Dfenheizers. Wenn die Erzeugung des Über- 
fluffes den Wohlftand erzeuget, begnüget fic) der Wohlitand mit der 
einfachen Befriedigung der NotHdurft nicht mehr — er macht höhere 
Anforderungen ans Leben — weil er die Mittel, fie zu befriedigen, befibt. 
Will er alfo mehr, als bloß leben: fiehe da, die Gewerbe eilen herbei 
und befriedigen die Bedürfnifje der Nothdurft mit Bequemlichkeit, gefäl- 
iger Form und Geſchmack. Daher machen reiche Bauern, reiche 
Bürger; arme Bauern arme Bürger. Nur der Kreuzer fann aus der 
Bauern Hände in des Bürgers Tajche kommen, den er für andere 
nöthigere Ausgaben nicht auszugeben hat. Nimmt die Nothdurft die 
ganze Einnahme des Bauern in Anspruch, fehlt dem Bauern von Fahr 
zu Jahr der übrige Kreuzer zur Verſchönerung und Bequemlichkeit 
feines Lebens, jo kommt er nothgedrungen vom ftattlichen Stiefel zur 
Roheit de8 Bundſchuhes, vom Kammertuc zur Hausleinwand, vom 
eifenbefchlagenen Wagen zum Blodrad, vom ledernen Zügel zum Leitfeil, 
vom Keffel zum Exdtopf u. f. w. Nur der Reichthum des Bauern 
rufet die Gewerbe ing Leben, er ift die Bedingung zum Entftehen, zum 
Gedeihen des Gewerbeſtandes. Blühet die Feldwirtfchaft nicht, ift der 
Bauer auferftande Abnehmer zu fein, was können Gewerbefchulen, 
Kunftausftellungen, polytehnifche Inftitute? Ich brauche es nicht zu 
fagen. Sie helfen wenig, bei gänzlihem Mangel, gar nichts! Diefe 
Anftalten befähigen zwar die Gewerbe, vollfommenere Erzeugniffe zu 
liefern — das ift wahr, wer aber faufet die vollfommenern ab, da 
icon die unvollfommenern ohne Käufer bleiben? Es find ſolche An— 
ftalten zur Hebung der Induſtrie, Gebäude, die in der Luft fehmweben. 
Denn es fehlt ihnen die Grundlegung in einem gedeihlichen Zuftande 
der Landwirtfchaft. Es muſs zuvor die Verbeſſerung der Lage des 
Bauernftandes in der Bervollfommmung feines Gefchäftes vorausgehen, 
dann erſt tritt die Blütezeit des Gewerbeweſens als Mittel der Befrie- 
digung eines höhern Bedürfniffes von ſich felber-ins Leben. Unfer der- 
malige8 Treiben und Zeitungsgefchrei nad) mehrerer und vollkomme— 
nerer Imduftrie ift eitel Gefhwäg und Maulwerf: unſere Sucht 
darnad) eine Krankheit. Wir wollen Trauben efjen im Junius oder 
gar ohne Nebenbau! Halten wir doch den für einen boreiligen und 
thörichten Wirten, der, ftatt zuerft für feine Genährung einen Gemüfe- 
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garten herzurichten, ſein früheres Geſchäft fein läfst, ein Glashaus zu 
bauen. Nicht aljo, mein Freund, würden wir fagen, fondern zuerft 
Befriedigung der natürlichen Bedürfniffe, dann erſt die Befriedigung der 
fünftlihen und fünftlerifchen, das ift der Gang einer naturgemäßen 
Entwidlung. Lebensmittel find Tebensbedingung. Man fange alfo mit 
der Sicherftellung des Lebens, mit Erzeugung roher Stoffe an, mit der 
Landwirtfhaft, die die Mutter dev Gewerbe ift. Unfere Land— 
wirtſchaft ift aber noch weit davon, Lebensmittel und Rohſtoffe die 
Hülle und Fülle zu erzeugen. Schnellt nicht jedes einzelne Fehljahr 
die Preife der Lebensmittel in die Höhe — folgt noch ein mageres 
Jahr, jo ift Theuerung, Mangel und die Hungerzeit da. Iſt ein, zwei 
Jahre gejegnet, fo ift der Landmann durch Spottpreife gleich übel 
daran. Woher fommt dag? Es ift noch fein Wohlftand unterm Land- 
volfe, der in gefegneten Jahren den Überflufs verforgen könnte, um in 
Schljahren den neuen Mangel durch die alten Borräthe zu deden. 
Schnelles Steigen und Fallen der Fruchtpreife deutet immer bei ung 
auf Mangel, da es die Nachfrage nie thut. Wüste ich auch nicht, 
daſs ehemals unfere Induftrie befjer fich geftanden, man fünnte darauf 
ſchon aus der Größe der alten Fruchtmagazine in Städten und Dörfern 
ſchließen. Den Bauern foftet feine Fechſung noch immer fo viel, dafs 
er die ZJahreseinfünfte rein verzehret. Sol er zu dauerndem Wohl: 
ftande fonımen, jo muſs er leichter zu arbeiten wifjen und ficherer 
erzeugen; fein Kopf muſs verftändiger, feine Handgriffe vortheilhafter, 
fein Geräthe berechneter werden: es mufs fi, mit einem Worte, die 
ganze Dfonomie feiner Dfonomie neu geftalten. Zwar werden wir 
folhe Jahre wie 1816 und 1817 vielleicht nicht mehr zu erleiden 
haben. Wir fünnten fie aber auch nicht mehr überftehen. Denn größten- 
theils find die Schulden der Bauern aus den Hungerjahren immer noc) 
nicht bezahlet. Wie elend muſs aber der Aderbau betrieben werden 
und wie wenig abwerfen, wenn er von 1817 bi8 1842 diefe Scharte, 
ohne daſs der Krieg viel Gebäude und Geräth verbrannte, bis heute 
nicht auswegen fonnte? Was wird uns aber evretten, wenn die Körner 
noch einmal fehlichlagen? Was? Ein Portfchritt, den wir mittlerweile 
in der Landwirtfchaft gemacht haben, ich meine den erweiterteren Anbau 
der Kartoffeln. Auf diefen Fortfchritt in dem Ackerbau haben wir 
uns allein zu ftüßen; die Kartoffel gibt ung Muth und Hoffnung, 
Mifsjahre zu überftehen. Ihre Zigeunernatur und Wohnung unter 
der Erde verfpriht uns Hilfe. Mas half es, dafs die Entdeckung von 
Amerika diefe Wohlthat der alten Welt bot, hätten nicht auch wir fie 
angebauet ? Wir find durch ihren Anbau vorwärts gefchritten in einer 


156 Stephan Ludwig Noth. 


Art in der Sicherung der Lebensmittel, und wer diefe Wohlthat für 
Arme und Reiche, für Menſch und Vieh überleget, wird beim Ein- 
fammeln des Erdfegens nicht nur des bequemeren Gefchäftes wegen 
niederfnien, fondern auch aus Danfgefühl und mit dem Blick gen 
Himmel. Ein einzelner Portfchritt in der Landwirtfchaft hat uns 
ſchon fo große Hoffnung gebracht, was haben wir erſt für Segen zu 
erwarten, wenn die Fortfchritte in der Landwirtfchaft rudelweife ihr 
Füllhorn übers Land ausleerren? Die Kartoffeln find nur die erſten 
Scwalben, die Boten des nahenden Sommers; wenn fie alle fommen, 
wenn die veredelte Landwirtfchaft in allen Richtungen ihre Segens— 
furchen zieht, dann werden auch die Gewerbsgöttinnen, wie wir ver— 
langen, einherziehen. Auf die Frage alfo, wo anzufangen fei, dafs den 
Sewerben geholfen werde, fann nur die eine Antwort fein: Unten, 
unten, im Landbau! Helfet dem Bauern, fo ift dem Bürger geholfen ! 
Hebet den Landbau, ift auch das Gewerbeweſen gehoben. 

Der Landwirtfchaft kann aber auf zweierlei Art geholfen werden: 
theils duch Hinwegräumung der im Wege liegenden Hinderniffe, 
theils durch begünftigenden Einflufs auf ihre Vervollkommnung. Die 
hauptfächlichften Hinderniffe ihrer Entwidlung find: die Zerbifslung — 
die Dreifelderwirtfchaft — Borfpannslaft — Eigenthumslofigkeit im 
grögern Theile des Landes, u. f. w. Wären, wenn auc nur dieje erft 
befeitiget, fo würden die andern Feſſeln, von oft der Zeit zernagt, 
ſchon auch abfallen. Schon ift e8 als ein Gewinn zu achten, daſs 
diefe Hinderniffe im Volksbewuſstſein, al8 folche, in ihrer Berderblich- 
keit erfannt werden. Denn der Gedanfe hat über die Welt bereits 
eine folche Übermacht erlangt, dafs was einmal in der öffentlichen 
Meinung gefallen ift, über kurz oder lang auch in der Wirklichkeit fällt. 
Iſt das niht Schimmer der Mlorgenröthe, wenn Grumdherren, nicht 
immer aus Furcht, öfter noch aus Trieb des Rechtes, felbft eingeftehen 
und unverhohlen äußern: Es fei an der Zeit, die Klugheit vathe es, 
die Gerechtigkeit dringe darauf, dem Jobagyen Erleichterung zu ver— 
Ihaffen? Der Yobagy ift, um bloß den Eigennußg fprechen zu laffen, 
ie Abnehmer der Gewerbserzeugniffe, daher rührt der natürliche Antheil 
her, den die Bürger an deſſen Schikfal nehmen. Wie England, um 
jeine8 Handels willen, alle Völker reich und frei wünfchet, jo müſſen 
auch wir die Lage de8 Jobagyen befjern helfen. Wir helfen damit 
auch uns, fein Wohl ift mit unferm Wohl verfnüpft, denken wir aud) 
nicht daran, dafs er ein Landsmann und Landesbruder iſt. Wenn er 
weint, fönnen wir daher nicht lachen, fein WoHlftand — obgleich im 
Somitate, obgleih in anderer Sprache, zum Theil eines andern 
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Glaubensbekenntniſſes — bedingt das Blühen des Bürgerftandes, ja 


des ganzen Landes. Humanität und Yandesnugen, Himmel und Erde, 


verlangen Gerechtigkeit, nicht Fortdauer erjchöpfenden Druckes. Doch 
halt! Es jchwirren die Morgenlerchen, das Tagsgeftirn naht. O wenn 
wir doc) alle bedächten, daſs ein Bergkranz uns umziehet, wir alle aus 
einer Taufe geweiht find, zu einev Wirtfchaft gehören, nur mwohlleben 
fünnen im Frieden und Segen, die Sonne gienge vofenroth, nicht blutig 
auf. Die Leibeigenfhaft Hat aufgehört. Noh ein Schritt: 
Ablöfung, Freikauf! dann fommt für die Gewerbe die befjere 
Zeit! Der Abel fol nichts verlieren; er hat Nechte, worauf Jahr— 
hunderte da8 Siegel gedrüdt haben. In pofitiven Verhältniffen müfjen 
poſitive Geſetze herrſchen. Nur nicht mehr Körperpflicht, ſondern eine 
Ausgleichung, ein Äquivalent in Geld. Steht das nicht mit der Land— 
wirtfehaft und ihrer Veredlung in Verbindung? Eigenthumsloſigkeit ift 
Muthlofigkeit. Wird der adelige Unterthan feinen Grund gut bauen 
fönnen, folange er feiner Zeit nicht Herr ift? Wird er ein Land, das 
unfruchtbar ift, fruchtbar machen, das nicht fein ift? Hat je ein gezwun— 
gener Arbeiter alfo gearbeitet, wie ein freier in feinem Eigenthum ? 
Man tariert im höhern Landbau die Erfolge und Güte der Arbeiter 
alfo: eigener Herr — 4; Gefinde — 3; Tagarbeitr — 2; Yobagy = 1. 
Darum thut die Freiheit der Perſon foviel zur Hebung der Landwirt- 
Ihaft! Darum’ eben haben wir fein Hehl daraus zu machen, daj8 wir 
einer gewaltfamen Fefielfprengung der Untertanen ebenfo feind, als 
einer friedlichen Ausgleihung und Beglüdung der armen Unter: 
thanen die wärmften Freunde find Bürgerfinn ift Gemeinfinn, wer 
wahrhaft frei ift, wünjcht aller Welt die Freiheit und dadurch fein 
eigenes Glüd. Einzeln verlautbarte Außerungen aus der Mitte des 
Adels, die Ablöſung der Robotten betreffend, ſind zwar nur Edelgefühle 
—— Sie mahnen mich an das Vorgeſchäft der Inſtrumenten— 
ſtimmung eines Concertes. Es geht eine Zeitlang wirr durcheinander: 
man ſchraubt hinauf, man ſchraubt hinunter: was hier und da für ſich 
erklang, fällt, wenn die Stimmung im Reinen iſt, alles nun in einen 


Accord zuſammen: es rauſcht die Symphonie harmoniſch. Menſchen 


aus Unterthanen dazu gemacht, werden vor Freuden weinen und Engel 
in die Hände klatſchen. 


Dreifelder — oder Werhjelbau? 


- Wenn die Römer eine Landſchaft erobert Hatten, zogen mit den 
fiegreichen Adlern die Götter Latiums, ihre Sprache und Geſetze und 
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zugleich die Aderwirtfchaft mit 3 Feldern ein. Überall, wo fie feſten 
Fuß fegten, ward der Hattert in ein Sommerfeld, Winterfeld und 
Brachfeld eingetheilt. Vermuthlich fehreibt ſich auch im hiefigen Lande 
die Dreifelderwirtfchaft entweder von ihrer Hiefigen Herrfchaft noch her, 
oder es brachten fie, al8 angenommene Nömerlehre, aus der ‚Heimat 
unjere Väter hieher. Nur Nom felbft mit feiner nächften Umgebung 
machte eine Ausnahme und trieb den Wechfelbau, wie die alten Schrift- 
fteller Har e8 jagen. In diefer langen Zeit blieb diefem Ackerſyſtem 
beinahe in dem ganzen. Umfange ihres ehemaligen Weltreiches die 
Geltung. Nur im Mecdlenburgifchen und Holfteinifchen erhielt fich die 
altdeutfche Sitte, nur um das Haus die Felder zu haben, und feine 
dreijährigen Brachfelder zu Halten. Aus diefen Gegenden zog ſich dieje 
befondere Art Wechfelwirtfhaft — die Koppelwirtfchaft — nad) Eng- 
fand und, weil hier am erften mit großem Erfolge und Umfang 
getrieben, führt fie den unverdienten Namen: Engliſche Felderwirtichaft. 
Englands Beifpiel wirkte auf Deutfchland zurüd, und die für aus- 
ländifch gehaltene Wirtfchaftsart fand in ihrer alten Heimat bald 
Anklang und allgemeine Nachahmung. Dermalen ift fie die ausgebrei- 
tetfte und erfolgreichfte Art, die Felder zu bebauen, in allen civilifierteren 
Ländern, 

Solange der Boden nicht erfchöpft, alſo fehr fruchtbar oder im 
Überfluffe vorhanden ift, nähret die genügfamere, fpärlichere Bevölkerung 
ſich von jeder Wirtfchaftsart. Da der Aderbau aus dem Hirtenftande 
hervorgegangen tft, fo gründet auch der Anfang der Aderperiode feinen 
Hauptunterhalt auf Milch, Fleiſch und Felle. Die anfangs unermeſsliche, 
fette Weide wird mit der zunehntenden Bevölkerung enger, durch beftändige 
Abätzung ohne Dünger magerer. Solange es nur angeht, bleibt die 
Adercultur mit einem Buße im Hirtenftand und behält daher viele 
Viehköpfe. Iſt auc die Weide im Brachfelde fortgehend fchlechter, gibt 
doch das viele Vieh aus vielen Eutern noch Milch genug zur Ernährung 
des Eigenthümers, und die Bebauung des Brachfeldes ift fein Bedürfnis 
und Zwangsnoth. Wenn aber die Bevölkerung in der Zahl und den 
Anſprüchen an Lebensgenufs wächst, verringern fich die rohen Weide- 
pläge für die Herden und der Pflug bringt immer mehr Boden unter 
die Furche. Zuletst entfteht ein Kampf zwifchen Pflug und Herden. Man 
vernuifst mit Schmerzen die Brache, als den dritten Theil der Ader- 
fläche, dem Körnerertrage entzogen und findet in den latſchigen Eutern 
und dem verfrüppelten Biehjchlag feinen genügenden Erjfag dafür. In 
diefem Zuftande, den die geftiegene Bevölkerung in den Yriedensjahren. 
die Podenimpfung und das Berhüten der Peſt hervorgebradht hat, 
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befinden wir Siebenbürger uns chen diesmalen, Die Menfchen haben 
. zugenommen, die Hattert können nicht mehr wachfen; die Erweiterungen 
dur) Roden haben ihre Grenzen erreicht. Auf diefem durch die Volks— 
menge Fleiner gewordenen Hattert ift die Arbeit fchwieriger, der Ertrag 
geringer geworden. Durch die Bepflügung der Berge wird der unfruchtbare 
Sand, das Eingemweide unferer Berge, bloßgelegt. Wir brauchen diefer- 
wegen mehr Mift als unfere Vorfahren und die verfchlechterten Weide- 
pläge geben wenigeren: die ärmeren Acker erzeugen wenigere Halme, 
und jo verfinft unjere Feldwirtfchaft in imnter tiefere Berarmung, denn 
der Futtermangel nöthiget uns, die Herden von Jahr zu Jahr, früher 
im Frühjahr und fpäter nach dem Herbfte auf die Wiefen zu treiben. 
Diefe in der Winterfeuchtigfeit, zu Anfang und Ende de8 Winters, 
ducchtreten und zerfneten, liefern immer wenigeren Graswuchs und diefer 
it von immer jchlechterer Beſchaffenheit. Denn die edleven Pflanzen 
fterben in der Mifshandlung aus, und nur die zäheren Unkräuter überftehen 
fie und breiten fic auf Unfoften der edleren aus, Zudem flößet jeder 
Regen aus den Bergrillen mit dem herabgefhwenmten Sande Siechthum 
und Zod in die Thäler. Die Dammerde liegt bald den Saatenwurzeln 
unerreichbar unter der Sanddede. Denn die Gebüfche und Gefträuche 
an den Rainen find durch Ziegen und Arte ausgerodet worden und 
der Tropfen, der dem Berg auf Stirne, Scheitel oder Wangen fällt, fugelt 
fich, mit Sand vermischt, bis an feine Füße, ohne von einem Straud) auf: 
gehalten, ohne von Wurzelwejen gefidert, ohne von Blattfäulnis wieder 


erſetzt zu werden. Welche unerfchöpfliche Gelegenheit, über unſere landwirt- 


ſchaftlichen Miſsſtände tagelang Klage zu führen! Der Bauer geht zugrunde; 
nur diejes jehen wir; er arbeitet härter als feine Großväter und wird dabei 
ärmer von Tag zu Tag, bei Mühe und Plage nährt ihn fein Pflug 
nur fünmerlich, nicht beffer, als einen Bettler, Diefes alles fünnte 
nachgewiefen werden, wenn es geleugnet werden könnte. Doc; wozu? 
Wer könnte, bei fortdauernder Dreifelderwirtfchaft, diefem Stand der 
Dinge zu rathen wiffen, oder Helfen fünnen? Einige Mittel könnten 
vielleicht im einzelnen nachgewiefen werden, aber fie helfen nur wie 
gewärmte Tücher im Fieberfroft, auch gehören fie mehr in eine rein 
wirtſchaftliche Zeitfchrift. Was aber hier vom Berfalle des Landbaues 
gejagt ift, berührt es die Sache auch nur obenhin, genügt ſchon Hinz 
länglih, um zu fehen, wie e8 um unfere Dreifelderwirtfchaft ftehet, 
aud) wird die Uneinträglichfeit des Landbaues in jeßiger Geftalt von 
den einfichtspolleren Landleuten als Thatfache eingeftanden, ohne dafs 
fie aber bis zur Heilquelle, zur Änderung des Wirtſchafts— 
ſyſtemes, zu fleigen gemeiniglih) vermögen. Ich bin weit entfernt, 
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mehr wilfen zu wollen als jeder meinesgleichen und bringe diefen 
Segenftand nur darum zur Sprache, weil ich Gelegenheit gehabt, 
Berfuche zu machen und durch Geburt, Erziehung und Lebensart in die 
Nähe unferer Landwirtfchaft gebracht, meine in Deutfchland und der 
Schweiz gebraudhten Augen verloren haben müfste, wenn ich, durch 
Bergleihungen aufmerkſam gemacht, die Übel nicht erkannt hätte, welche 
der Alletag mir in vielfältigen Erfeheinungen darbot. Die auffallendften 
Nachtheile der Dreifelderwirtfchaft überhaupt, aljo auch unferer, find 
ohngefähr folgende: 

1. Der dritte Theil der ÄÜder und Wiefen liegt beinahe 
nutzlos da. 

2. Die Bertheilung der Grundftüde in drei Feldern erſchweret 
die Aufficht des Herrn. 

3. Mit dem Hin und Her aus einem Feld ing andere geht viel 
an Zeit für wirkliche Arbeit verloren. 

4. Diefe Eintheilung in drei Felder läſst dem Eigenthümer nit 
freie Hände, das zu bauen, was er will, fordern er muf8 das bauen, 
was an der Reihe if, Sommer- oder Wintergetreide. Kleebau fammt 
Geſchwiſter ift rein unmöglich). 


5. Die der befämen fid) mit Unfräntern, der Boden ver- 


wildert durch Verdreeſchung. 

6. Die Entfernung der Gründe voneinander, und daſs ſie von 
Äckern anderer Eigenthümer umſchloſſen find, verhindert oder erſchweret 
den Miſtwagen. 

7. Die Wirtſchaft mit allgemeiner Hutweide iſt die Mutter der 
Pferdediebe und der Teigſamen oder Sauerteig für Viehſeuchen. 

Diefe fieben Punkte find nur ein Theil der Schäpdlichfeit der 
Dreifelderwirtfchaft. Ich rede nichts vom Verderben der Wälder, von 


der Noheit des Viehhütens, vom Abfüttern der Wiefen und Saaten ꝛc., 


ih rede nur von den Nachtheilen, die mit dem Landbau in nächfter 
Beziehung ftehen und bisnoc unter uns immer noch don zu wenigen 
in ihrer Berderblichfeit gewürdiget worden find. Die Einfiht und Wünſche 
einzelner ftehen noch zu einfam da in der Menge der Gegenfüßler. Die 
LTobredner der Dreifelder kennen gewöhnlich nur das Herföümmliche und 
Haben weder gefucht, aus Schriften etwas zu lernen, noch) die Gelegenheit 
gehabt, Befferes zu fehen. Die Stimme der Befjerbefehrten wird noch 
zu fehr überfchrien vom Borurtheil und Mifsverftand. Diefe Leute, die 
des Viehes wegen dem Brachjahr das Wort reden, fcheinen zu vergeſſen, 
dafs der Menfc die Hauptſache ift, felbft wenn die Wechjelwirtichaft 
das Entweder und das Dder zwifchen Menſch und Vieh wäre, dem 


x 
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aber nicht alfo ift. Denn Erfahrung hat außer Zweifel die Thatſache 
gefetst, dafs bei der Wechſelwirtſchaft auf das Vieh fo gut Bedadıt 
genommen ift, dafs hier Menjchen und Vieh beffer als bei unferer 
dermaligen Dreifelderwirtfchaft leben. Diefer Berfiherung geben Hans 
Schlendrian und Michel Borurtheil Fein Gehör. Ihre Überzeugung 
gründet fich auf ihre Erfahrung — eine fremde haben fie nicht fennen 
gelernt und ihrem Verſtande trauen fie nicht fo weit, als ihren Sinnen. 
Sie bedürfen zur Änderung diefer ihrer Anficht und Berichtigung ihrer 
Beurtheilung, mehr als Wortlehre, Wortüberweifung, fie bedürfen zu ihrer 
Widerlegung des Augenſcheines. Wären die Dampfwägen dermalen ſchon 
bis an unfere Grenze im Gange, man follte fie fanımt und jonders aufladen 
und die öffentlichen Koften nicht ſcheuen, fie dahin zu ſchicken, wo fie fehen 
könnten, was fie nicht glauben wollen oder fich nicht vorftellen können. 
Weil aber die Arfahrt zu Hoc) kommt, verwende man diefe Unkoften lieber 
auf Gründung von Wechſelwirtſchaften hier bei uns im Lande, 
um fie dann bei der Hand nehmen und fprechen zu fönnen: Siche her, 
Thoma, fei gläubig und nicht ungläubig. Wenn hiebei die ftrengfte 
Buchführung über Ausgaben und Einnahnten vorgelegt wird, wie etwa 
im Dickſon; wenn fie das fettere ‚Vieh fehen, die ftrogenden Euter, 
die geilen der, den wogenden Klee, die vollen Kornfäften, das gute 
Mehr in den Büchern, würden fie die Vortheilhaftigkeit diefes Syftens 
niht mehr leugnen fünnen. Die überwiegenden Bortheile laſſen ſich 
fo mit Augen fchen, dafs man fie beinahe mit Händen greifen fanır. 
Augenschein muss doch endlich Überzeugung wirken! Augenfchein mufs 
Einwürfe und Zweifel niederfchlagen, die jest alle befjere Einfiht um 
den Erfolg bringen. Diefer Weg des Augenfcheines mufste aud) 
anderwärts, an gar vielen Orten, eingefchlagen werden, um zum Ziele 
der Überführung zu gelangen. Beinahe überall, wo beide Wirtfchafts- 
ſyſteme in Hader geriethen, wurde lange dafür und dagegen in Wort 
und Schrift geeifert und es entjchied fich gewöhnlich das Publicum für 
die Aufhebung der Dreifelder und Einführung des Wechfelbaues erft 
dann, wenn einzelne Berfuche dur den Augenfchein erwiefen hatten, 
dajs die Wechjelwirtfchaft möglich — räthlih und — nützlich fei. 
Gegen die Thatfahen des Augenscheines, gegen die Beweisführung 
durch Erfahrung ift Widerſpruch doch nicht mehr möglich — lächerlich 
oder — verächtlich. 

Um aber einem mehrfach gehegten Borurtheil den Widerwillen 
gegen die Wechfelwirtfchaft in etwas zu benehmen, muſs zur Beruhigung 
der Herdenliebhaber dies flüchtig erwähnt werden, daſs Stallfütterung oder 
die Auflöfung der Herden bei der Wechjelwirtichaft nicht unumgängliches 
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Erfordernis fei. Herden fünnen auf benarbter Gemeinerde (Nafenerde), mit 
Betreibung der Wechjelwirtfchaft zugleich, vecht wohl beftehen, nur aus den 
Ackerfeldern müffen fie heraus. Denn Wechfelwirtjchaft erfordert freie 
Benügung des beaderten Eigenthumes zu jeder Jahreszeit und belichige 
Anpflanzung von Gewächſen, die nad) gewiffen erfahrungsmäßigen Reihen- 
folgen hintereinander gebanet oder gewechfelt werden. Nur weil man 
den Boden nützlicher zu bebauen als zu beweiden fand, hob ſich der 
Herdengang nad) den Wunfche der Communitäten, als fie dies die 
Erfahrung einfehen ließ, von freien Stüden auf. Noch immer aber 
beftehen gemeinfchaftliche Herden, öffentliche Hutweiden, neben der 
Wechſelwirtſchaft, an viel taufend Orten, Nur auf die Äücker, weil fein 
Brachfeld ift, darf feine Herde getrieben werden. Weil nun joldhe Hatterte, 
wo außer den Bradjfeldern noch genugjame Weidepläge vorhanden 
find, um das Bieh, bei guter Benügung, in erforderlicher Kraft zu 
erhalten, zu den felteneren Fällen und fozufagen zu den Ausnahmen 
gehören, musste vom Ader aus für die Ernährung des Viehes 
geforgt werden, Der Anbau der Futterfränter, unter denen der Klee _ 
mit feinen Arten noch immer obenan ftehet, wurde ein Bedürfnis, 
und bald überzeugten fich die Menjchen aus der Erfahrung, daj8 eine 
fünftliche Futterwiefe mehr abwerfe, als wilde, der Natur überlafjene 
Weideplätze. Wie alfo diefe Erfahrungen zunahmen, jo wurden die 
Gemeinpläge, wo die Herden auf- und abgetrieben wurden und mit vier 
Füßen mehr zertraten, als fie mit einem Maule gefreffen, mehr und 
mehr durch Auftheilungen zu Ackern verkleinert, bis der Pflug beinahe 
alles unter fi befam. Nur was zur Beaferung in den Allmenden 
(Gemeinerde) untauglich war, überließ man legtlid, weil man es nicht 
nüglicher benügen fonnte, dem Vieh und dem Holzwuchs. 

Die Wechjelwirtichaft kann alfo mit und ohne Herden beftehen. 
Ihr Wejen beftehet nicht in der Auflöfung der Herden, oder wie man 
es gewöhnlicher nennt, in der Stallfütterung. Wo alles, alles Vieh im 
Stall gefüttert wird, da ift vollfommene GStallfütterung; wo ein 
Theil de8 Viehes im Stalle, ein anderer aber im Freien gefüttert wird, 
da ift theilweife Stallfütterung. Nur auf den Aderländern, 
wo die Wechjelwirtfchaft getrieben werden fol, darf feine Herde gehen, 
weil die ganze Aderfläche zum Florfeld gemacht ift, wo jeder, nach feiner 
Rechnung und feiner Einficht, das bauet, was ihm beliebt. Daher in 
folchen Ländern die Aderfläche, in einen blühenden Garten verwandelt, 
wenigftens um den dritten Theil mehr erzeugt. Diefe Vermehrung 
de8 Nutzens fteigert natürlich auc) den Preis eines Aders von 200 
auf 300 fl. Die Population nimmt durch mehrere Ernährung veißend 
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zu. Kinder ſind beim gartenmäßigen Feldbau ein Segen, keine Laſt. 
Drum ſcheuet man das Kindererzeugen nicht. Alles kann leben und lebet. 

Ob zur Aufhebung des ganzen oder theilweiſen Triftzwanges 
überall im Lande die Glocke geſchlagen, glaube ich nicht. Ber uns 
Sachſen, nad) unferer Bevölkerung, Art und Geftalt der Erde halte ich 
die nöthigenden Umftände zur Einführung dev Wechjelwirtichaft mit 
theilweifer Stallfütterung großentheils für vorhanden. Wo aber und 
wenn auch diefe Umftände da find, man wird noch manchen Kalender 
drucken, ehe die Noth alle Köpfe unter diefen einen Hut bringt und 
die Wechfelwirtfchaft zur Ausführung kommen läfst. Geberden ſich doc) 
mande Communitäten, wie wenn man ihnen die Weide verböte; fie 
gerathen in Zorn, wenn im ihrer Mitte jemand nur mit einem Worte 
darauf anjpielt oder fonft ein Verlangen darnad) laut wird. — Was 
ift da zu thun? Worte, Belehrung und Disput helfen da alles nichts. 
Sie haben Wachs in den Ohren. Was? Ich glaube, man follte diejes 
tun! Um eine befjere Felderwirtichaft, die zur Nothwendigfeit geworden 
ift und zu unferm Schaden nur noch aufgefchoben wird, dennoch ing 
Leben einzuführen und auf die erfolgreichfte Art auch diejenigen dafiir 
zu gewinnen, die diefer Einführung dermalen mit fanatifchem Eifer 
entgegen find, ftele man ihrer Erfahrung eine andere Erfahrung, ihrem 
alten Augenjchein einen anderen neuen Augenfchein gegenüber. Dazu 
diene folgende Abrede: 

\ Die Freunde und Anhänger des Wechſelbaues theilen fich, zur 
endlichen Herbeiführung der Wechjelwirtfchaft, in diefe zwei Rollen: 

1. Welche arrondierte Grundftüde (Koppeln, Thanorungen) befigen, 
die dem ZTriftzwange nicht unterworfen find, machen e8 fich zur Aufgabe, 
darauf Wechjelwirtichaft zu treiben, eifrigft bemüht, den Wechfelbau 
zu Ehren zu bringen: alfo mit Umficht und Nachdruck! 

2. Welche feine folhe Grundſtücke haben, wirken dadurch zum 
Zwede, daj8 fie jede Gelegenheit benügen, eine Verſtändigung herbei— 
zuführen, Ste ſuchen daher den Kopfkvanfen die Arznei im aller Art 
beizubringen, in Ernſt und Wiß, geht's nicht Löffelweis, wenn auc nur 
in Tropfen — verträgt der Kranke die Allopathie nicht, jucht man 
auch die Homdopathie zur Hilfe heraus. Diefe Freunde des ganzen und 
vollen Eigenthumrechtes machen cs ſich zur Aufgabe und Pflicht, allen 
Berfuhen zu Arrondierungen den fräftigften Vorſchub zu Leiften, die 
bereit8 eingehegten Grundftüde aber gegen Böswilligfeit und muthwillige 
Einbrüche von öffentlichen Herden oder Winkelhuten in beiten Schuß 
zu nehmen. Wieder dann, wenn durch die Herden in Waldpflanzungen 
ein Schaden gejchieht, wenn durch fie eine Seuche ausgebreitet wird, 
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wenn aus Nachläfjigfeit der Hirten Einbrüche im Florfeld oder Ber- 
wüftungen in Weinbergen gefchehen u. ſ. w., hängen fie fich mit beiden 
Händen an die große Lärmglode, und damen den Altgläubigen ihre 
fchädliche Vorliebe für den ZTriftzwang vielfad) auf. So, von zwei 
Seiten im Feuer, müffen fie endlich die Waffen ftreden und das weiße 
Fähnlein wehen Lafjen. 

Um aber jolde Grundſtücke gehörig, nicht aufs Gerathewohl, 
fondern nach Grundfägen des Fruchtwechſels zu bewirtfchaften, find 
unfere inländifhen Arbeiter ungenügend. Sie verftehen es 
nicht und mögen es nicht. Da das Grundeigenthum bei uns fo leicht 
zu erwerben ift, weil, taufendfach zerbiffelt, alle Augenblide eins zu 
verfaufen ift, jo find diejenigen, welche fein Liegendes Eigenthum erwerben, 
gemeiniglic) Taugenichtfe, Augendiener over Siebenjchläfer. Die Beften 
unter ihnen, deren e8 dod) auch gibt, verftehen höchſtens das Herfümmliche, 
womit unferen Zweden nichts gedienet ift. Wollen wir daher den 
Wechſelbau bei uns einführen, zunächft wenn auch nur auf Koppeln oder 
Thanorungen, un in Anfchauungen eine Werberei für dieſes Syſtem zu 
begründen, müſſen wir ung nad) deutfchen Einwanderern umfehen, die, 
in Betreibung diefer Wirtfchaft aufgewachlen, diefes Beffere im Kopfe 
und die Ausübung, als Gewohnheit, in den Gliedern haben. Wie 
werden die Ungläubigen ftaunen, wenn unter den Händen derjelben die 
neue Schöpfung zauberartig aus den Boden fteigt! Zu diefer Einwanderung 
werden fi) Deutjche wohl finden Laffen, da Ungehörigfeiten und Über: 
völferung fie fogar zur vermefjenen Fahrt in die amerikanischen Urwälder 
verleitet haben. Dev Wagen oder das Schiff, mit Dämpfen getrieben, macht 
hieher die Reiſe wohlfeil und kurz. Bon Ulm bi8 Pet hat ja jest ein 
Menfch mit einem Klaufenburger Brot genug. Amerifa, das freie und doch 
felavenltebende, hat den Einwanderern nicht mehr, als unfer Siebenbürgen, 
zu bieten, und bi8 an die Ufer der neuen Welt find Seeftürme und 
Seekrankheiten abjchredende und gefährliche Keifegefährten. Die Ein- 
wanderer hätten doc) hier, ebenjo wie dort, einen eigenen Herd in der 
Anwartfchaft, das letzte Ziel aller Wanderluft. Auch kommen die Ein- 
wanderer bei und... . zu gutem Brote, freier Berfafjung und... . 
Blut zu Blut. Wir unfererfeits,.. . werden reicher an Erfennt- 
nis, an Nährmitteln, an Sprach- und Glaubensgenofjen, Diefe Ader- 
baucın strietioris observantiae werden hoffentlic) dem Nomaden- 
weſen bei uns den Önadenftoß geben, die Vichliebhaberei, die auf 
die Menge, nicht auf die Güte fieht, und das tagfchlafende und nacht— 
wachende Hirtenwefen, das unfern deutfchen Wefen fremd und unſerm 
ausgelaugten Boden nicht mehr angemefjen ift, verdrängen helfen, Dieſes 
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Nomadenweſen, mit dem langen Schweif der Winfelhut, Yeld- und 
Viehdiebſtahl, hat fich, hauptfächlich feit den letzten Hungerjahren, durd) 
rohere Einwanderer aus den Comitaten, als wir find, die wir aber 
unfinnig genug nicht verabfolgten, al8 fie abverlangt wurden, mehr und 
mehr eingeniftet und figt unferm Deutfhthum wie eine Made im 
Fleiſch, und drückt dermalen auf den Aderbau wie ein Alp auf der 
Bruft, fo dafs wir, wie eine zahmere Fifchgattung durch die andere 
Raubgattung verdrängt, gegen das Sandufer gefchoben, außerhalb des 
Waſſers bald nad) Luft fchnappen. 

Hermannftadt hat im Yahre 1841 unterm 3. April für feinen 
ganzen Hattert eine neue Eintheilung in ſechs Felder gemacht, Warum 
aber gerade ſechs Schläge gemacht worden, läſst fi) aus dem Abjchluffe 
nicht entnehmen, da derjelbe nur die Neihenfolgen enthält, in welden 
der Hattert vom Triftzwange in fünf Feldern erlöfet werden folle, 
Sollte es auf eine fechsfeldrige Wirtfhaft mit Brache, follte e8 auf 
eine Wechjelwirtfchaft mit ſechs Schlägen ohne Brache abgejehen fein, 
oder hat man die Meinung und Abficht, durd) Vermehrung und 
Erweiterung der Florfelder ſich die Brüde zur eigentlichen Wechjel- 
wirtfhaft zu bauen, oder ſollen die fünf Jahre Flor auf einem Felde 
ftrenge den Herden verjchloffen oder das Vieh in die Stoppel zugelaffen 
werden? Mündliche Erfundigungen haben mir die Sache nicht ins Licht 
gejett; ich tappe im Dunkeln, aber fanımt diefem demüthigen Geftänd- 
nis läſst fi) doch eben in der Unbeftimmtheit über die möglichen 
Fälle manches beftimmen. Die Gelegenheit muſs -benüßt werden. Will 
man aus diefen ſechs Feldern nad) ſechs Jahren ein Feld ohne Brache 
machen, jedoch jo, daj8 ein fechsjähriger Wechfelfchlag zum Grunde 
fiegen fol, fo ift zu befürchten, der Wille fei beffer gewefen, als die 
Einfiht in die Beichaffenheit des Wechſelbaues. Denn der Fleinfte 
Kotulus ift meines Wiſſens ſchon mit fieben Schlägen, und diefes die 
unterfte Claſſe im Erträgnis und Erfolge diefer Wirtfchaftsart, Da 
fi) nun die Hermannftädter Communität die. am wenigften Nutzen 
abwerfende Claſſe zur Einführung gewählt hatte, konnte nur mit Beforg- 
nis auf das Glücken des Erfolges gefehen werden. Denn fiele Her- 
mannftadt nody einmal in die alte Wirtfhaft zurüd, fo wäre diefer 
Unfall für die gleiche Sache auch in anderen Pandestheilen eine Nieder: 
lage. Die Schadenfreude würde mit aufgezogenen Augenbrauen aus— 
rufen: Hab’ ich's nicht gejagt, und der Unglaube würde triumphierend 
ob des Mifslingens ein Jahrhundert hindurch mit dem Finger auf die 
Hauptftadt des Sachſenlandes weifen. Sei nun aud) ein Fehlgriff in 
der Art der Einführung gefchehen: die Ehre gebietet, die Brüde hinter 
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fi) abzubrechen. Vorwärts nun, in Gottes Namen! Mögen die 
kräftigen Männer, die folches bejchlofjen, nun auh Muth und Beharr- 
lichkeit haben, e8 auszuführen. Die großen, ausgedehnten Wieſen und 
der viele Mift, den eine Stadt darbietet, machen noch cine nachträgliche 
Berbefferung des Fehlers im Anfange möglich. Um aber den Erfolg 
mehr in Sicherheit zu bringen, vathe ich, ein Bauer im Kaputrode, 
je eher, je beffer, zun Kleebau, nicht auf Wiefen, fondern auf Adern. 
Denn bei jedem Wechfel von Wirtfchaftsfyftemen ftellt dev Mangel an 
Biehnahrung in den erften Jahren den verwegenen Anfänger auf die 
gefährlichſte Probe. Überfteht ein eiferner Wille mit berechnender 
Umficht die erfte harte Prüfungszeit, fo ift am fpätern völligen Gelingen 
alsdann fein Zweifel mehr. Zu diefer Umficht vathe ich noch, die 
Üder nicht mit angreifenden Gewächfen zu bebauen, Es find Anftren- 
gungen, auf die gänzlihe Ohnmacht folgt. Zu den erjchöpfendften 
Kräutern gehöret leider ein eben jest in Hermannſtadt fehr beliebtes 
Gewächs, ich meine den Rips und Raps. Kommt da nicht gleich der 
volle Miftwagen hinter dem Erntewagen, jo geht die Fechſung den 
Krebsgang. Wie fehr ich daher das Wollen lobe und das Gelingen 
wünfche, fo habe ich doc, von diefem Verſuch, die Wechjelwirtfchaft auf 
diefe Art einzuführen, Feine bfutwärmende Hoffnung. Man erlaube, 
man verzeihe mir daher die beſcheiden vorgebracdhte Frage: Woher 
fommt dem guten Willen und dem Borfage die Einfidt, 
das Berftändnis, das Wiffen und das Können, ohne 
Lehre, ohne Unterweifung, ohne Beifpiel und Augen- 
ſchein, beiunmiffendem Gefinde und nihtsdaponahnen- 
dem Arbeiterhaufen? Eins und das andere kann man bauen, 
herrlich und erfprießlich, aber die Schlufsrehnung über's Ganze gibt 
die Entjcheidung, das Ende lobet den Meifter. Wechjelbau ift nicht, 
dafs man im Anbau von Gewächſen wechſelt nah Luft und Willen, 
fondern ein Fruchtwechſel nach Grundfägen der Erfahrung, dafs eine 
Frucht, die vorhergeht, das beffere Gedeihen der nächftfolgenden immer 
vorbahne, das Kraftcapital im Grund und Boden immer vermehre und 
jteigere, dafs zulegt der Ader fähig jet, die größten Anftrengungen 
ohne Schwähung zu machen. Wird aufs Gerathewohl dies und das 
gebauet, was für den Augenblid den meiften Nuten gewähret, jo fommt 
als Strafe auf die Sünde der übermäßigen Anftrengung unmittelbar 
die Erſchöpfung. Man baue zum Beifpiel etliche Jahre Hinter- 
einander Halmfrücdhte, jo kommt der Reiter aus dem Sattel nicht 
aus Übermuth des Pferdes, fondern diefes bricht unter dem Sattel 
ohnmächtig zuſammen. Werden Hingegen bei fleißiger Miftung mehr- 


Wünſche und Kathichläge. 167 


mals Hadfrüchte, ohne Halmfrüchte dazwifchen, hintereinander gebauet, 
und man fäet dann Körnerfrüchte, jo fällt die zu geile Saat, der 
Keiter wird vom Thiere heruntergeworfen. Ob nun in diefer Hinficht 
Dorkehrungen und Anordnungen getroffen worden, und welcher Art fie 
find, weiß ich alles nicht. Dem ntferntftehenden muſs mand)es 
unbefannt bleiben. Zu was aber fol ein ganzes Publicum Lehrgeld 
zahlen, da durch eine einzelne Wirtichaft eines verftändigen Mannes 
alle Unkoſten von Fchlgriffen erfpart werden können? Hat aber die 
Hermannftädter Communität nicht die Einführung des Fruchtwechſels 
im Schilde, fo ift fo viel Aufgebens davon nicht zu machen. Es ift 
Brachwirtſchaft, nur eine eingejchränftere. 

Woher ich aber das Kecht Hergenommen, Bedenken zu äußern ? 
Woher nimmt e8 denn ein altes Weib, das jemanden der Hilfe bedürftig 
hält und ihr Hausmittel vorfchlägt? Wenn fies fagte, muſs es ja 
nicht befolgt werden, So auch bei mir. Im Kranfenhaufe macht man 
doc, nu, was man will. Ich verfichere ald armer Sünder, dafs der 
wärmfte Antheil aus mir vedet, fo warın, wie wenn ich die Ehre hätte, 
jelbft ein Bürger von Hermannftadt zu fein — aber mir will diefe 
Einführung, ich mag fie fo oder fo nennen, nicht einleuchten. Gerne 
befcheide ich mich aber damit, dafs auch andere Leute Köpfe haben. 
Demohnerachtet muſs ich wiederholt meine fefte Überzeugung ausfprechen, 
dafs die Wehfelwirtfhaft fih auf ganzen Hatterten 
durch bloße Bejhlüffe nicht einführen laffe, jondern 
alleindurh Anfhauung im einzelnen odergroßen, wozu 
Einwanderer aus Deutfhland für uns unumgänglid 
erfordert werden. Soll aber gefahrlofer und gefiherter vor 
Unfällen oder Rüdfällen zur Einführung von Wechfelwirtfchaft im Lande 
gefehritten werden, muſs mit mehr Umficht zumerfe gegangen werden. 
Immer aber werden die Verfuche bei Städten cher gelingen, als auf 
den flachen Lande. Städte müffen es fein, nicht Dörfer, einmal, 
weil hier am meiften arrondierte Grundftüce anzutreffen find, zweitens, 
weil der Mift hier die Leichtefte Aushilfe gewährt, und leßtlich, weil 
die Städter, bei mehrerer Geiftesbildung, außer dem Bodenerträgnis 
noch anderwärts Mittel haben, zuzubüßen. Welche Städte follen fich 
aber ins VBordertreffen ftellen? — Hermannftadt hat fic) bereits geftellt. 
Seine Pofition jcheint mir aber eine falfhe. Den Sieg und das 
Gelingen erwarte ich anderswoher. Alſo Schäßburg und Kronftadt! 
Warum? Nicht nur, weil fie ftark bevölkert find, wader an Gefinnung 
‚und erfahren im Landbau, jondern weil fie auch vorzugsweife arron— 
dDierte, triftfreie Grundftüde haben. Alfo, meine Herren, an den 
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Shrenplag! Wir übrigen ftellen uns ins zweite Glied. Wir haben 
auf feinen auswärtigen Anftoß zu warten; thun wir e8 aus eigenem 
Bortheil! Alfo: Kronftadt und Schäfburg voran! Wechſelbau! 
fei Loſungswort; Ende dem Nomadenwejen! die Infchrift des Bereines, 


Die Zerbifielung. 

Die vorhandene jetige Weldereintheilung hat an der Gewohnheit 
und dem Borurtheil mächtige Befchirmer; fie hat aber au) an der 
Noth und dem Bedürfnis einen mächtigen Feind und Befänpfer. Wenn 
unfere Bauern nicht bald gewinnreicher, d. H. mehr und wohlfeiler, als 
bisher erzeugen, werden bald die Schwaben aus dem Banate uns fo 
it Mehl überführen, dafs wir, durch ihre Preife gedrücdt, nur des— 
wegen nod) den Ader bauen werden, weil uns das Geld fehlen wird, 
das wohlfeilere aus der Fremde zu beziehen. Wir werden aud mit 
dem Brote befjerer Gattung dem Auslande zahlpflichtig, wie wir bereits 
mit dem Schlachtvieh und Borftenvieh von den benachbarten Fürften- 
thümern abhängig find. Wo ſich aber der Bauernftand leichter arm 
arbeitet, als arm fchläft, zieht er das Faulenzen vor und finft aus dem 
anftrengenden, nicht lohnenden Bauernzeug ins Auheleben des Hirten- 
weſens. Er füngt die Sonne an zu meiden, fucht den Schatten und 
ftreit fi) auf das Bärenfel. O dolce far niente! Dieſe Erſcheinung 
jehen wir überall auftauchen, wo der Aderbau übermäßig belaftet ift, 
jet e8 durch unerfchwingliche Auffchläge, fei es durch Unficherheit des 
Exntefegens in Kriegsunruhen, oder — wo der Pflug zum Bettelftab 
führe. So wie der Bürger den Ochfen am Horne nimmt, wenn jeine 
Meifterichaft nicht mehr ergiebig nährt, fo verläfst der Bauer die 
Hörner des Pfluges und greift zum Hirtenftabe. Ein Zurüdfinfen in 
den nächjten niedern Stand, aus dem man fich erhoben hat. Solche 
Betrachtungen find wohl geeignet, den Neinherren in den Communitäten 
Wahs und Baumwolle aus den Ohren zu ziehen, wenn bon einer 
DBerbefjerung des Landbaues die Rede fein fol und fein wird. Noth 
ift auch Gebot. Berfchaffen wir nur bald dem Bauern in feinem 
Handwerk Bortheile, ſonſt hängen ihm die Umftände die Hirten- 
taſche um. 
Die Wechſelwirtſchaft ift bereits als cine Haupthilfe vorgejchlagen 
worden, aud) find einige wohlmeinende Winfe gegeben, welcher Art fie 
am ficherften eingeführt werden fünnte, Im Sündenregifter der Hinder- 
niffe, welche den Wohlftand des Bauersmannes oder die VBeredlung der 
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Landwirtfchaft hemmen, ift noch aufgeführt die Zerbiffelung. 
Hiebei wollen wir unfer vorhabendes Gefchäft alfo einrichten, dafs wir 
zuerst die Zerbiffelung in ihrer Schädlichfeit näher beleuchten, alsdann 
aber für die Krankheit ein anfpruchslofes Recept verschreiben. 

Die Zerbifjelung, die in dem jegigen Mafe früher nicht 
vorhanden war, ift eine Folge unferer Gefeßgebung, oder, um verftäns 
diger zu reden, ein Ergebnis ihrer theilweife engherzigen Auslegung 
und Anwendung. Die Deutfchen, als fie einwanderten, mögen im alten 
Baterlande, das fie verließen, die Bejchwerlichkeiten, welche Dominal— 
güter und das Vorrecht der Erftgeburt mit fich führen, in fehmerzlicher 
Erinnerung gehabt haben, und begründeten alfo hier, im Widerſpruch 
der verlafjenen, bejchwerlich empfundenen Gefege, ein Geſetzbuch oder 
Herfommen, das diefe Übel verhindern folte, die AuftHeilung der Erb— 
Schaft zu gleichen Theilen unter die Kinder. An die machtheiligen 
Folgen diefer gerechteren Theilungsgrundfäße, welche jie möglicherweife 
in dev Folgezeit mit ſich führen würden, dachten fie wohl fchwerlid. 
Es war ihnen vorderhand nur um den Grundfag der Gleichheit 
zu thun, durch welchen fie unter fich der Übermacht einzelner vorbeugen 
wollten, worin fie wohl nicht unrecht gethan haben mögen. Im Sinne 
diefes Grundſatzes, der Glceiherhaltung des Vermögens, der 
eine Säule unferer Bolfsverfaffung iſt, kann nun immerhin das Ver— 
mögen auch ferner ins Drittel und Zweitel, und dann wieder in gleiche 
Theile unter die Kinder getheilet werden. Es Liegt aber jchwerlich in 
der Sachſen Eigenlandreht oder den Statuten ausgeſprochen, es folle 
jedes Kind von jedem theilbaren Orundftüde feinen Bruchtheil 
befommen. Hieraus, aus diefem Mifsbraud) und Mifsverftand aber, 
fließet vorzugsweife der Jammer der Zerbiffelung. Set wird, 
jo e8 nur thunlich ift, jedes einzelne Grundftüd auf vielen Dörfern, 
wenn drei Kinder find, ift das Grundftücd breit, in drei Theile zer- 
Ipalten, wenn es ſchmal ift, in drei Theile gefchroten. Iſt das zu 
vererbende Grundftüd guter Art, fo wollen alle Kinder deswegen jedes 
feinen Theil haben, weil e8 ein gutes Grundftüd ift; das ſchlechtere 
Grundſtück will das einzelne Kind darum nicht ungetheilt alleine haben, 
weil c8 ein fchlechtes ift. Kaum bringt daher ein fleifiger und 
umfichtiger Hausvater einige Grundftüde mit Scharffinn und Opfern 
zufammen und jtirbt, jo fommen die Kinder und machen des Vaters 
Bemühungen zunichte, jeine Pläne zuſchanden. Die Theilherren, nur 
vom Grundſatz der Gleichheit und Gerechtigkeit befeelt und geleitet, 
halten ihre Aufgabe gelöfet, wenn die Erben zufriedengeftellt find. 
Ich verfümmere ihnen diefe Seligfeit nicht, im Frieden eine Theilung 
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beendigt zu haben. Sie, in der niederen Sphäre des Familienlebens, 
thun Recht; im höheren Maßſtabe der Nationalwohlfahrt iſt Hingegen 
ihr mühevolles Gelingen oft eine Verſündigung am Allgemeinen, welches 
keinen Beifall verdient. Durch dieſe miſsverſtandene Gerechtigkeits- und 
Friedensliebe iſt es auf manchen Dörfchen dahin gekommen, daſs die 
Zerbiſſelung bis zum zerhackten Braten ausgeartet iſt. Ich weiß ein 
Dörfchen, deſſen Bewohner zu den fleißigſten und gutmüthigſten im 
Stuhle gehören, deſſen Hattert durch fortgeſetzte Theilung bereits ſchon 
einmal oder mehrmal ſchon getheilter Grundſtücke dermaßen zerbiſſelt 
iſt, daſs auf dem ganzen Hattert nicht zwei ganze Erdoche aneinander 
einen Herrn haben. Einzelne ganze Erdoche gibt es etwa nur acht; 
halbe Erdoche ſind noch immer etwas beſonderes, von dem man ſchon 
ſagt: es ſei ein ganzer halber Erdoch; Viertelerdoche ſind die Mehr— 
zahl. Es gibt aber auch Schrottheile von Viertelerdochen! Ebenſo 
gibt es viele Dorfsleute im Stuhle, die 6, 8 bis 10, ja 15 bis 18 
Weingärten haben, doch nota bene, fie find dann aber zum Theil auch 
nur drei Schritte breit. Hört man hier und dort Bauern von ihren 
Wiejentheilen reden, meint man, ihre Schöpfen feien viel zu Klein 
angelegt: Warum nicht gar? Man fällt wie aus den Wolfen, wenn 
man den ganzen eingefammelten Heuvorrath beifammen ſieht. Das 
arme Vieh befommt im Winter fo fparfame Nahrung, dajs e8 zu feiner 
Seltenheit gehöret, wenn beim Kukuruzſäen die legte Portion Grummet 
oder Heu gereichet wird, und das Vich vom Hungerleiden matt, in den 
Furchen ftehen bleibt, oder, von Schlägen in Bewegung gebracht, wadelnd 
und fchaufelnd wie ein Befoffener forttampelt. Kein Wunder! — denn 
alle Wiefen zufammen und ineinander gerechnet, find nur wenige Gras— 
erde — fanın da die zerbiffelte groß fein? Es find die fogenannten 
Wiefen oft nur von der Breite eines türfifchen Shawls, und haben die 
Länge eine halben Steinwurfes. Muſs diefe Ader- und Wieſen— 
Zerbiffelung nicht ein Übelftand und Verderben für ihre Bearbeitung 
fein? Man verfege fih nur in Gedanken in die Arbeitszeit. Kaum hat 
der Wirt den Pflug in feinen kleinen Acker eingejegt, jo ift er ſchon 
fertig. Alſo frisch zufammengepadt — es geht auf einen anderen Ader. 
Hier ift auch nicht lange Arbeit, alfo wieder fort. Die Hausmutter ift 
dieferwegen nie ficher, ihn mit dem Efjen anzutreffen, alſo fommt der 
Pflüger felber zu Mittage nad) Haufe, und — für diefen Tag hat 
da8 Pflügen ein Ende. Das Tagewerk beträgt gewohnheitlich ein 
Vierteljoch mit Ochſen, ein Halbjoch mit Pferden. Beide Bejpannungen 
jollten mit eben dem elenden Vieh das Doppelte leiften! — Der 
Mähder legt 3—4 Matten auf dem einen Wiefentheile nieder, Läuft 
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dann auf ein anderes, dann auf ein drittes. Kommt es zum Trodnen, 
jo muſs hier gefchüttelt werden; dann wieder ein Gang um die Matten 
anderswo, danır wieder ein Gang, um ein drittes zu zerfchütteln, Nun 
wird das erfte zum Wenden fein, alfo zurüd, wieder auf das exfte, 
dann auf das zweite, jo auch auf das dritte Wiefentheil. Die Sonnen- 
ftrahlen ftehen — e8 fünnte regnen. Alfo hurtig ans Schobern, hier, 
dort, dort. Viele Laufereien, wenig Erfolg! — Mit den Weingärten 
hat e8 die nämliche Bewandtnis. Die guten Leute machen fi) mit den 
Gängen hin und Her, her und hin, ebenfo müde, als mit der Arbeit. 
Dies ift feine Übertreibung, fondern Wahrheit und Thatfache. Mag 
auf einem größeren Hattert die Zerbiffelung auch nur halb fo groß 
fein, als auf einem Kleinen Hattert, jo verfürzet hier die Nähe der 
Grundſtücke die mehreren Gänge, die auf einem größeren Hatterte durch 
die Entfernung verlängert werden, wenn fie auch nicht fo oft gemacht 
werden müſſen. Das Übel ift bei Zerbiffelungen auf größeren und 
kleineren Hatterten alfo gleich. Wie kann nun bei einer folchen Zer- 
biffelung etwas Gedeihliches in der Landwirtfchaft heranskonınen ? Man 
muſs jo etwas mit Augen gejehen und nicht bloß im matten Bilde der 
Einbildung ſich vorgeftellt Haben, um von der Verderblichkeit überzeugt 
und vom Wahn der Unjchädlichkeit ganz geheilt zu werden. Laufen doc) 
die Leute über Berg und Thal, wie wenn fie auf Kohlen liefen: alles 
rabbelt und grabbelt wie ein Ameiſenhaufe, wie Cfifen im Wetterglafe. 
Die vielen Gänge, was find fie als verlorene Zeit? — Berluft an 
Zeit ift aber Berluft an Arbeit — Berluft an Arbeit, Berluft an 
Gewinn und Erzeugnis. Wäre e8 möglich, diefe Gänge nad) der Zeit 
zu berechnen, wie würde man erftaunen, wieviel dadurch an Gewinn 
"verloren gienge! Bringe man nun aber zur Vervollftändigung der 
Anſchauung auch die Wagenarbeit in Anſchlag. Das Heu von einer 
folhen kleinen Wiefe reicht auf dem kurzen Wagen nur über die Leitern, 
alfo mit diefem entweder nad) Haufe, oder auf ein anderes Wiefentheil, 
wenn e8 näher liegt, um den Wagen voller zu laden. Das Heu vom 
zweiten Wiefentheile füllt den Wagen auch noch nicht, alſo neuerdings 
entweder nach Haufe oder auf ein drittes Wiefentheil. Das Vieh könnte 
vielfach mehr bezwingen und macht der Wege viel, woran die leidige 
Zerbiffelung die Schuld hat. Dasfelbe ift der Fall mit dem Korn im 
Sommer, dem Kufuruz im Herbfte, mit dem Moſte in der Lefe, den 
Schüfen oder Bündeln der Kufuruzftengel. Diefes Hin» und Herfahren 
mit geringer Laſt ift num befonder® dem Hornvieh zumider, dem die 


Be Natur die bejondere Eigenjchaft gegeben hat, lieber fehwerere Laften zu 


‚ziehen auf längern Wegen, wenn nur feltener, als leichte Laften mit 
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vielen Tritten, öfter. Diefes begründet denn in folchen Gegenden den 
Braud), ftatt ausgewachfenen Ochfen beinahe nur Kälber zu halten, 
weil die älteren das Gefahrfel nit ertragen. Ein größerer Schlag, 
felbft in jüngeren Sahren, würde diefes Gezappel gleichfalls nicht aus— 
halten. Welch ein herrlicher Anblid, wenn der Wagen hochbeladen unter 
der Laſt Ächzet und die glatten Stiere den Weg bedächtig abmeffen und 
fchnauben, oder feifte Säule fih in die ftraffen Sillen legen und 
dampfen! Ich habe diefen Anblid hier nie genofjen! Kommt das weg- 
müde Vieh, wie hier bräudlicd, auf Mittag mit Pflug oder Wagen 
nach Haufe, jo muſs e8 noch den Weg an die Hattertgrenze mit der 
Herde oder ohne fie auf den ärmlichen Weideplag machen! Dem Ein- 
heimifchen, der daran gewöhnt ift, geht e8 wie einen Kropfeten, wie 
ſchwer er auch athmet, wenn’s ihm in der Geburt zugefommen, hat er 
feine Vorftellung vom leichteren Athmen ohne Kropf; fie verwundern 
fi darüber, wenn e8 jemanden auf- und mifsfält. Gewohnheit "macht 
alles erträglich und die Leute blind, und im Lande der Einäugigen ift 
ein Zmweiängiger ein Spectafel, So fällt aud) und Siebenbürgern 
der fittliche Nachtheil nicht auf, der die Zerbiffelung unter dem Volke 
bewirfet, Ein ewiges Gezänfe um ©renzen. Ein Nachbar, der ein Land 
von 60 Furchen Breite befitt, verjchmerzt e8 cher, wenn jein hab- 
gieriger Nachbar ihm eine Furche abadert, der Einbuß macht nur den 
fechzigften Theil vom ganzen Aderlande aus, Wäre aber das Aderland 
nur 6 Furchen breit und der Nachbar jchlüge davon eine auf feine 
Seite, jo wäre der Berluft einen Sechstel gleih vom Ganzen, — 
Umgefehrt: wenn jemand einen nur ſechs Furchen breiten Ader hat, 
und er kann per fas und nefas noch eine Furche ſich zueignen, jo ift 
der Bortheil im Verhältnis zum bisherigen Befige ein fehr großer; er. 
hat feinen Ader um den jechsten Theil vermehrt, während cin Beſitzer 
größerer Gründe, etwa von 60 Furchen, nur ein Unmerfliches, 1/go 
feiner Adergröße profitieret. Hieraus folgt, daſs bei Fleineren Gründen 
die Begierde nach Abaderung und der Wille, fich nichts abadern zu 
laffen, größer ift, als bei größeren Feldgründen, wo Vortheil und Ein- 
buß nicht Leicht auffällt, oder Leicht verfchmerzt, und nur felten abſichtlich 
unternommen wird. Dasfelbe ift der Fall bei den Wieſen im Mähen 
zu Heu und Grummet, bei Weingärten in der Furchenrichtung. Se 
Kleiner die Orundftüde find, defto mehrere Zwifchenfurchen gibt es, 
defto öfter bietet fih dem Eigennuß die ©elegenheit dar, fich 
merklich auf Unkoften feines Nachbars etwas amnzueignen. Der 
Nachbar Hingegen verfchmerzt diefen Einbuß umfo jchwerer, je 
mehr der Berluft für ihn auch empfindlich ift. So gibt e8 alfo ewige 
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‚Angriffe und eine ewige DVertheidigung. Nun ift ja das Gericht 
eben zu nichts anderem da, als das Recht zu beſchützen — alfo, bei 
fo bewandten Dingen wird c8 auch nicht an Beihäftigung fehlen 
— wenn nur die Entfcheidung auch fo Leicht zu treffen wäre! 
In einem Furchling follen zwar die Joche gleich groß fein, aber durd) 
die Zertheilung Haben ſich die urjprünglichen Joche fo durcheinander 
gemengt, daſs die verfchiedenartigften Brüche von Jochen entjtanden 
find, je nachdem die Theilungen duch gleiche oder ungleiche Zahlen 
vor fi) giengen, worauf aber bei den Bauern in Theilbriefen nicht 
Nüdfiht genommen wird, fondern nur obenhin von halben oder 
Bierteljohen oder großen halben Erdochen oder Kleinen halben Erdochen 
die Rede ift. Solde Entjcheidungen müffen nur immer an Ort und 
Stelle von deu obrigfeitlichen Perfonen entfchieden werden, und die 
Arbeit einer ficheren und gewiffenhaften Ausmeffung ift in verfchiedener 
Hinfiht von fo vielen natürlihen Schwierigkeiten umgeben, dafs es 
gar feiner Parteilichfeit bedarf, um Parteien unbefriedigt zu lafjen. 
Auch find die Yofefinifchen Riedtbögen fo durcheinander corrigiert, 
daſs man beim Ausmeffen oft nicht weiß, wo man nun dran ift. Es 
kommt alfo endlich zu einer Berftändigung — aber nur einer Art 
Waffenftillftand; denn jede Grenzdifferenz bringt alle ruhigen Grenz— 
befiger in neuen Aufruhr. Denn wenn der neue Kämpfer fein größeres 
Gebietsreht etwa erweist, fo gibt dies eine neue Regula societatis 
uf. w. Da fehlt e8 denn nicht an Verſuchen, die Hattertbeamten ivre- 
zuführen oder durch Geſchenke die Maße länger oder fürzer zu machen 
— auch beftiht oft der ehrliche Name eines Procefsführenden den 
Kichter zum Vorurtheile, das Recht fei auf feiner Seite u. f. f. Der 
Argwohn der Srenznachbarn, die Neigung zum Unrechtthun und die 
wenige Geneigtheit, fi) Unrecht thun zu laffen, die Preisgebung an 
verdächtige Urtheile find bet Inhabern Heiner Hatterte an der Tages— 
ordnung, und nebenbei erzeugt fich auc ein Hleinlicher Sinn dadurd), 
dafs es ſich ſo Häufig um Kleinigkeiten handelt, die man aber doc) 
nicht außeracht laſſen darf, da fie fo häufig fich ereiguen, dafs fie, 
zufammengerechnet, aufhören, eine Kleinigkeit zu fein. Ich will aber 
- aufhören, die Zerbiffelung unferer Feldgründe von ihrer fittenverderbenden 
Seite zu zeigen, da ich fonft nicht wiffen würde, warn und wo id) 
aufhören follte. Ich habe genug erreicht, wenn ihre Sittenverderblichkeit 
auch nur im allgemeinen anerkannt wird. Geklagt hätte ic nun ohnedem 
über die Zerbiffelungen der Yeldgründe genug, manchen vielleicht ſchon 
zu viel. Weil aber das Gefläge wenig hilft, made ich mich nun an 
einen Vorſchlag zur Abhilfe. 
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Da das Übel theils darin tet, dafs ihm in den Statuten nicht 
vorgefehen ift, theil8 aber darin, daſs die Theilungsgejchäfte fehlerhaft 
vor fi) gehen, jo kann die DVerbefferung im großen nur durd) die 
Geſetzgebung und Verwaltung eingeführt werden. Die Geſetzgebung hat 
nur einige Ergänzungen der einschlägigen SS. im Gejegbud) vorzunehmen 
und die Berwaltung dann die Sorge zu tragen, vorfallende Theilungen 
in diefem Sinne der Aderbauverbefferung zu veranftaltem und das 
Gericht in gleichem Sinne bei Entfcheidungen über Näherrechte zu 
Iprechen. Diefe Ergänzungen liegen wohl im Intereſſe aller, ob im 
Rechtsgebiete der 2. Univerfität als Gefanmtwillen des ſächſiſchen 
Bolfes, weiß ih nicht zu fagen, da in der neueren Landkarte ihres 
Nechtsgebietes einige Grenzen verwifcht worden und nur mit. .... 
angegeben find, was doc, fo viel heißen foll, fie feien unbeftimmt. Die 
alte Univerfität hätte e8 vielleicht auf ihre Fauft gethan. Will man 
lieber anfragen, jo wird ja eine Antwort erfolgen. Verminderter Berfauf 
dürfte uns Sachſen auch in politifcher und nationeller Beziehung ein 
Vortheil fein. 

Um weiteren Zerbiffelungen Einhalt. zu thun, die bei wachjender 
Population immer mehr umfihgreifen müfjen, wird zwar auch Fünftig 
mit Fefthaltung des gleichen Anfpruchsrechtes der Kinder auf die zu 
vererbende Hinterlaffenschaft die Theilung vorzunehmen fein, aber jo, 
daſs das einzelne Kind nicht fowohl auf ein einzelnes Grundftüd fein 
Theilreht ausübt, als vielmehr nur einen Anfpruch auf jeinen gebührenden 
Theil aus dem ganzen Vermögen zu machen haben fol, Es fünnten 
alfo aus dieſem Grundfage folgende einzelne Geſetze zu Gunſten des 
Feldbaues von der betreffenden Behörde ausgejprochen werden: 

1. Ein Grundftüd, wie es jeßt einmal thatfächlich beftehet, ſoll 
bei Theilungen nur dann in Theile zerlegt werden, wenn fein Erb— 
nehmer es als ganzes übernehmen will, Die übrigen Erbnehmer erhalten - 
entweder eine Bergütung durch ein anderes gleicherweife nicht zu theis 
lendes Grundſtück oder werden fonft ausgeglichen. 

2. Wenn zwei Nachbarn das Näherrecht in Anwendung — 
dürfen dieſe das in Anſpruch genommene Grundſtück nur dann zer— 
ſchroten oder ſpalten, wenn beider Nachbargut gleich groß iſt, ſonſt 
fällt es demjenigen zu, deſſen anliegender Acker der kleinſte iſt. 

3. Das Näherrecht der Anverwandten iſt nur dann größer, als 
das Näherrecht der Nachbarſchaft, wenn der Anverwandte im Furchling 
ſchon ein Grundſtück hat. 

4. Wenn man befürchten ſollte, es würden im Verlaufe der Zeiten 
die Vergrößerungen ſich zu ſehr ausdehnen, ſo könnte ein Quantum feſt— 
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geftellt werden, über das hinaus demfelben diefe Zujag-Paragraphe nicht 
mehr zugute fümen. Diefes Summum fönnte angenommen werden gleic) 
der Anzahl aller einartigen Gründe auf einem Felde eines Hatterts, dividiert 
durch die Anzahl der Wirte mit Haus und eigenem Geſpann. Sind 
alfo auf einem Felde eines Hattert etwa 1000 Joch Aderland und der 
Wirte etwa 100, fo beftünde eine Arrondierung in 10 Joch. Hätte 
einmal X oder ) diefe 10 Joche in einem Felde beifammen, fo hörte 
für ihn in diefem Felde diefe Bergünftigung auf, e8 bliebe für ihn in 
diefem Felde die alte Faſſung und Auslegung des Geſetzes. 

5. Berfauf und Wechſel, wie auch Schenkungen, als noch übrige 
Titel der Erwerbung behalten freie Hände. 

Auf jothane Weife fann man hoffen, dafs fich die Grundftüde 
von felbft arrondieren werden, ohne Machtgebot, ohne Geldopfer u. ſ. w. 
und ohne eine fernere Zerbiffelung zu befürchten, denn ſowohl ihr wäre 
dureh) die Zufag-Paragraphe 1, 2, 3, als auch dem befürchteten Übel 
der Übermächtigkeit einzelner — 8. 4 zugleich Thür und Thor 


geſchloſſen. 


Muſterwirtſchaften. 


Viele Leute meinen, mit Befehlen oder Verordnungen werde auch 
in der Veredlung des Feldbaues vieles ausgerichtet werden; ich hoffe 
davon ſehr weniges. Befehle bei aller nützlichen Abſicht und Ausführ- 
‚barkeit find überhaupt nur zu oft das befannte Sugendfpiel: Gib's 


weiter! Damit aus der Mitte ein Befehl an die ganze Peripherie 


gelange, hat er viele Kreife ine Bewegung zu jegen. Ein Stein, in die 
Mitte eines Teiches geworfen, bewirkt mit feinem Plumpfer eine heftige 
Erjhütterung ; e8 bilden ſich Ningelfreife, die immer fehwächer werden; 
der legte Kreis, der an dem Ufer landet, ift nur eine unmerkliche flache 
Welle. So ergeht ein donnernder Befehl von einer Oberftelle. Die 
Unterjtelle beladet den Befehl mit einer Begleitung und gibt ihn weiter. 
Dieſe Unterftelle thut dasjelbe — endlich kommt der Wandersmann am 
letzten Orte feiner Beftimmung an, aber ſchwach und ftraßenmitde, 


Das Exrhibitur⸗Protokoll weist die Ankunft und Abfahrt des DBefchles 


m richtig aus, ſchwarz auf weiß, wie bei reifenden Gefellen das Städte-visa 
in einen Paſſe. Befehle aus großer Entfernung nüßen daher wenig. 
Wie eine Stodrafete anfangs mit braufender Schnelligkeit gen Himmel 


Be: ſteigt, je mehr fie aber fi) von ihrem Ausgangspunft entfernt, an 


e Geſchwindigkeit immer mehr abnimmt, bi8 fie, im Scheitelpunfte zwiſchen 
Fall und Steigen angelangt, — ftillfteht, alſo verhallen die Wir- 
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fungen der Befehle, anfangs find fie heftig, Legtlich ſchwach. Daher 
haben weife Männer alter und neuer Zeit den Bau eines Staats— 
förpers alfo einzurichten gefucht, dafs der große Staat aus Ffleineren 
Selbftändigfeiten beftünde, die, zwar dem Ganzen als Glieder dienend, 
für fi) dennod Ganze bildeten. Trägt der große Staat Sorge auf 
Berbefjerung des Feldbaues, wie es wohl in feinem Nutzen Lieget, fo 
wolle er num nicht das einzelne von der Mitte oder aus der Höhe 
leiten, jondern überlaffe die eigenthümliche Ausführung den einzelnen 
jelbftändigen Theilen. Das Ganze leite nur das Ganze, das Einzelne 
jedoch das Einzelne. Wie wollte man aber auch von oben die einzelnen 
Wirtſchaften leiten? Der höchfte Befehl Tann immer nur der allgemeinfte 
fein. Eine einzelne Vorſchrift, von oben gegeben, paſst nicht auf alle 
Drtlichkeiten, auf den Charakter der Bevölferung, die Nachfrage auf 
dent Marftplag, Borrath an Capitalien u. ſ. w. Lieber ſpreche ſich ein 
Hoher Befehl nur als allgemeiner Grundfaß aus: Helfen zu wollen; 
worin und wie, überlaffe ev der Einfiht der Provinzen. Spräche fid) 
nun die Provinz aus, fie bedürfe einer oder mehrerer landwirt- 
Ihaftlihen Mufteranftalten und es würden diefe gewährt, fo 
wäre in, diefem Inftitute der Befehl eine vollftändige Erfüllung, 
ein Vollzug, fein bloß befchriebenes Papier. Die DVerbefferung der 
Landwirtfchaft ginge aus diefen Mufteranftalten als eine wirkliche 
Thatfache, nicht als bloßer Befehl, als Leben und nicht als todte Lehre 
hervor un. ſ. w. Das Bedürfnis und die Zweckdienlichkeit folcher 
Anftalten ift zu einleuchtend, um mir noch die Mühe zu nehmen, es 
nachzuweisen, Lieber will ich, um Papier und Tinte mir, dem Leſer 
aber Mühe zu fparen, die Grundzüge folcher landwirtichaftlichen Muſter— 
anftalten nad) den Erfahrungen bewährter Fachmänner entwerfen und 
niederfchreiben, um Vehlgriffe in der Anlage zu vermeiden, die bei 
Begründung dieferlei Anftalten häufiger, als man meinen jollte, gemacht 
worden find. Es iſt Nugen genug, wenn wir hiebei nur den Gewinn 
haben, dafs wir hiedurch das oft theure Lehr und Reugeld nicht 
bezahlen müffen. Denke ich mich als Ausfehufsmitglied eines Regnicolar— 
elaborates für Veredlung der inländischen Yandwirtfchaft, würde ich etwa 
folgende Gefichtspunfte aufftellen : 

1. Die landwirtjchaftliche Mufteranftalt ift eine Anftalt zur praftifchen 
Nachahmung bereit8 anderwärts geglüdter Verſuche. Driginelle 
Experimente find alfo nicht ihre Aufgabe. Die Thatſache muſs beveits 
außer Zweifel fein: fie hat fie bloß einheimifch zu machen. 

2. Diefe Mufterwirtfchaft ſteckt fi) nicht zum Ziele, die ander- 
wärts erreichten höchſten Köfungen der Landwirtichaft zu erſtreben. 
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Denn unſer Stand des Feldbaues kann keinen Sprung aus der Tiefe 
in die Höhe, ohne Betretung der Mittelſtufen, machen. Sie ahmt nur 
das unſerm Standpunkte Angemeſſene nach, Hiedurch allein gewinnen 
wir für uns anwendbare Anſchauungen. Denn dieſer Anſtalt iſt 
nicht darum zu thun, die Landwirtſchaftswiſſenſchaft zu heben, 
ſondern unſere Landwirtſchaft. 

3. Dieſe Muſterwirtſchaft umfaſſe, wo möglich, das ganze Gebiet: 
Viehzucht, Gartenbau, Weinbau, Holzzucht, Ackerwirtſchaft, Bienenzucht, 
ökonomiſche Technologie u. ſ. w. 

4. Dieſelbe iſt nicht eine Unternehmung auf Speculation einer 
hohen Rentierung. Die Verpflanzung auswärtiger Fortſchritte ins 
Land iſt hinlänglicher Profit. Dafür aber muſs ſie als Muſterwirt— 
ſchaft, einmal eingerichtet, ſich ſelbſt erhalten. 

5. Eine ſolche Landwirtſchaft verlangt, ausdrücklich, nicht den 
beften Boden, Denn was fie auf beftem Boden leiftete, kann für 
Wirtſchaften auf ſchwächerem Boden fein Mufter fein. 

6. Sie führt feine neuen Viehraſſen ein. Das Bolf, dem fie 
zur Nahahmung aufgeftellt ift, hat dazu Fein Geld. Ihre Aufgabe 
it: Aus den vorhandenen Viehſchlag durch Auswahl von Zuchteltern 
und angemefjene Pflege nad) ihrer Lebensart ſich eine veredelte Nach— 
fommenfchaft felbft zu bilden. 

7. Ste bauet nur die gewöhnlichen Erzeugniffe des Landes, aber 
die gewöhnlichen alle. Und dies thut fie aus dem Grunde, meil fie 
am gemeinften Anbau den Augenfchein liefern fol, wie der Anbau 
bejchaffen jein müſſe, um mehr und beffer und wohlfeiler zu erzeugen. 
Erft, wenn fie das Landvolf bis auf diefen Standpunkt erzogen hat, 
greift fie auch zu Krapp, Wau u. dgl. Durch Anbau ungewöhnlicher 
Erzeugniffe ifoltert fie fih vom allgemeinen Bedürfniffe. Sie foll aber 
Bolfslehrerin’ fein. 

8. Das Berfonale befteht aus woifjenfchaftlichen und praftifchen 
Lehrern, Lehrlingen, Dienftboten und Handlangern. 

9, Die Frage, wieviel Lehrer, in welchen Gegenftänden ꝛc. ift zu 
vielfeitig, um hier näher angegeben zu werden. 

X 10. Die Lehrlinge find theils wifjenjchaftliche Zöglinge, theils 
praftifche, die auch in den Handgriffen unterrichtet werden. Die wiſſen— 
ſchaftlichen Zöglinge find theils Fünftige Selbftwirtichafter, theils höhere 
Borfteher fremder Wirtfchaften. Die praftifchen theils künftige Kleinere 


— Wirte, theils niedere Landwirtſchaftsbeamte. 


11. Das Dienſtgeſinde ſind elternloſe Waiſen, die die Anſtalt an 
Kindesſtatt aufnimmt. Bei ihrem Austritt wird die frühere Mehr— 
Dbert, Stephan Ludwig Roth. IT. 12 
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ausgabe mit dem fpäteren Mehrverdienft in Rechnung genommen und 
der Überfchufs, als Ausftattung, beim Austritt ausgezahlt. 

12. Die Handlanger find entweder zugefendetes Geſinde, oder 
zugeichicte Lehrburfche aus den Dorfichaften. 

13. Die wifjenfchaftlichen Zöglinge zahlen Koft und Lehre; die 
praftifhen une dann, wenn fie, nad) Zurüclegung des Curſus, der 
Anftalt nicht cbenfoviele Jahre als Gehilfen dienen wollen. 

14. Die zugefendeten Handlanger fteigen am Lohn nad) ihrer 
Brauchbarkeit. 

15. Die Sprachverſchiedenheit und Verſchiedenheit der Ortlich— 
keiten im Lande, die eine verſchiedene Okonomie erheiſchen, machen 
mehr als eine ſolche Anſtalt erforderlich. 

So ohngefähr müſsten die allgemeinen Grundſätze lauten. Doch 
würde ic) im Anfange das Theoretiſche ganz weglaſſen, und nur den 
praftifchen Theil in Anwendung bringen, um aud hier das Höhere 
aus dem Niederen herauswachlen zu machen. Diefes trodene Verzeichnis 
der näheren Beftimmungen einer zweckmäßigen landwirtfchaftlichen Meufter- 
anftalt wird vielleicht nur von zehnten Lefer, ohne Langeweile, durch— 
lefen werden. Ic kann nicht dafür. Denn die Landwirtfchaft ift an 
fi) gar ein mühfeliges Gefchäft, und verlangt Überwindungen, die 
noch mehr Geduld und Ausdauer erfordern, als folcherlei zu durchlefen. 

Wie fommen wir aber zu folden Mufteranftalten? 
Durch den und das, durd) das und den — fchwerlich! Meiner geringen 
Meinung nad, nur dur) die Regierung, woran gar nicht zu 
zweifeln ift. Will die Regierung die Pandwirtfchaft heben, jo Hilft fie 
wenig mit Befehlen. Miufteranftalten find ein. geeignetes Mittel, 
Schwerlich gibt es ein anderes: id) — weiß feines. Bet vielen Unter- 
vedungen mit mancherlei Menfchen über diefen Gegenftand, die ich 
abfichtlih darauf Hinlenfte, ward fein Borjchlag gefunden, der wert 
gewesen, diefem auch nur die Schuhriemen aufzulöfen. Der geehrte 
Lefer nehme ſich die Mühe nachzudenken, und fchlage ein anderes zwed- 
dienlicheres vor, Etwa Berminderung der Laften, die der 
Stand. der Landwirte zu tragen hat? Wer dedt den Ausfall? Erleich- 
terungen müfsten zu groß fein, um bemerkbar einzuwirken. Sind fie 
unmerflih, was fühlt das laftbeladene Kameel, wenn ihm etliche Pfunde 
abgenommen werden? — — Etwa Aufmunterungen durd) 
Preiſe fürs ſchönſte Vieh, fehwerfte Getreide, weichften Flache, beften 
Wein u. f. w.? Preiſe fönnen wohl den Eifer weden, aber nicht die 
Einfiht. Denn Preisertheilungen geben feine Anleitung, wie man es 
anftellen müffe, um e8 zum Preiswürdigen zu bringen. Etwa junge 
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Leute ins Ausland gefhidt, um zu lernen? — Was hat 
man damit gewonnen? Um ihre Einficht zu verbreiten, müjsten ihre 
Privatwirtfchaften zu Meufterwirtfchaften eingerichtet werden. — So 
fommen wir legtlih, andere minder erhebliche Borfchläge übergehend, 
toieder einzig auf die Mufteranftalten, als den mächtigften und 
zwedmäßigiten Hebel einer zu veredelnden Landwirtfchaft. 

Ihre Begründung mit allem Zugehör fordert aber Opfer. So 
leichten Kaufes fommt man nicht davon. Nur fchene man das Opfer 
nicht, nach dem öfonomifchen Lehrfag: Wer Milch will, füttere 
die Kuh zuvor. Die Luft, immer nur zu melfen und dabei die 
Kuh ihrem Schickſal zu überlafen, ift als fchlechte Wirtfchaft in Staat 
und Haus längft verichrieen. Milcherzeugung ift eine höhere Kunft, 
als die Melkkunſt. Wo nichts ift, Hat auch der Kaifer das Recht 
verloren, Man mache den Bauern zuvor wohlhabend, fo ift er in den 
Stand gefett, Steuern, auch große, nachträglic zu zahlen. Kommt 
dann die Noth, auch einmal viel Milch zu bedürfen, die Euter find 
vol, und Kühe mit ftrogenden Enter ftehen auch leichter. Berfteht 
ſich aljo der Staat zu diefem Dpfer voraus, fo gibt ex, um jpäter zu 
nehmen. Denn fchwerlih trägt irgendeine Staatsausgabe, für den 
Staat felbft, einen reichlicheren Nutzen. Diefe Anftalter machen die 
Bauern reich, reiche Bauern machen den Bürger reich, und jo ftrömt 
aus einer Duelle der Wohlftand übers ganze Yand, ohne Steuererfak, 
ohne dafe man den Bauern Geld in Hut jchüttet, bloß dadurch, dafs 
man ihn die Kunft lehrt, die gelben Füchſe felbft zu fangen. Die Haus- 
nöthen, die täglichen Bedürfniffe werden ihn von felbft antreiben, die 
eingejehene Kunft zu üben. Das Bolf heißt in den Staatsjchriften: 
dag arme ftenertragende Bolf. Spricht etwa die Exrbarmung 
daraus, daſs e8 Steuern trägt? Nein, ohne Steuern gibt es feinen 
Staat; oder heißt es arm durch das Steuerleiſten? Ein ſchönes 
Geftändnis! Diefer mifsrathene Ausdruck foll caffirt, und dafür, der 
That nah, ein anderer eingeführt werden: das wohlhabende fteuer- 
tragende Volf. Steuern foll e8 auch ferner tragen, aber arm foll es 
nicht bleiben. Es foll meinetwegen, wenn e8 die Staatsbedürfnifje 
erheifchen, diefelbe Laft tragen, nur werde feine Kraft, fie zu zahlen, 
fein Vermögen verdoppelt. Der doppelten Kraft erfcheint aber diefelbe 

Laft nur Halb jo jchwer. Vermehrung der Kraft ift aljo Verminderung 
der Laſt. Ein dankerfülltes Volk, anhänglich und treu, iſt doch in der 
Politif auch eine Einnahme, ein Nugen — im Frieden weit mehr als 
ein Scheinbar überflüffiges Schnigwerf am Throne, in Tagen der Gefahr 
aber die Sicherheit des Fußgeſtells. 


1a 
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In andern Ländern mussten Fürften, die diefe Wohlgefinnung 
gegen den Landmann hatten, 100.000 geben, um ſolche landwirtjchaft- 
liche Mufteranftalten ins Dafein zu rufen. Bei uns braucht der Fürſt 
weder einen Kreuzer aus feinem Privatbentel herzugeben, noch einen 
Srofhen aus der Landescaffa. Sein guter Wille braucht nur etliche 
Tropfen Tinte und eine Gänfefeder dazu. Wie fo in aller Welt? 
Das Hlingt ja, wie ein Märchen aus 1001 Nacht, oder wie ein Reiſe— 
bericht aus dem berühmten Lande der Schlaraffen. So höre ich. den 
einen und den andern Lefer verwundert ausrufen. Ic glaube das 
nicht; fondern verninm, gefoppter Lefer, um Dich nicht vathen zn laffen, 
die einfache Löfung des nur ſcheinbaren Räthſels. 

Unfer Fürft ift gefeglicher Erbe verlofchener Lehen oder Adels— 
güter, deren Herren ohne Inteftaterben geftorben find, mit der ebenfalls 
geſetzlichen Verpflichtung, foldhe Lehen wieder zu verleihen. Gibt diefe 
Lehen nun der Fürft zur Errichtung obberührter Anftalten her, fo foftet 
diefe Verleihung weder ihn einen Kreuzer aus feiner Taſche, nod) den 
Zandesbentel einen Groſchen. Wenn nun einzelnen Männern, ihres 
Berdienftes wegen ums Baterland, ſolche Schenkungen gemacht werden 
fünnen und follen, ift das Baterland felbft, um das doch jene nur 
bejchenft werden, diefer Verleihung nicht viel mehr wert und würdig ? 

Sollten die Stände hierin der nämlichen Anficht fein, und hätten 
die einzelnen Edelmuth genug, die Verwendung diefer Heimgefallenen 
Güter zu diefem Zwede dem Allerhöchften Hofe vorzufchlagen, was würde 
der Landesvater wohl thun: als den Borfchlag prüfen, bewilligen? — — 


Weinbau. 


Das Jahr 1834 wird durd Güte und Menge der Weinfehjung 
unvergefslich bleiben. Nach hundert Jahren noch wird der Enkel die 
Mär vom 1834igev Herbfte erzählen. Es war ein Ereignis durd) feine 
Folgen in tauſend Beziehungen der jpäteften Erwähnung wert. Es hat 
und zu einen unnatürlichen Lachen gefigelt, bis wir ing Weinen gerathen 
find. Im Weinlande ſah man nur frohe Gefihter: nur Koffennoth 
erzeugte einige verlegene Mienen. Ein unermessliches Geld jette diefer 
Segen in Umlauf. Unjere Weinberge waren Goldbergwerfe, Was dem 
Winzer der niedrige Preis, 20 fr. C. M. der Sieb. Eimer*), nicht 
leiftete, erfegte die Menge, Wer Geld und Fäſſer hatte, ward ein 
reicher Mann. Sein Glück mit und ohne Kopf war ausgemacht. Diefer 


*) Accuratissime: 8 Wiener Maße. 
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ungewöhnlich ſüße Moft erzeugte, wie fpäter der gegohrene Wein, bei 
Käufern und Verfäufern Befinnungslofigfeit und Schwindel, Die Geld- 
leute ftellten ihrerjeitS dem Winzer ihre Beutel zur freien Verfügung: 
die Winzer hingegen ftürmten rafend nun völlig die Berge. Die Berg- 
wände, wenn auch nur halb der Sonne zugefehrt und nur wenig zum 
Rebenbau geeignet, wurden mit Neben bepflanzt, jo dafs diefe genüg- 
fame Pflanze mit ihrem Laube jett beinahe jeden Bergfcheitel befränzt. 

Zweierlei fällt Hiebei fogleich dem Nachdenfenden in die Augen. 
Die Eroberung, welche der Rebenbau machte, entzog teils dem Pfluge, 
theil8 der Viehtrift das Erdreich. Über die Schmälerung des 
Triftrevieres ift der Troſt leicht gefunden. Denn das Bieh hatte 
an diefen Abhängen nie eine ergiebige Koft gehabt. Der Einbuß ift 
alfo geringe. Dazu fteht in der wahren Feldöfonomie diefer Grundfag 
feft, daſs Cultur beffer belohnt, als die rohe Gabe der Natur. Auch 
jtieg fich das Vieh bis zur Höhe müde, verdaute die Koft im Magen, 
während des Ganges an der abſchüſſigen Bergwand, mit Angft und 
Bejorgnis, und kam unten wieder erjchöpft an, wie es hinaufgeftiegen 
war, Der Fraß nützet dem Vieh, nach der Erfahrung, nur in dem 
Maße, als es denfelben in Ruhe, Gemächlichfeit und Leidenfchaftlofig- 
feit genießt, was die Schweizerhirten fo fehr zu würdigen wiffen, dafs 
fie bei den Herden feinen beunruhigenden Hund leiden, und ihr Alpen- 
horn ebenfo zu ihrem Bergnügen, als zur Ergöglichfeit der Herden 
abfihtlih blajen. Eins ins andere gerechnet, gewann daher die Dorf- 
wirtſchaft durch Bepflanzung der fteilen Bergwände entweder mehr, als 
fie dur) Schmälerung des Weideganges einbüßte, oder e8 war Bortheil 
und Nachtheil fich gleich in beiden Schalen. Mit den Aderländern 
hingegen verhält es fich anders. Durch) theilweife Befegung mit Neben, 
auf einen geringeren Raum eingefchränft, ift Kornerzeugnis in den 
Weingegenden geringer geworden. Der Bedarf an Brot, ohnedem 
ſchon fnapp, ift nun noch fnapper gedeckt. Auch in Bezug auf die 
Güte des auf Aderländern erzeugten Weines ftellt fih die Sache in 
feinem fo günftigen Lichte dar. Die Lage der niedrigeren der ftellt 
die Güte des Weines auch dem Unerfahrenern in Zweifel und Bedent- 
Lichfeit. Denn liegen fie auch, was doch nicht immer und nur felten 
der Ball ift, Südſüd, jo erfordert guter Wein nicht nur die gehörige 
Neigung des Winkels — Steilheit; niht nur die Wendung der 
Bergwand gegen die Mittagsfonne — Sonnfeite, fondern auch eine 
reine Luft, die nur die Erhöhung allein gewähret. Aderländer alfo, 
da fie gewöhnlich tiefer Liegen, liefern, wenn fie auch fteil und fonn- 
jeitig find, doc) nur fogenannten Landwein, und feinen Bergmwein, 
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Denn die Weine, die im Thal, wenn auch über dem Fluſsgebiet, erzeugt 
werden, jchmeden immer nach Ebene, nad) Erde, nad) den Ausdün- 
ftungen, die der Berwefungsprocef3 in der Tiefe erzeugt, während die 
Hochweine, in veinerer Luft gekocht und gebraten, ein eigenthümliches 
Gewürz, das der Franzoſe bouquet nennt, haben. Diefer Unterfchied 
iſt am auffallendften, und felbft einer Zunge bemerkbar, die feinem 
Feinſchmecker zugehöret, wenn man eine Traube gleicher Oattung aus 
einem Hausgärtchen und :aus einem Weingarten vom freien Felde gegen- 
einander foftet. Gewöhnlich ift auch der untere Theil eined Berges 
fetter, al8 mehr oben. Daher treibt die beffergenährte Wurzel mehrere 
und ftärfere Triebe, alſo auch fräftigere Blätter und Holzſchoße. Da 
nun unfere Winzer, dem größeren Theile nad), Nebe von Rebe, ohne 
die verfchtedenen Standorte zu berechnen, in ziemlich gleicher Entfer- 
nung voneinander pflanzen, mag e8 oben oder unten am Berge fein, 
mag der Boden gut oder fchlecht in Dungkraft ftehen, fo verjchlechtert 
der vermehrte Schatten natürlich ſeinerſeits auch die Güte "des 
Weines. Hiezu fommt noch, dafs einige Winzer die unglücfelige 
Bemerkung machten, daf8 der fogenannte Gorniſchſtock leiter zu 
bearbeiten, und gewöhnlid veihliher am Ertrage fei. Das alte 
Sprichwort: Gorniſch Gedräng, macht den Keller eng, bewog fie denn, 
bet neuen Anpflanzungen dem Gorniſch den Vorzug zu geben, und jo 
hat fie denn auch Hiedurch die Menge, auf Unfoften der Güte, ver- 
mehret. Denn Gornifche erzeugen einen derben, groben Wein, der mit 
den älteren, ‘edleren Gattungen, wie Reſſer und Aeſt find, die Ver— 
gleihung nicht aushält. Alles Obige zufammengenommen ftellt die 
Thatjache feft, dafs die neueren Weinanlagen ein ſchlechteres Getränke 


liefern, wie die Weingärten vor 1834, wenn aud) zum zweitenmale die 


Witterung gleich günftig wäre, 

Diefe vermehrte Ausdehnung des Weinbaues verſchlechtert 
nicht nur das Gewächs, vermindert durch Befignahme einer größeren 
Erdoberfläche in den Weinländern nicht nur die Körnererzeugung, 
jondern benimmt auch durch Entziehung des Dunges aud) den noch 
übriggebliebenen Aderländern die Zeugungsfraft. Der Dung, der 
fonft den dern zugeführt ward, wandert nun an die Wurzeln der 
übermäßig vermehrten Neben. Die Äder, bisher mit mehr Mift bedacht, 
(tiefen num nicht nur Ffleinere und wenigere Körner, fondern durch 
ſchwächere Beftaudung auch wenigere Halme oder Stroh. Das wenigere 
Stroh aber macht nicht nur, als Futter in den Magen der Thiere 
gebracht, wenigeren Auswurf oder eigentlichen Mift, fondern bringt 
auch, als Unterftren, mit dem Mift verbunden, wenigeren Dung. Denn, 
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da ſich dev Mift mit der Streu, welche nun fpärlicher als früher aus— 
fallen muſs, weniger fättigen kann, entweichen nicht nun viele flüffige 
Theile unbenugt, weil fie nicht genug gebunden werden, fondern es 
fehlt auch dev Miftgährung das erforderliche Verhältnis zwifchen dem 
Gährungsftoff und dem Stroh, als Materie, welche mit in Gährung 
gejeßt werden fol, Nun ift Schon durch Einfchränfung der, Sommer 
fütterung auf dem Felde die Babrication des Miftes im Bauche 
de8 Thieres bejchränfter wie vorden; das Bich kommt aud 
weniger gut genährt an die Winterfrippe, es ift magerer, Bon 
fchlechter genährten Vieh ift aber, wie jeder vationelle Landwirt 
weiß, dieſelbe Duantität Mift weniger fräftig, als vom beſſer 
gehaltenen, fetteren. Der eine Beftandtheil des Dunges, der Mift, ift 
alfo ſchon an fich unfräftiger. Nun kommt der Mangel des anderen 
Beitandtheiles, des Strohes, Hinzu. Wir erhalten alfo in zunehmender 
Proportion immer wenigeren und immer fchlechteren Mift. Diefe 
ſchlechtere und vermindertere Düngung wirft wieder nadtheilig aufs 
rächfte Jahr u. f. f. Sind diefe Andeutungen nun gleich nur wenige, 
fo läſst fid) doch aus diefem wenigen der Schlufs Leicht ziehen, daſs 
die Vergrößerung und Ausdehnung des Weinbaues höchſt nachtheilig 
auf den Aderbau und die übrige Landwirtfchaft habe einwirken müfjen. 
Man hätte diefes vorausfagen fünnen, hätte man im boraus darüber 
nachgedacht. Diefe üble Einwirkung der vermehrten Weinberge ift nun 
vor aller Augen da. Schon hiedurd) ift die Lage des Weinländers 
eine peinliche. Es gefellen fich aber dazu noch andere, die ebenjo 
nachtheilig, wenn auch nicht fo auffallend find. Weinberge erfordern 
‘ folgende Arbeiten: Stefen — Gürten — Graben — Schaben — 
Brechen — Schaben — Schneiden — Unterlegen. Aufinerffamere 
Winzer haben noch das Heften, Verhauen, das Pflücken. Das Miften 
ift überdied die noch unerwähnte befchwerlichte Arbeit, da man hiezu 
den Rüden hergeben mufs. Je nachdem man rechnet, 10—12 bejon- 
dere Arbeiten, ſeien es auch nur 8, fo gibt es fchon genug Beſchäf— 
tigung, die, wenn dem Weinbau zugewendet, dem Aderbau entzogen 
wird. Eine der auffallendften Erfheinungen diefer Art ift, um nur 
eine anzuführen, dafs aus Mangel an Zeit und Händen die Korn- 
felder nicht mehr jo vein von Unfräutern gehalten werden fönnen, 
als zuvor. Was man alfo in unferen Gegenden über das Verochzen 
des Weizens häufig Klagen höret, findet in der vermehrten Arbeit, welche 
die Berge in Anſpruch nehmen, feinen Auffchlufs. Hat der Bauer aud) 
fünftighin nur zweit Hände, jo ift ev nicht imftande, und hätte er zehn 
Köpfe, fein Weizenfeld vein zu jäten, zumal der Miftwagen im fchlechter 
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gegohrenen Mifte eine größere Menge unzerftörten Unfrautfamen aufs 
Feld führe. Da fi) nun die Hände nicht gemehret haben, wohl 
aber die Arbeit, jo Hat dies auch dieſe natürliche Volge, daſs 
der Arbeitspreis über den bisherigen geftiegen ift, oder wo die 
Drtsobrigfeit einen Preis feftfegte, der Arbeiter felbjt durch Ver— 
jpätung, Anforderung beſſerer Koft, Zugabe von Morgen- und Abend» 
trunk u. ſ. w. die eigentlichen Arbeitspreife dennoch erhöhet. Wer 
arbeiten lafjen wollte, fieht fi) in der Nothwendigkeit, durch Vorſchüſſe, 
fleine Nebenvortheile u. j. w. den Arbeiter an fi) zu feffeln, oder, 
thut er's nicht, fieht er fih in der Lage, in feinem Weinbergbau 
entweder einige Arbeiten auszulafjen, fchlecht arbeiten, oder nicht zu 
gehöriger Zeit gearbeitet zu fehen. Die Weinpfähle, durd Ber- 
mehrung der Weinberge auch vertheuert, find auch nicht zu überjehen. 
Die Abnahme der Eichenwaldungen im ganzen Lande hätte die eichenen 
Weinpfähle an ſich Schon gefteigert, wenn auch die Anzahl der Wein- 
gärten nicht zugenommen hätte — die Vermehrung der Weingärten 
hinzugerechnet, bewirkte nun die Verdoppelung des theuren Anfaufes. 
Alles fiel daher über die tannenen Stäbel her. Die ftarfe Nachfrage 
verleitete den Gebirgsbewohner, ohne Überlegung die junge ‚Nadel 
waldung anzugreifen, Hie und da hat die eigene Bejorgnis vor fünf- 
tigem Mangel die Gebirgsbewohner zur Selbftbejchränfung der Ausfuhr 
beftimmt. Braucht gleich) da8 Tannen- und Fichtenholz nur etwa ſechs 
Sahre, um die gehörige Stärfe und Höhe zu erreihen, jo liebt dod) 
diefe Holzart Gemeinſchaftlichkeit und die nahe Geſellſchaft 
von ihresgleichen, denn fie veräftet, wenn fie allein ftehet. Die Wald- 
ftreden in den Gebirgen geben alfo, fleißig mit der Art gelichtet, 
fnorrige, ſchnell ins Dünne laufende, mühfamer zu behauende Pfähle, 


und durch Beräftung weniger tauglichere Bretter. Die Pfähle aus 


Weidenholz haben die ſchlimme Eigenfchaft, dafs fie im Frühjahr nod) 
Veltigfeit versprechen und im Herbfte, wenn fie beladen find, ſammt 
denn Segen de8 Herrn oft umbrechen. Die Afazien, als der beite 
Weinpfahl, er fteht 9 Jahre auf einer Schärpe, ift noc) zu wenig ver- 
breitet, und mander Bauer fieht in feiner Anpflanzung nichts weiter 
als einen Meuthwillen oder ein blumentragendes Geſträuch. Aus allem 
diefem leuchtet die Koftbarkeit der Bepfählung fattfam ein, und die 
Bepfählung ift eine fo wichtige und unerläfslihe Sache in den Wein- 
gärten, dafs fie ohne angemefjen hohe Pfähle nad) unjerer Bauart und 
nach dem Grade der Fruchtbarkeit des Bodens, bald durd) nothwendig 
gewordene tiefere Befchneidung der Neben auf die Hecke fommen, 
wie das Wort der Winzer lautet. Hat nun die Vermehrung der Wein- 
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berge eine Vermehrung der Weinerzeugung zur natürlichen Volge, fo 
drückt Schon diefe Weinvermehrung den Weinpreis herunter, Kommt aber 
hiezu auch Vermehrung der Unfoften in der Erzeugung, fo ift das 
eigentliche Einfommen, der reine Ertrag, mehr als um die Hälfte gefallen. 
Dies alles aber verfchuldet großentheil® das merkwürdige Jahr 1834, 
das aljo neben der Lichtfeite auch feine Schattenfeite, neben feinem 
Segen aud) fein Unheil gebracht hat. Es wäre für uns beffer gewejen, 
man hätte nie 1834 gefchricben — oder — es hätte der Himmel mit 
den Segen an den Bergen uns zugleich aud) mehr Verftand und Umficht 
in die Köpfe gegeben. 

In diefem ſchlimmen Zuftande befindet fich dermalen der gedemüthigte 
Weinländer. Eine allgemeine Muthlofigfeit hat fih der Gemüther 
bemächtiget. Dhnedem unterwarf eine Allerhöchfte Verordnung, ver- 
anlajst dur eine Zehntfrage im Keichesdorf, die neuen Wein— 
pflanzungen einer Abgabe, zu der fie nach bisherigem Brauche nur ver- 
pflichtet waren, wenn fie im fiebenten Jahre fanden, Diefe Aller- 
höchfte Verordnung wird thatfächlich dahin ausgelegt, dafs diefe Zehnt- 
pflichtigfeit der neuen Weingärten nicht nur auf die Anlagen auszu— 
dehnen ſeien, die nad) Erlaſs diefer Verordnung gemacht werden würden, 
fondern auch auf die, welche bereit8 vor diefer Verfügung angelegt 
worden waren, wenngleich diefe im Glauben auf diefe Bergünftigung 
ind Werk gefegt und ins Leben gerufen wurden. Es kommt aljo durch 
Entziedung diefer Vergünftigung eine neue Abgabe auf die neuen Wein— 
gärten, die bisher zur Entjhädigung und Vergütung für die erften 
bedeutenden Ausgaben einer folchen Anlage gedienet hatten. Denn 
nach der Berechnung erfahrener Winzer dedte die Zehntfreiheit der erſten 
Jahre im vierten, fünften, fechsten Sahre die Anlage des Neubaus, 
fo daj8 der Zehnte nad) diefen Freijahren mehr von dem Erträgnis 
de8 Jahres gegeben wurde, während er jeßt dem Gapitale, das der 
Unternehmer in diefe Wirtfchaftsart ftet, in diefen Jahren zur Laft 
fällt. Bleibt nun die Beleuchtung diefer Allerhöchften Verfügung vom 
Standpunfte des Nechtes billigermaßen auch ausgefchloffen, fo darf dod) 
diefe Zehntverpflichtung, nicht an den Haaren herbeigezogen, als cine 
 Berminderung des Nugens, den neue Weingärten bisher genofjen, 
mit angeführt werden. Der vermehrte Weinbau hat alfo den Nuten 
nicht abgeworfen, den ſich die erhitte Einbildungsfraft verſprach. Iſt 
nun gleich die Benachtheiligung der Aderwirtfchaft dem Blicke der ober- 


EN flählichen Berechnung auch mehr entzogen, fo Liegt defto deutlicher die 


Erfahrung am Tage, daſs vieler Moft weniges Geld bringen kann. 
Wir haben Wein genug, aber leider fein Geld. Gehen wir gleich den 
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Herren Käufern mit dem Hut unterm Arme entgegen, wir müffen es 
ung gefallen laffen, wenn man weniger bietet, als der Wein ung ſelbſt 
foftet. Führen wir den Moft feil vor die Thore dem Gtädter, jo 
büßet der verzweifelnde Winzer allda nicht nur die Wolle, jondern aud) 
das Fell ein. 

Diefe Zuſammenwirkung verfchiedener feindfeliger Umftände und 
Einflüffe haben denn auch im Weinlande eine unglaublidhe Ver— 
armung zumege gebradht. Die in den Weingegenden fo auffallend 
vorhandenen Rüdftände in der Steuer werden durch Militär- 
Ereeution und andere dörflihe Zwangsmittel, die oft an Grauſamkeit 
grenzen, aus der Armut doc noc wie DL aus Kiejeln geprefst, da 
die Berantwortlichkeit der Steuereinheber auf den erjten Kreuzer, der 
fi) aufs Land verirrt, fogleich Hand Legt. Die Steuer muſs gezahlt 
werden und wird alſo gededt, wenn auch nicht aus dem Erlöſe der 
Fechſung, doc dadurch, daſs man ein Kalb ausſpannt, oder den Pelz 
im Winter wegnimmt u. f. w. Denn fie gehöret zu den Ausgaben, 
von denen e8 heißt: Mufsfein ift mehr, als Ichfannnicht. Aber die- 
jenigen Ausgaben, die, un menfchlich zu Leben, nicht unterbleiben follen : 
Schuhe im Winter, ein Kleid gegen den Regen, eine Fleifchjuppe in 
Krankheit u. f. w., müfjen bei dev Mehrheit der Weinbauern erft von 
beſſeren Zeiten gehoffet werden. Setzt jemand mildernd Hinzu, es gelte 
diefe Wahrheit nur von einigen, fo lafje id mir auch diefe Einfchränfung 
meiner Behauptung gefallen. Wenn aber diefe fogenannten „einige* 
30—50°/, der gefanımten Weinbevölferung find, alſo ihrer genug, jo 
gibt doch felbft diefe eingefchränfte Anzahl den fchlagendften Beweis an 
die Hand, daſs die Lage der Weinbauern feine beneidenswerte fei, dafs 
diefe Wirtfchaftsart im ärgften Berfalle liege. Denn es gibt eine 
Menge Familien, wo im Haufe nur ein einziges Paar Schuhe anzu— 
treffen ift, die dann dasjenige Glied der Familie anzieht, welches aus- 
zugehen Hat. Iſt Holznoth zieht e8 der Vater an, unterdes Mutter 
und Kinder mit bloßen Füßen auf dem Herde figen; Elopft die Mutter 
Leinzeng im Bache mit dem DBleiel, hodt der Bater mit der Brut in 
dem Zimmer. Der Sadjje, dev eine befondere Vorliebe zur Weingarten- 
arbeit Hat, befist eine eigenthümliche Schamhaftigfeit, die ihm verbietet, 
feine Armut gewahr werden zu lafjen. Denn feines Volkes Sitte ver- 
bindet mit der Armut den Nebenbegriff der Yaulheit und Selbſtver— 
ſchuldung. Darum gibt er ſich Mühe, es ift bewufster Vorſatz, reich 
und wohlhabend zu fcheinen, wenn er's auch nicht ift, oder reicher und 
wohlhabender fich zu zeigen, als er e8 wirklich ift. Lieber verhungert 
er, als er bettelt. Ich weiß einige wenige Häuſer, wo die Yamilie 
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nadend ſich niederlegt, bis die Hausmutter die Wäſche reiniget ; ich weiß 
aber- mehrere, wo nur eins auf dem Leibe und das andere auf dem 
Seile hängt, um nur fonntags in frifcher Wäſche zu erjcheinen. Die 
Zeiten der vielen Wäfche find vergangen! Denn der gemachte Hanf 
geht in den Weingarten oder in die Steuer, wenn der Moft feinen 
Käufer findet oder Fein Moſt geräth. Der fähfifhe Bauer, ärmer als 
der jchlafliebende Wallache, ſchämt fich, die Armut einzugeſtehen; er 
fürdjtet das Urtheil feines Volkes, feine Verurtheilung. — Was ic) 
hier ſage, gilt nicht bloß von Lumpen und Taugenichtſen — es iſt 
auch nicht immer eine Folge der Selbftverfchuldung, jondern Strom 
der Zeit, eine Folge der Wirtfchaftsart, eine Folge der übermäßigen 
Bermehrung des Weinbaues, der nicht nur füße Trauben, fondern aud) 
diefe Frucht bitterer Armut erzeuget. 

Iſt das recht, dafs Fleiß und Anftrengung folchen Lohn empfange? 
— cd) glaube nicht. Solche Ungerechtigfeiten zu fehen und zu wiſſen, 
und dabei die Achfeln zu zuden, ift auch nicht vecht. Wer Menfch ift, 
fan fich damit nicht entfchuldiget halten, dafs er. es weiß, dafs er es 
eingefteht; er muſs helfen, vathen, wie er fann und wie er weiß. 
Durd meinen Beruf in die Hütte der Armut gebracht, darf ich mic) 
in meinen Gewiſſen damit nicht beruhigen, dafs ich ſage: Euch helfe 
Gott! Eine theilweife Abhilfe im einzelnen, inmmer doch nur wenigen 
Fällen reichet nicht aus. Das Led im Schiffe mufs verstopft werden, 
einzelne Züge an der Pumpe find zwar nicht verdammlich, aber wenig 
eriprieglih. Iſt man felbft fein Schiffszimmermann, der mit dem Ver— 
ftopfen umzugehen weiß, jo habe man wenigftens den Muth, vom ver- 
finfenden Borde einen Auf zur Hilfe, eine Hoffnung der Todeserlöfung 
hinauszufchreien. Darum nehme ich, in chriftlicher Angft, alle meine 
Luft zufammen und jchreie: Zu Hilfe, zu Hilfe, zu Hilfe! ehe im der 
deutſchen Hütte der Begriff von Schande von dem Begriffe der Armut 
fi) ablöfet; ehe die Noth der Ehrlichkeit die Thüre weist, che lange 
Erfahrung die Arbeit für eine Mühfeligfeit halten lehrt, für eine 
unnütze Dual. 

Worin aber könnte die Hilfe beftehen und von 

welcher Seite fol! fie fommen? Wir wollen ung umfehen und 
auf die Seite gefehrt, wo Hilfe zu hoffen ift, die Hände vor den Mund 
gejeßt, unjeren Auf ertönen lafjen. — 

Wir nehmen die oben amgezogene Allerhöcfte Verfügung, die 
Zehntverpflichtung auch vor dem fiebenten Jahre, als ein Fadenende 
auf und gehen daran dann weiter. Mein evfcheint dieſe Allerhöchfte 
Berordnung in ihren Folgen als eine Handlung höherer Politik, als 


188 Stephan Ludwig Roth. 


eine Mafregel der Vorficht, als Staatsöfonomie. Wiefo? Die bis- 
herige Bergünftigung mit den fechs freien, zehntlofen Jahren war eine 
Aufmunterung zu neuen Anlagen, eine Belohnung der vollbradhten neuen 
Weingärten. Man will num nicht mehr hiezu aufmuntern, jondern 
davon abrathen, durch Entziehung diefer Gunft die eingeriffene Wein- 
baufucht zur Befinnung bringen, e8 fei de8 Dinges genug gejchehen 
und nun Zeit, damit aufzuhören. Ich nannte diefe Maßregel eine 
politifche, ob ic) gleich nicht weiß, ob man diefe Abſicht gerade gehabt 
hat. Sie ift e8! Berftehe ich nun gleich von der Politif wenig mehr 
als nichts, jo fieht c8 mir, dem Uneingeweihten, dem Laien, in ihren 
Folgen dev Politif ähnlich, wenn man unter PVolitif das verfteht, dafs 
man etwas bewirkt, was man will, ohne gejagt zu haben, daſs man 
es wolle. Diefe Allerhöchite Verordnung, politifch nun oder unpolitiſch, 
wird diefen Erfolg, der nur zu billigen ift, in Beziehung auf neue 
Anlagen ficherlich Haben. Auf diefe entſchwundene VBergünftigung hin 
wird niemand mehr Aderländer umarbeiten, oder wüfte Bergfeiten 
durchwühlen und mit Neben befegen. Eine Bermehrung des Übels 
wäre aljo durch die weise politifche Maßregel, welche die früher beftandene 
Zehntfreiheit neuer Weinberge für fünftige Anlagen aufhebt,; für die 
Zufunft verhütet. Ein erſter, entfcheidender Schritt. Sollten weitere 
BVerhinderungen neuer Pflanzungen einem erfinderifchen Kopfe jo ſchwer 
fallen? Ich wüſste einige, fage fie aber nicht, aus Gründen, um die 
mic) zu fragen niemand ein Recht hat. Was fangen wir aber mit den 
bereit8 angelegten Weingärten an, deren es eingeftändlich zu viele gibt ? 
Wie heben wir die Unfälle, in die die Weinwirtfchaften durch ihre 
Berechnungsloſigkeit, durch das verführerifche Jahr 1834 gerathen find ? 
Wie entgehen wir den Fluch, den der Segen dieſes Jahres auf ung 
bereit gewälzt hat, der Noth, die unfer Wahnfinn erzeugte? Denn jo 
halten die Weinländer e8 die Länge nicht aus. Eine Bevölkerung, die 
duch Mijsgriffe in Verfall gerathen ift, muſs ja dadurch immer tiefer 
finfen, wenn die Urſache ihrer Verarmung ungehoben bleibt; Ver— 
jumpfungen trocknen niemals auf, wenn die Quellen fortfließen, die den 
Boden mit Wafjer überfättigen. Das wirkfamfte, fchnellfte und zugleich 
unausführbarfte Mittel wäre, die überflüffigen Weingärten aufzu— 
lajjen. Es wäre diefer wohlgemeinte Vorſchlag ähnlich einem Heil— 
nuttel wider das Kopfweh, fih den Kopf abnehmen zu lafien. Es 
hälfe gewifs, aber nur ein Narr viethe es, nur ein Thor würde den 
Rath befolgen. Diefe Grundftüde find als Exbtheil zugefallen, durch 
Ankauf Eigenthum geworden, mit vielem Büden und Schwiten zu 
Weingärten gemacht worden, Es gibt fie gewifs fo leicht niemand auf. 
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Alſo ein anderes Mittel, da das erſte unthunlich iſt. — Eine noch 
höhere Beſteuerung der Weingärten? Hm! Sie könnte wohl 
den Weinbau recht aus Herzensgrund verleiden, aber dabei würde das 
Volk noch ärmer. Ärmer braucht es aber nicht zu werden. Denken 
wir und ſinnen wir alſo auf was anderes. Was iſt die Aufgabe, die 
gelöſet werden ſoll? Dieſe Aufgabe iſt: Den Winzer für ſeine Mühe 
und Unkoſten zu entſchädigen. Es heißt dies doch nichts anderes, als 
Mittel aufzufinden und anzugeben, wodurch der Winzer ſeine Fechſung 
beſſer verkaufen könnte. Setzte der Verkaufspreis ſich mit dem Preis 
der Erzeugung in ein ordentliches, gehöriges Verhältnis, ſo käme alles 
in die Ordnung. Die Aufgabe noch näher beſtimmt wäre alſo dieſe: 
Man vermehre den Abſatz! Denn dieſer fehlt; für die Erzeugung 
iſt mehr als genug geſorgt. Ich geſtehe es, Abhilfe auf dieſem natür— 
lichen und einzigen Wege zu finden, iſt eine ſehr ſchwierige Sache; ein 
Mittel, den Abſatz zu vermehren, ift nicht leicht aufzufinden. Denn 
den Banatern etwa die Einfuhr ihrer Weine ins Land zu verbieten, 
geht nicht. Sie find Kinder des nämlichen, einen Baters. Diefer 
kann doch ung nicht begünftigen wollen und zugleich das nicht minder 
berechtigte andere, gleich Liebe Kind drüden. Was würden wir dazu 
fagen, wenn etwa fie die Einfuhr unferer Artikel verboten zu fehen 
wünſchten? Was und recht ift, ift auc ihnen recht. Ob gegen 
Galizien, das Nachbarland des gleichen Kaifers, dev Grenzzoll auf- 
gehoben jei, weiß ich nicht, da wir in’ Siebenbürgen fein Regierungs— 
blatt Haben. Und woher follte ic) e8 anders wiffen fünnen, da ſolche 
Befehle auf fonftige Weife ind Haus eines geringen Unterthanen, der 
wenig unter die Leute fommt, nicht dringen? Mean erfährt's ja, 
wenn man an den Schlagbaum kommt, oder durch Briefe, oder 
von Keifenden fi) darum erkundiget. Wer's wiffen will, fol fragen. 
Wenn nun aber dieſe Zölle auch nicht mehr beftänden, oder aber 
fehr unbedeutend wären: Sc verfprehe mir wenigen Troſt davon, 
denn das gefegnetere Ungarn ift näher, hat gleich guten, wenn nicht 
befievn Wein und — Galizien foll leider überdies nicht reicher, als wir 
fein. Dazu hat der polnifche Bauer, wie ich höre, feine Schneid auf 


Wein — die zahllofen Kinder Iſraels verfehen ihn fattfan mit Wutky 
amd Spirr. Hat aber der gemeine Mann in Galizien fein Geld auf 


Wein zu verwenden und liebt er die gebrannten Geifter, jo geht im 
Norden Fein Stern für unfern Abfag auf. Mit den beften Weinen wäre 
ja nod) einige Hoffnung. Aber die Menge macht's: Die Herren vom Adel 
verſorget und ftellt zufrieden eines unferer Dörfer allein. Die Walachei 


und Moldau follen mit ihrer Einfuhr bereits fo abgefperret fein, dafs 
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fih ein Übriges nicht wohl fol thun Laffen. Zudem ift diefer ehrliche 
Nachbar uns viel unentbehrlicher, als wir ihm. Treibet unfer Zoll es 
gar zu bunt, fo fönnte, wie von feinen Fortfchritten in der Induſtrie 
zu befürchten fteht, derfelbe gar auf den Gedanfen fonımen, zum Schuge 
feiner jungen Induſtrie auf unfere induftriellen Gegenftände einen, 
dem Verbot gleichfommenden Grenzzoll zu legen. Er thäte nur das ung, 
was wir ihm thäten. Gleiches für Gleiches! So wären wir denn rund 
um die Grenze gegangen und müffen uns felber die traurige Wahrheit 
eingeftehen, daf8 aus den Nachbarländern wenige Hoffnung für Abjas 
unferer Weine zu holen fer. Wir fehen uns alfo, Gott geflagt, nur 
auf unfere eigenen Hälfe und Gurgeln und bloß auf innere Hilfe ein- 
gefehränft und angewiefen. Iſt, um deutsch zu reden, den Weinbauern 
nur dadurch zu helfen, dafs wir mehr Wein trinfen, fo kommt herbei, 
ihr alten verrufenen Mafkrüge, ihr klappenden Kannen aus Zinn! 
Lafst uns trinken, aus Erbarmen, aus Menfchenliebe, dajs die Blafen 
ſpringen, bi8 wir die Engel hören fingen, der befte Zecher fei als König 
ausgerufen ; eine Kupfernafe Adelsbrief! Oho! Oho! — So iſt's nicht 
gemeint. Was werden die Pfarrer dazu jagen? Was? Die follen jelber 
jo jagen. Am Tage der Hochzeit von Kanaan in Galiläa jollen und 
müffen fie von der DVerdienftlichfeit des vielen Weintrinfens predigen. 
Predigen fie doc dadurch felbft ihren Kellergefangenen Erlöſung von 
der Finfternis, den Beruf zum thätigen Leben. Auch fehlt es ja nicht 
an erbaulichem Vorgang, am erobernden Beifpiel der Erweckung. Nun 
halt ein, mein Freund! diefer Nath taugt nun gar am allerwenigiten. 
Denn bei allem Wunſch, der Winzernoth ftenern zu helfen, werden fie 
nie zu einem Mittel der Unfittlichfeit ihre Beiftimmung ertheilen. Mit 
dem Spruch: Man müfjfe Gott mehr, als Meenfchen gehorchen, werden 
fie bald und mit Necht deinem loſen Maul das nöthige Pflafter auf- 
leben. Nun, wenn das nicht geht, wie ich beinahe fürchte, fo thue man 
den ſchleſiſchen Priesnitz ſammt dem Wafferpropheten Ortel in fürm- 
lihen Bann. Der Beſuch von Gräfenberg fei für ein Landesfind ein 
Landesverbrechen und jede Schrift, die das Waffertrinfen empfichlt, 
werde angefichts der Welt vom Henfer verbrannt. Nun genug mit 
folhen Dummheiten. Alles dics geht nicht, Vorfchläge dürfen nichts 
Unfittliches enthalten und das bifschen Freiheit, das jo ſüß iſt, nicht 
verfümmern, noch ſchmälern. Alfo Scherz beifeite und nun barer Ernft, 
wie es die ernfthafte Sache verdient und erheifchet. Halten wir einjt- 
weilen den Gedanken feft, dafs den Weinländern nur vom Innern des 
Landes geholfen werden fünne und geftehen wir es num offenherzig, daſs 
die verſuchten Späſſe bloß diefe eine Abficht hatten, zu zeigen, was 
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unter innerer Hilfe nicht zu verſtehen ſei. Welche innere Hilfe kann 
alſo damit allein gemeint ſein? Die Geſetzgebung, als Perpendikel, 
welche das Staatsleben regelt und ordnet, die Geſetzgebung, hat meiner 
geringen Meinung nach ein einziges Mittel in ihrer Gewalt, den 
Verbrauch des Weines zu vermehren, ohne gegen ſittliche Zwecke zu 
handeln oder Eingriffe in die perſönliche ſittliche Freiheit zu machen, 
in der Einſchränkung des Brantweines. Dieſes Getränke, 
durch Miſsjahre im Weinwachs und durch das Beiſpiel polniſcher 
Garniſonen bei uns in Schwung gebracht, iſt zu einer ſolchen Gewohnheit 
geworden, daſs ſich im allgemeiner gewordenen Gebrauch des Brantweins 
eine Verminderung des Weinverbrauches recht Leicht nachweiſen läſst. 
Denn, weil der Menſch es einmal liebt, wenigſtens dann und wann 
ein Räuſchchen zu haben, ſo läſst ſich dieſes Vergnügen der Vernunft— 
loſigkeit durch Brantwein geſchwinder und wohlfeiler bewerkſtelligen, als 
durch Rebenſaft. Es iſt dies eine beſondere Empfehlung des Brantweines 
bei demjenigen Trinker, der nicht Heiterkeit ſucht, ſondern Berauſchung 
und Sinnloſigkeit. Der Wein iſt ein Sorgenbrecher durch Erzeugung ange— 
nehmerer Bilder, als die Wirklichkeit ſie bietet — der Brantwein unter— 
drückt den Schmerz durch Stumpfſinn und Unempfindlichkeit. Weil ich 
nun dem Menſchen das Vergnügen nicht abſprechen mag, den abgearbeiteten 
Körper zu fpannen, den Feierabend eines Dornentages mit Roſen zu 
hränzen, überhaupt die Freude für feine Sünde halte, wenn folche in 
der Beichränfung der Unſchuld bleibt — aber wenn ich aud) alle Bered- 
famfeit anwenden follte, die ich nicht habe, fo würden den Wein und 
fonftiges geiftiges Getränfe Arme und Reiche nie befeitigen, Haben doch 
die Chinefen 21,000.000 Dollars zu zahlen, weil ihr Kaifer den 
Unterthanen nicht erlauben wollte, Opiun zu rauchen oder zu fauen. 
Wein ift ja befjer. Iſt aber einmal eine Wahl zu treffen zwifchen Wein 
und Brantwein, ; fo fann, auch ohne damit den Weinbauern helfen zu 
wollen, nur dem Wein dev Borzug gegeben werden, Alle VBernünftigen 
brechen dem Brantwein das verhängnisvolle Hölzchen über dem Kopfe. 
Denn ohne Widerrede ift der Brantwein für Gefundheit, Verftand und 
Sittlichfeit hädlicher, ald Wein. Ich dächte alfo, das Mehrfchädliche 
follte dem Minderfchädlichen immer und allerorten aufgeopfert werden, 


es müfste der Brantwein zu Gunften des Weines eingefchränft werden. 


Eine Einfhränfung des Brantweintrinfens könnte zwar auch auf den 
Wege der Belohnung verſucht werden, aber fchneller fommen wir durch 
die Geſetzgebung hiezu. Wieder aber nicht durch Geſetze, als eine Art 
Warnung oder Lehre, fondern durch Gefege, welche den Genufs des 
Brantweines vertheuern helfen. Diefe Bertheuerung des Brantweins 
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brächte die Trinfer von felbft auf den Gebrauch des wohlfeileren Weines, 
oder, was gleichviel ift, die Confumtion oder Aufgang des Weines 
würde vermehret werden, fein Preis alfo fteigen, die Ausgabe der Wein- 
erzeugung mehr gededt fein, dem Winzer geholfen werden. 

Ehe und bevor ich aber die Art und Weife angebe, welcher Geftalt 
eine Bertheuerung des Brantweines durd) die Geſetzgebung erzweckt 
werden fönne, muſs ich zuvor einigen Einwendungen begegnen, die mich 
dem Berdachte ausfegen fünnten, als hätte ich, vielleicht vom Weine befiegt, 
unüberlegt dem Brantwein den Krieg erklärt, da‘ der Brantwein in 
einigen &ewerbszweigen unentbehrlih ift und vom Weine nicht erjett 
werden fann. Zunächſt alfo verwahre ich mich vor dem Gedanken, als 
beabfichtigte ich, die Erzeugung von Brantwein ganz eingeftellt zu wifjen. 
Es braucht der Tiſchler in die Politur Spiritus, der Apotheker des— 
gleichen zu feiner Arzenei u. f. w. Es wäre gegen die Landesökonomie 
gehandelt, diefe Gewerbe zu nöthigen, den Bedarf des Brantweins aus 
dem Auslande zu beziehen. Die Vertheuerung des Brantweins mufs 
alſo auf eine folche Art zuwege gebracht werden, dafs wir dag Kind 
nicht fammt dem Bade ausfhütten. Deshalb muſs id) zuvor eine Unter: 
ſcheidung machen. Ich finde diefe Unterfcheidung in den Stoffen, die 
zur Erzeugung von Brantwein benügt werden. Einige Gegenftände, 
welche die Landwirtfchaft unwillfürlich erzeuget, gehen entweder für diefe 
ganz verloren, wenn man fie nicht zum Brantwein benüßt, oder es 
find folche, welche aud) ohne Brantweinerzeugung, auf andere Art benützt 
werden fünnen, ohne für die Kandwirtfchaft verloren zu gehen. 3. B. 
Weintrebern, dev Lager, fönnen zu nichts anderm, als zu Brantwein 
verwendet werden. Mit den Zwetichfengattungen hat c8 beinahe diefelbe 
Bewandtnid, da das Dörren die ganze Maffe nicht verbraudhen fann 
und Schweinemaftung zu unwirtfchaftlih wäre. Kartoffeln Hingegen, 


befonders aber Körner, müffen nicht, wie die anderen Artikel, im 


Branntweinkeſſel erft nutbar gemacht werden; fie find es ſchon an und 
für fih. Um nun feinem Schaden oder Berluft an den vorhandenen 
Stoffen durch verhinderte Brantweinerzengung zu erleiden und doch die 
Bertheuerung diefer geiftigen Flüffigfeiten zu bewirfen, müffen in der 
Beſteuerung derfelben gewiffe Kategorien oder Claſſen aufgeftellt werden. 
Diejenigen Gegenftände, die ohne Brantweinerzeugung ganz verloren 
gehen, fommen in die geringfte Claffe oder, wenn man will, in die 
Stenerlofigfeit felbft, befonders deswegen, weil die zwei erfteren Stoffe, 
Trebern und Lager, als Nebenerzeugniffe des Weinbaues diefen ſelbſt 
dadurch zugute kommen. Die Zwetichfen fünnen ſchon höher ange- 
ſchlagen werden, nicht bloß deswegen, weil fie fein Erzeugnis anhalten- 
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den Fleißes find, jondern auch weil fie feiner Unterftügung insbejondere 
bedürfen. Den Kartoffeln ift außer den Menfchen das Vieh zur Ver— 
zehrung angewieſen, die Brantweinerzeugung erhöhet wohl ihre Nutzbarkeit, 
vermehret aber das Giftgetränfe und drückt die Weinerzeugung. Die 
Erzeugung des Brantweines aus Körnern unterliegt der höchften Befteue- 
rung. Denn außer andern Gründen vertheuert das Brantweinbrennen 
daraus die nothwendigften Tebensmittel, Wir erhielten alfo vier 
Claſſen oder Kategorien: 
ee und Lager. .. 2.2200. nicht beftenert. 


2. Zwetfchfengattungen. . . 2%... etwas befteuert. 
en 2,27, 0. te yo mehr beftenert, 
ſtark beſteuert. 


Der Anſatz der Steuern gehört nicht hieher. Der Grund aber, 
warum ic bei Ver. 3 und Nr. A nur eine höhere Beftenerung eintreten 
lafjen will und fein völliges Verbot Liegt darinnen, weil e8 Jahrgänge 
gibt, wo feine Trauben und feine Zwetſchken gerathen, das Bedürfnis 
aber der Gewerbe und der Apotheken jederzeit befriediget werden muſs. 
Daſs ich mic aber getraut, den Brantwein aus Körnern in die höchfte 
Claſſe der Beftenerung zu fegen, thue ich, aus Beranlafjung einer hohen 
Gubernial-Berordnung vom Jahre 1807, die das Brennen dev Brot- 
früchte durchwegs verbietet. Vermuthlich hat eine fpätere Verordnung 
dieſes gänzliche Verbot etwa aufgehoben und freigegeben, was mir 
aber nicht zu Ohren gelangt ift. Ich ſchließe aber dies daraus, weil 
‚ohne Schen aus Brotfrüchten dermalen Brantwein gebrannt wird, was 
wohl nicht der Fall fein würde, wenn die hohe Gubernial-Berordnung 
nicht widerrufen worden wäre, Denn eine Verordnung ftillfehweigend 
außer Kraft fegen zu laſſen, gäbe jeder Übertretung den Vorwand zur 
Entſchuldigung, man habe geglaubt, die Dauer ihrer Geltung fet vorbei 
gewefen. Liegt nun in der Machtvollfommenheit der hohen Landesftelle, 
etwas ganz zu verbieten, fo hat der Vorſchlag einer Beftenerung feinen 
Widerſpruch zu befürchten. War aber das Verbot, aus Brotfrüchten 
DBrantwein zu brennen, nur durch Mifsrathen der Körner hervorgegangen, 
fo ift doch auch damit genug eingeftanden, nämlich, daſs Brantwein- 
erzeugung aus Körnern dem Lebensunterhalte des Menfchen Eintrag thue. 

Wird zu Gunften des in Berzweiflung ftehenden Weinbauern 
auf den Brantwein nad) diefen Claſſen etwa eine Beltenerung als Aus- 
funftsmittel angenonmen, fo läſst fi) eine Vermehrung des Wein- 
abfages allerdings Hoffen und dann wäre num noch ſchließlich die Art 
und Weife anzugeben, wie eine folche Beftenerung vorzunehmen fei, 
um den Brantwein jeder befondern Art, nach feiner Claffe, wie beab- 
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fichtiget ift, zu vertheuern. Diefes kann nun nicht nach Yarbe und 
Geſchmack gefchehen. ES find dies zu unfichere Merkmale. Um zu zeigen, 
dafs fich eine jolche Befteuerung nicht jo Schwierig werde einführen laſſen, 
als Zweifelsfrämer ſich einbilden mögen, fo gehe ich aud) ins befondere 
und einzelme. Um jede Brantweingattung nad) der befondern Claſſe zu 
befteuern, muſs man auf die Bereitung jelbft zurücgehen. Der Brant- 
weinbrenner hat ſich unter Strafe im voraus zu erklären, was er 
brennen wolle, Trebern, Kartoffeln oder Körner ꝛc. Die Rüben gehören 
zu den Kartoffeln. Nun wird der Topf gemefjen, geftempelt und nad) 
dem Inhalte die Berechnung gemacht. Ein großer Topf muſs mehr 
zahlen als ein Fleiner, weil man damit mehr erzeugen kann. Iſt die 
Steuer für alle Töpfe oder Kefjel eine und die nämliche, fo ift dafelbft 
feine Gerechtigfeit. Diefe Ungerechtigfeit ift eine Bedrüdung der Heineren 
Brantweinbrenner und Bergünftigung der größeren. Nun ift aber bisher 
auch eine Steuer auf die Brantweinkeffel im Gebrauche gewefen, aber 
ohne alle Rüdfiht auf ihre Größe. Nimmt man aber die Größe zum 
Maßſtabe der Steuer, jo zahlt derjenige, welcher mehr Brantwein 
erzeugen fann, auch eine größere Steuer, von rechtswegen. Das ift aber 
auch wahr, dafs ein fleifiger Brenner mit einem kleineren Kefjel dennoch 
mehr erzeugen kann, als dev minder fleifige Inhaber und Befiger eines 
größeren. Hierin gefehieht ihm fein Unrecht; denn diefe Steuer ift als 
eine Zahlung für die Erlaubnis zu betrachten. Wer diefe Erlaubnis 
nicht benüßt, ift felber daran ſchuld. Um aber doch auch Hierin foviel 
als möglich gerecht zu fein, fann die Steuerquota für einen gewiſſen 
Topf immer nur auf eine Hleinere Zeit, als ein Jahr ift, ausgefchrieben 
werden. Wer länger, als diefe Zeit ift, brennen will, hat für die nächſte 
Zeit wieder die Taxe zu erlegen. So gleicht fi) aud die Benützung 
ziemlicherweife aus. Jedem ift feine Freiheit gelaffen, er fann brennen 
viel oder wenig oder gar nicht; während jegt die Kefjel befteuert find, 
ob man brennt oder nicht, ob man viel oder wenig brennt. Abgejehen 
von unjerm Zwed iſt ſchon an und für ſich diefe Regelung der Steuer 
eine Berbefjerung. 

Um aber meinem Ziele der Brantweinvertheuerung noch näher zu 
kommen, jo würde ich nur demjenigen die Erlaubnis ertheilen, Brantwein 
zu erzeugen, der in der GSteuertabelle Grund und Boden hat. Aus— 
gefchloffen wäre der Adel, folange er fich zu diefer Brantweinftener 
nicht beguemt, und jene Juden, die Brantwein aus Producten brennen, 
welche fie nicht felbft erzeugt haben. 

Ganz zum Schlufje noch) nur diefe wenigen siebte dem 
Weinbau direct günftigen Beftimmungen: Wer feinen Weinberg aufs 
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laſſen will, entweder wegen des ſchlechten Erzeugniſſes, das er liefert, 
oder des unfruchtbaren Bodens wegen, ſoll es thun können, ohne zur 
Ablieferung der darauf haftenden Weinbergſteuer ferner verhalten werden 
zu können. Als Zeichen ſeiner Aufgebung diene, wenn er alle Wein— 
pfähle ausgezogen hat. Baut der Eigenthümer andere Gewächſe darauf, 
ſo kommt der Grund und Boden aus der Claſſenſteuer der Weinberge 
in die Claſſenſteuer des Gewächſes, das er nun anbauet. Unterläſst er 
jeden Anbau drei Jahre hintereinander, ſo fällt der Grund und Boden 
bet Sachſen der Communität, bei Szeklern den Nachbarn, bei der 
Comitatserde dem Grundherrn eigenthümlich zu. 

Dies find meine unmaßgeblichen Borfchläge zur Verbefferung der 
Lage des Weinbauern. Andere fenne ich nicht. Mit diefen, confequent 
durchgeführt, würde ic den Weinbauern und — der Sittlichfeit viel 
helfen. Auf die gänzliche Ausführung mache ich mir feine Rechnung, 
auf eine theilmweife, ja! 


Strafenbau. 


Stehen die Gewerbe auf den Schultern der Landwirtſchaft und 
find die Gewerbe Handlangerinnen des Handels, fo kommen die Straßen 
allen zugute, alfo auch und vorzüglich der Landwirtfchaft. Wenn diefe 
gut find, ift es eine Luft zu veifen, man erfparet an Zugvieh — an 
Koftgeld und Zeit. Leider daſs fie fich nur felten von jelbft, etwa im 
Sommer, machen und im Winter, wo der Froſt gratid den Boden 
befeftiget und der Schnee vom Himmel vutjchenden Schotter ftreuet. 
So jhleht find die Straßen nicht mehr im Lande, wie in meiner 
Kindheit; ich Hoffe, meine Kinder werden dasfelbe jagen. Ich ftimme 
alfo nicht ins Klaglied der Unzufriedenen ein, die über dem Fehlenden 
das bereits Geleiftete überfehen. Wollte man aber die wirkliche Ver— 
befjerung der Straßen mit den Kräften in Vergleich fegen, die zu— 
gebote ftanden oder dabei verwendet wurden, jo wäre die Verwunderung 
natürlich, dafs nicht mehr geleiftet ward. Ward auch eine Strede her: 
geftellt, jo unterblieb gewöhnlich die Beforgung und Unterhaltung tn 
gutem Stande. Daher fam es und fommt es, daſs gemachte Straßen 
jo ſchnell fich wieder verfchlimmern. Das Regenwaſſer ſammelt fi in 
den Gleiſen und erweicht die Sohle. Der fommende Wagen drüdt in 
die feuchten Gleiſe tiefer ein, es kann ſich mehr Waffer fammeln; die 
Tolge des dritten und vierten Wagens drückt noch tiefer ein; kurz, es 
verntehrt fich je länger je mehr die VBerfchlimmerung des Weges. Wie 
fih die zur Seite fortlaufenden Gräben durch überfegendes Bieh oder 

13* 


196 Stephan Ludwig Roth. 


zerbrödelnde Ufererde mehr ausfüllen, bleibt im ungleichen Bett des 
Srabens das Waffer ftehen und zieht ſich, am gänzlichen Abflufs 
gehindert, aus Noth feitwärts in den Damm des Weges. Hat auc) der 
Wegdamm oben eine fehuhdide härtere Kuufte, fie wird von der durd)- 
näfsten Unterlage nicht unterftügt, die Laytwägen drüden durch, jo dafs 
die Gleife oft fo tief einfchneiden, dafs die Näder mit den Naben 
auflangen. Daher haben wir an manden Drten des Landes den jonder- 
baren Anblick, daſs bei Negenwetter nur etliche Tage Fuhrleute die 
Wege Wege fein laffen und auf Acker und MWiefen ausbrechen. Das 
Waffer in den eingebogenen Straßen macht fich zu einer fchlubrigen 
Pludder, die, etwas erhärtet, zum fnatfchenden Moorteig wird, wo jeder 
Fußtritt eines Viehes einen hohlen Stiefel zurüdläfst wie Töpfe auf- 
geftellt zum Auffafjen des Regenwaſſers. Die Eigenthümer der benad)- 
barten Acker und Wiefen fuchen fih durch Querſchanzen zu fügen, 
auch warnt das aufgepflanzte eis davor — aber rutjht man nur 
eine Strede hurtig auf der Wiefe fort, fo ift die Gefahr über einen 
Querſchanz zu fegen oder einem auflauernden Eigenthümer in die Hände 
zu fallen, doch nod immer eine fleinere Gefahr, als das fichere Ver— 
. derben auf der Straße. So ift denn der Weg oft ein Ummeg und der 
Ummeg oft der befjere Weg. So iſt's nicht überall — fo follte e8 
aber nirgends fein! Gibt e8 auch nur einzelne fchlechte Stellen, fie 
wirken auf die ganze Neifeftrede ein. Denn der Fuhrmann berechnet 
ihon zu Haufe, ehe er fein Vieh an die Deichjel jpannt, welcher Kraft 
er bedürfe, um von A nad) B eine Laft zu fehaffen. Kommen auf der 
zu durchreifenden Strede audy nur eine bis zwei Stellen vor, wo es 
einer ftärferen Befpannung bedarf, muſs er ſchon von Haus aus fich 
mit einem oder zwei Thieren mehr verjehen. Diefe Thiere machen auf 
den guten Streden die Reife unnüg mit; nur an der übeln Stelle 
müffen fie den Müßiggang entgelten. Beträgt nun die ganze zu befah- 
vende Strede etwa 50 Stunden und die einzelnen ſchlechten Stellen 
zufammengerechnet etwa fünf Stunden, jo muſs das überjlüffige Vieh 
45 Stunden umfonft mitmachen. Denn nur fünf Stunden ift e8 nüßlich 
zu verwenden. Um 45 Stunden mufs alfo die Fracht diefe jonft müßig 
mitlaufenden. Thiere gleichfalls bezahlen. Nechnet man ein Pferd auf 
eine Stunde zu 20 fr, und man nimmt zwei folcher Nothhelfer mit 
fih, fo beträgt da8 per Stunde AO fr., in 45 Stunden 30. fl. — 
Diefe Bertheuerung jchlägt der Handeldmann auf die Ware, die er 
verführen läſst. Der Abnehmer, will ev überhaupt die Ware faufen, 
muſs diefen Aufichlag von 30 fl. auf die ganze Wagenlaft mitbezahlen. 
Dem Fuhrmann fommt der Aufjchlag nicht zugut, auch dem Handels- 
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mann nicht. Sie find in den Bach geworfen. Mittlerweile entbehret 
aber des Fuhrmanns Wirtjchaft diefer zwei Thiere gleicherweife unnöthig. 
Auf der Strede von 45 Stunden find fie dem Fuhrmann entbehrlich, 
und zu Haufe, weil abwejend, arbeiten fie nichts; alfo doppelter Ein- 
bug! Wüſste man anzugeben, wie viele folcher Thiere in einem Lande 
in einem Jahre mir nichts dir nichts mitliefen — es betrüge dies eine 
große, große Herde, die lebte und arbeitete, ohne ein Halm Stroh zu 
verdienen. Diefe Berfhiwendung an Futter und unnützer Aufwand von 
Biehkräften find ein theures Wegegeld. So befahren wir alfo die ſchlechten 
und guten Wege nicht gratis. Denn an gefährlichen Orten brauchen 
wir das fonft überflüffige Vieh, was wir nicht brauchen würden, wenn 
e3 Feine gefährlichen Drte gäbe — auf dem guten Wege müfjen wir 
das hier überflüfjige Vieh mitnchmen, weil wir es an den gefährlichen 
Drten nicht entbehren fünnen. Wir zahlen alfo dennod) Wegegeld, aber 
nicht für gute und ebene Straßen, jondern für Tunfen, Schläge, Moor- 
dotter, Stöße und fonftige Ungehörigfeiten., Weil wir den Mautner 
den Beutel nicht öffnen müffen, rühmen wir uns einer Art Steuer- 
freiheit, die wir doc nicht befigen. Wendet man ein, daf8 unfere 
Fuhrleute mit einer gewiffen Zahl Zugvieh zu fahren gewohnt feten, 
ob der Weg gut oder fchlecht fei, jo will ich diefe Entgegnung nicht 
in Abrede ftellen. Denn zum Theil ift e8 nicht anders al8 entgegnet 
worden. Diefer Braud) unferer Fuhrleute gründet ſich auf die Erfahrung, 
daſs man mit Wenigerem e8 nicht wagen dürfe. So einfältig ift der 
Bauer nicht, dafs er es nicht vorziehen follte, mit vier als mit ſechs 
Pferden auf die Reife fih zu machen. Nur erlebter Schaden hat ihn 
Hug gemacht. Denn oft ſchon, wenn er auf gutem Wege zu feinem 
Thor hinausfprengte, kroch er, meil Regen eintraf, nrühfelig mit den 
duchblänten Thieren nad) Haufe. Der Weg hatte ſich dermaßen ver- 
ichlechtert, dafs der Wagen fteden blieb und der Halbe Fuhrlohn 
gegeben ward, ihn aus dem Kothe zu ziehen, oder es brach) die Deichfel 
und dgl. Diefe Erfahrung macht denn, dafs überflüffiges Vieh gleic) 
im voraus mitgenommen wird, um der unbarmherzigen Hilfe aus einer 
ſchlechteren Stelle nicht zu verfallen. Der Banater hingegen, an gute 


Straße gewöhnt und guter Straßen bis nad) Hermannftadt ſich 


erfreuend, fpannt vor ein AO Eimerfafs nur zwei Pferde an. Dasfelbe 
thuen die Biftriger, wenn fie nac) Mediafch fonımen. Denn fie fchlagen 
fih, folange fie im Weinlande find, einer dem andern die Berge hinauf 
vor und unferm Elend einmal entwifcht, traben fie luſtig mit ihren 
Pferdepaaren nach Haufe. Das läſst ſich jedod nur von Gefellfchaft 
erwarten. 
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Die ſchlechten Stellen verthenern den Fuhrlohn, wenn fie auch 
nur einzeln find. Wenn aber die Wege durchaus Schlechter Beschaffenheit 
find, jo laufen einige ZJugpferde bei ſolchen Wegen freilich nicht umfonft 
die Strede. Man hätte aber auch fie ganz entbehren fünnen, wenn der 
ganze Weg gut gewefen wäre. Es läuft mithin auf eins hinaus, auf 
eine überflüffige Ausgabe. Die Eigenthümer, welche der und Wiefen 
neben fchledhten Wegen haben, erleiden, wie jedermann weiß, jahraus 
jahrein bedeutenden Schaden. Die Wiefen werden in Bradhjahren 
vergleifet, im Florfeld bejchädiget, im Frühjahr und Herbfte im ganzen 
Wurzelgeflechte zerftöret. Kornfelder grün und reif werden nicht ver- 
ihonet, man bricht in den Mais ein, fei er groß, fer er Klein. Die 
Hatterthüter find, weil ihnen die Eigenfchaft der Allgegenwart fehlet, 
außerftand dem Schaden zu wehren. Auch der Richter muſs häufig 
durch die Finger fehen, da der rohe Pöbel mit dem rothen Hahne 
droht oder auch ungedroht für die erlittene Buße fih rächt. Bon den 
Kaufereien, die bei Pfändung von Straßenleuten fic) oft ereignen, 
vede ich nichts. Sie find als gemeinhellige Erfahrungen jedermann 
befannt. DVerfpätet fi ein Fuhrmann durch ſchlechte Straßen, daſs er 
fein Tagesziel nicht erreichen fann, jo übernachtet er auf freiem Felde. 
Es ift nicht immer der Val, dafs fein Nachtsquartier im Brachfelde 
ift. Er hat fein Biehfutter — alfo ins Mähgras oder in die Früchte, 
Um Feuer zu machen, werden einfame Mühlen entfleidet oder Feldbrüden 
angegriffen. Noth bricht Eifen. Und gegen eines Menfchen Rathſchlag 
ift felbft die Lift eines Fuchſes blödfinnig und leichter läſst ſich der 
Heifhunger eines Wolfes vom Einbruche in eine Herde abhalten, als 
ein bedrängter Fuhrmann nachts von einer verbotenen Atzung. Alle 
diefe und noch andere Unfälle oder Beichädigungen find als Einbuße 
auf Reifen, doch auch wieder ein Wegegeld, eine Maut, eine Straßen- 
ausgabe. Wollte ic) alle Übel anführen, die mit fchlechten Straßen 
verbunden find, würde ic) zu viele Mühe und der Lefer zu viele Geduld 
brauchen. Darum Habe ich nur diefe wenigen anzuführen für nöthig 
erachtet. Die ausgelaffenen wird fich der Lefer Leicht ergänzen. 

Diefe Übelftände lenkten daher die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
die Verbefferung der Strafen. Aber die ganze Laft des Wegbaues ift 
dem Bauern zugefchoben. Seine Unluft und unwilliges Weſen bei Her- 
vihtung von Straßen erklärt ſich Hinlänglich aus dem Gefühl: er müſſe 
allein für alle den Weg machen. Die zum Theil aus der Entfernung 
herbeigetriebenen Leute kommen fpät an und gehen frühe auseinander, 
Die kurze Zeit zwifchen Ankunft und Heimfehr, oft weniger als ein 
halber Tag, mein Gott! wie wird fie angewendet? Sie bewegen fich 
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wie Schneden und alle Raucher fcheinen bei der Arbeit ohne Pfeife 
feinen Schritt machen zu fünnen, alle haben nafjen Zunder. Die Körbe 
find klein wie Mügen, und alte abgenügte Schaufeln, feit dem legten 
Türfenfrieg im Gnadengehalt, kommen hier zufammen, um in der Hand 
ihrer Herren den Gefprächen derfelben zuzuhören. Bon den Fuhrwägen 
läſst fi nicht mit ganzer Gemifsheit beftimmen, ob fie eine Wette 
eingegangen find, langſamer oder weniger zu fahren. Die urfprünglic) 
ſchon geringe Beladung mit Erde oder Schotter wird von Schritt zu 
Schritt leichter, denn die Hurten haben zwanzig Löcher, Pferde gehen 
langſam wie Ochſen und Ochfen wie Eſel. Beim Straßenbau wird, 
was man fieht, wenig ausgerichtet, und zu Haufe, was man nicht fieht, 
viel verfäumt. Auf Mittel der Abhilfe ift zwar nicht vergeffen worden 
zu denken, durch Schotterfäften, Aufgaben von Streden, Beſtimmung 
der Anzahl Fuhren und die wohlmeinendften Borftellungen vom Nutzen 
guter Strafen und deren Nützlichkeit insbefondere für den Bauersmann, 
Das find aber Erbfen gegen eine Feftung abgefeuert. Der Wille fehlt 
und das Gefühl des Unrechts ift da. Die Kalefche rollt vorbei, und 
der freundlichfte Gruß aus derfelben, wenn einer zugerufen wird, lockt 
aus der ftummen Bruft des Arbeiters nur den Wunfch bis zwijchen 
die Zähne als Antwort: Ei kämeſt Du und hälfeft auch! 

Wenn endlich mit taufend Händen eine Strede gemacht ift, wozu 
hunderte bei Lieb und Luft Hingereicht hätten, was gefhicht? Man 
überläfst fie ihrem Schidfal. Da ebnet niemand die Gleife, niemand 
feget die Gräben. Soll allda wieder gearbeitet werden, muſs fie wieder 
fo fchlecht, oder beinahe fo fchlecht werden, wie zuvor. Bis diefe Noth 
zur Einfiht und die Einficht zum Befehl, der Befehl aber zur Aus- 
führung gelangt, Haben die Xeifenden ihr befcheidenes Weh und Ad! 

Hiebei Habe ich meinerfeits feine neue Entdeckung gemacht. Jeder, 
der nur einmal auf unferen Straßen fährt, macht feinem Ärger Luft 
gegen den Nachbar auf dem Ladenfige. Schimpfen und raiſonnieren 
pflaftert und fchottert aber feine Straßen. Es bleibt beim Alten, Hat 
man einen Unfall gehabt, fo erzählt man ſich das Abenteuer zu Haufe, 
ein anderer erzählt das feine, — es entftcht daraus ein unterhaltendes 
Sefpräh. Die Sache wird vergeffen. So ergehet e8 denen, die ein 
Wort darein zu veden haben, und denen, die keins zu veden haben und 
doc reden, mehr als eins. Don unferen Straßen gilt fomit das, 
womit das Athanafins’she Glaubensbefenntnis ſchließt: Wir e8 war 
im Anfang, jest und immerdar! 

Iſt e8 aber nicht gut, wenn es alfo verbleibet, und ift eine gute 
_ Straße für Handel, Gewerbe und die Landwirtſchaft von unberechen- 
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barem Bortheile, jo ift es nicht hinlänglich, einige Augenblide fi 
darüber aufzuhalten und dann den Gedanken Liegen zu laſſen. Nur 
der Tadel iſt gut, dem ein Vorſchlag der Verbefferung zur Seite geht. 

Um num meinerfeitS nicht Hinter dem Berge zu halten, will ich 
mem Glück mit einem Borfchlage verſuchen. Bleibe ich etwa gleichfalls 
ftefen, fo lade ich den Borfchlag ab und komme mit dem leeren Wagen 
umfo fchneller heim. 

Eine Hauptfache vor allen ift, in der Verpflichtung des Straßen- 
baues gerechter zu verfahren. Wer fühlt nicht das Unbillige darin, dafs 
der Bauernftand allein Straßen Herzuftellen und zu unterhalten hat? 
Straßenbau ift Landesjache, und Landesfache ift nicht gleichgeltend mit 
Landmannsfache, Wenn Adel und Städte durh Steuer oder Gtell- 
vertreter helfen, find gleich der Kräfte mehr. Das Gefühl der Laft 
wird den Wunſch erzeugen, fobald als möglich damit fertig zu werden, 
und diefer Wunſch träufelt gewifs dev Arbeit DI ing Räderwerk. Will 
jemand hämiſch das Pfliht- und Nechtsgefühl dadurch bewigeln, daſs 
er Schaufeln und Sciebfarren zu Verſuchen anbietet, jo danfe ich für 
die gütige Erinnerung. So lange ich hierin nicht muſs, rühre ich weder 
Hand noch Fuß. Wenn aber der Landtag niemanden von der Straßen- 
pfliht ausnimmt, dann iſt's was anderes. Wäre nun einmal, wann 
immer, die allgemeine Verpflichtung zum Straßenbau ausgefprochen, fo 
entfteht alsdann die nicht unnüße doppelte Frage: 

Sollen unfere Hände oder unfere Beutel die Straßen bauen und 
unterhalten? Wir ftchen an einem zweiarmigen Wegweifer. Eins oder 
das andere muſs gefchehen, fol überhaupt etwas gejchehen. Für die 
bisherige Arbeit durch) Hände fpricht die Erfahrung nicht. Auch zum 
Berdingen der Arbeit durch Auffchläge wäre nicht zu rathen. Denn 
feinen Antheil am Geldauffchlag könnte der Bauer nicht erfchwingen, 
da der freie wie der unterthänige bereit ohne diefen neuen Aufichlag 
manchen Abend feine Palufes darum ungefalzen ifst, weil er feinen 
einzigen Kreuzer hat, um Salz zu faufen. An dem DBeitrage der 
anderen, die dermalen nur zufehen, werde ich jo lange zweifeln, bis die 
Hochherzigen Neden einzelner zur That aller geworden find. Bis dahin 
meine Hochachtung den Liberalen Äußerungen, aber den Dank wollen 
wir für die vollbrachte That uns auffparen. 

Sollen wir alfo weder felbft die Hände anlegen, nod) durch ver— 
dungene Arbeiter uns vertreten laffen, jo bliebe alfo nur die Maut 
oder der Wegzoll übrig; zahle man diefe der Regierung oder einer 
Aetiengefelichaft oder einem Privaten. Mautgelder aber oder Wegzölle 
find eine verfängliche Sache. Wir fünnten uns, meint der Argwohn, 
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damit am Halſe fangen, denn in vielen Staaten war die Maut 
anfängli) nur eine Abgabe zur Herftellung und Unterhaltung der 
Straßen, fie artete aber oft, natürlich nicht bei uns, die wir fie nie 
bezahlt haben, in ein Mittel aus, irgendein Xoc in dem Beutel zu 
ftopfen, von dem die Sage geht: die Näherin habe vergefjen, den 
Boden zuzunähen. Diefe Furcht hat die Schuld daran, daſs wir lieber 
im Rothe fahren ohne Bolletten, als mit ihnen auf guter Chaufjee. 
Diefes Mifstrauen, in unfere Regierung gejett, wäre eine Sünde, denn 
nie hat fie etwas verfprochen, ohne e8 zu halten. Gerne würde fie 
fid) daher, wie ich glaube, ſogar zur öffentlichen Rechnungslegung ver- 
ftehen, um nur das Gute zu befördern. Anfchein aber zu einem Antvage 
einerfeit8, und darum auch zur Bereitwilligfeit hiezu andererfeits, iſt 
jedoch nicht vorhanden. 

Alfo ftünden wir, bei aller Mühe der Auffuhung einer Auskunft, 
noh immer auf demfelben Flecke. Gibt e8 wohl fein anderes Aus- 
funftsmittel, da Straßenarbeit durch) Herbeitreibung von Menjchen, 
gedungen oder nicht gedungen, ebenfo unergiebig fchien, als unzuläfftg die 
Wegzölle ? 

Wo bleibt das Militär, der ausgewähltefte Menfchenjchlag 
in den beften Jahren? — Der römische Soldat war Wegmacher und 
Schanzgräber, Brüdenbauer und Städtegründer, Diefem Bortritt nad) 
wäre ein Nachtritt feine Schande. Verträgt fi) aber Arbeit mit feiner 
Beſtimmung, und hat nicht vielleicht der Soldat für die Gefahr feines 
- Lebens die Arbeitslofigfeit als Erſatz anzuſprechen? Ich weiß nur fo 
viel, dafs Arbeit ftärkt, und die Fähigkeit, Strapazen zu ertragen, 
Armeen gefahrlos fich bewegen Läfst und gefährlich für den Feind macht. 
Db aber das vielleicht täglich) nothwendige Erercieren fo viele Zeit 
übrig läfst, weiß ich nicht. Es verfteht fich hiebei von felbft, dafs das 
Land die Abnügung der Militärkleider erfege und die Werkzeuge zum 
Wegbaue hergebe. 

Wollte jedoch) die Regierung dem etwa von den Landftänden hierin 
gemachten Antrage ihre Beiftimmung nicht verweigern, jo wäre eine 
Herftellung unferer Straßen in baldige frohe Ausficht geftellt. Kommen 
nämlich dem Landvolf auch die übrigen Bewohner des Landes, und 
diefen die gewählten Kräfte und der ftrenge Gehorfam des Krieger- 
ftandes zu Hilfe — fo giengen aus vereinter Bemühung fchnell die 
ſchönſten Straßen hervor. 

Wären die Straßen einmal hevgeftellt, fo bliebe noch die gleich 
wichtige Sorge ihrer Unterhaltung zurüd. Diefe Beforgung und 
Reparatur im fleinen denfe ich mir auf folgende Art eingerichtet. Es 
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haben diejes Gefchäft nicht Kreife, nicht Dörfer zu vollziehen. Denn 
je mehr Sorger, je wenigere Sorge. Man übertrage die Bejorgung 
und kleineren Wiederherftellungen einzelnen dazu verpflichteten Menſchen, 
aber ohne Zagelohn. Denn Bezahlung auf Tage macht der Tage viel 
und läfst die Arbeit zu feinem Ende fommen. Alſo etwa ein Accord 
per Baufch und Bogen. Meinetwegen, nur feine weitläufigen Rechnungen. 
Das Papier widerspricht nicht, fchreibe man aud darauf, was man 
will. Nechnungen mit und ohne Duittungen unterfcheiden ſich nicht 
durch diefe Außerlichfeiten, fondern immer nur Hauptfächlich duch die 
Ehrlichkeit des Rechnungslegers, und mir will immer bebünfen, die 
Ehrlichkeit fer durch Einführung fchriftlicher Nechnungslegungen, ver— 
claufuliert aufs äufßerfte, im Lande nicht gewachlen. Um daher diefem 
zu entgehen, mufs ich wieder meinen früher fchon vorgebrachten Gedanken 
auftifhen: Selbftändige Drgane ind Leben zu rufen, die, einmal 
beftehend, aus fich jelbft Leben und Thätigfeit entwideln und erzeugen, 
ohne immer eines äußern Anftoßes zu bedürfen. Darunter verftehe ich 
in diefem Balle: fett am Wege, in angemefjenen Ent- 
fernungen voneinander ftehende Häushen mit Wirt- 
ihafts-Einrihtungen, deren Bewohner ftatt Padhtgeld 
und Hausmiete eine gewiffe Wegftrede zu unterhalten 
haben. Diefe Wegverbefferer bedürfen zum Schotterführen ein Paar 
Pferde, mit welchen fie zugleich auch ihre rings um das Häuschen 
liegenden Adergründe bebauen, und eine Milhfuh, um die befte Nahrung 
immer in Bereitfchaft zu haben. Die Größe des erforderlichen Bodens 
beftimmt feine Güte und das Bedürfnis des Lebensunterhaltes für eine 
Familie oder zwei unverheiratete Mannsleute. Dieſe Bewohner denfe 
ih; mir am Tiebften als MilitärsImvaliden, die theils Beſſeres ander- 
wärts gefehen haben, theils durch ihre durchgemachte Dienftzeit an 
Pünktlichkeit gewöhnt find. Wahrhaftig, eine Anftalt befter Art zur 
Berforgung don Imvaliden! — Mit Lebensgenufs, Thätigkeit und 
Nüslichfett verbunden bis ans letzte Stündlein, weil da8 Bewufstfein, 
es verdient zu haben, aufs Gnadenbrot das mwürzende Salz ftreuet! 
Die Verantwortlichfeit ift angemefjen, da Wege ſich nicht auf einmal 
verschlechtern, die Nähe der Wohnung jeden Fehler fogleich entdeden 
läſsſt und ſchnelle Abhilfe die Vermehrung des Übels im Entftehen ver— 
hindert. Ein eigenes Häuschen, das der Invalide, das Landeskind, ſich 
jelbft in Dach und Fach zu unterhalten hat, ift für jeden Soldaten, 
der in feinem bisherigen Wanderleben überall und nirgends zu Haufe 
war, eine Hausfeligfeit, deren verluftig zu gehen er gewifs nichts thun 
oder unterlaffen wird. Will er fich verheiraten, jo genieße feine Familie 
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gegen Erfüllung der Beſtimmung das Gütchen in Erbpacht. Erfüllet 
fie Pflicht und Schuldigkeit nicht, jo ſchließet ihre Sünde ihnen die 
Thüre zu und öffnet fie einem amderen Invaliden. Unterofficiere haben 
die tiefere Aufſicht — Oberofficiere die höhere, Lauter Invaliden oder 
Berfioniften Einem Kriegsmann ift Beichäftigung durch Gewohnheit 
die zweite Natur. Wie ehrwürdig wäre der Genuſs einer Penfion in 
jolcher NRüslichkeit! Und wie mander Benftonift, der zum Kriegsdienft 
nicht mehr taugte, wäre ein Wohlthäter im diefem Friedensdienft. — 
Wären wohl nicht auch dieje vielen, vielen Invalidenpoften ebenjoviele 
Wahhänfer im Lande? 

Die Anſchaffung diejer Localitäten wäre eine jehr große Ausgabe, 
aber auch eine Erlöfung von einem großen Übel. Ein Land würde fie 
vielleicht anſchaffen fünnen. Eine große Ausgabe, aber nicht jeden Tag 
eine mewe, nicht jede Stunde wieder ein Zoll. Einmal für allemal. 
Das Ganze müjste fie tragen. — Der einzige Weg, der Maut zu 
entgehen. 

Wie die Auftheilung zur Dedung der erften Anjchaffungstoften 
geichehen und gededt werden müjste, wie etwa auf die leichtejte Art, 
etiwa durch einen Fundum semper erescentem, dem Lande der gemachte 
Vorſchuſs wieder zurüdgezahlt werden fünnte, kann nur eine fpätere 
Aufgabe für einen gejcheiteren Kopf jein, wenn die Annahme des Vor— 
ſchlages in feinem größeren Umriffe entfchieden wäre. Dann könnte 
Bauer und Edelmann auf guten Straßen, beide unentgeltlich, fahren. 
Einftweilen fahren wir nad) wie zuvor auf jchlechten. 


Nun, meine Herren, wir find am Ende diefer fchriftlichen Reiſe, 
ich Bitte auszufteigen. Hab’ ich glei ein Trinkgeld nicht verdient, fo 
pflegt man's doc zu geben. Diefe Strafe habe ich nie befahren und 
der Weg ift fchwer gewejen und voller Gefahr. Haben Sie Stöße 
erlitten und Ängſten gehabt, ich möchte fteden bleiben oder ummerfen ? 
Mir iſt's aud fo ergangen! Mit ſolchen Dingen find jedoch wir 


— Siebenbürger hinlänglich vertraut. Ich aber bitte um Entſchuldigung 


und Vergebung demohnerachtet! 
Idhr ſteifen Gäule, haltet nun ſtille — ihr ſeid abgetrieben — 
denn ich hatte euch zu viel aufgeladen oder eurer zu wenige vorgeſpannt. 
Heraus, der Vater iſt da, halberfroren und müde. — Decket den 
Tiſch und wärmet das Bett. Ich bringe Geld und bin geſund. 


TRELER 


Der Geldmangel und die Perarmung 


in Giebenbürgen 
befonders unter den Sachſen. 


(1843 ) 


Einleitung. 

Die vielfachen Beftrebungen für leiblihe Wohlfahrt, welde 
in neuerer Zeit Köpfe und Federn in Bewegung festen, haben wohl 
meiftens ihre Duelle in dem Gefühle drüdender Berarmung und des 
peinlihen Geldmangels Diefe zwei Quellen, wo fie zufammen- 
fließen, erzeugen die Bermögenslofigfeit. Der Geldmangel 
liegt außer ung, in von uns unabhängigen Umftänden, in der Noth- 
wendigfeit der Weltverhältniffe, die Berarmung in ung, in den 
Fehlern unferer Lebensart, auf dem freien Gebiete unferes Willens. 
Der Geldabſchlag, als ein unfreiwilliges Nehmen, verminderte die 
Geldmafja, er erzeugte den Geldmangel; von unferer unerfättlichen 
Genuſsſucht, als einem freiwilligen Geben, gieng die Verarmung 
aus, Nimmt man als Urfache des Geldmangel8 den Geldabjchlag und 
als Urfache unferer Berarmung die Genufsfucht an, fo erklären fie hin- 
länglich die Klagen über ſchlechte Zeiten und öffnen manchem die 
Augen über Zeiterfcheinungen und Geftaltungen von Lebensverhältnifien, 
die nicht zu den angenehmften und ergöglichften gehören. Da gegen 
den Geldmangel zu eifern eine Thorheit wäre, weil vergangene Zeiten 
unverbefjerlich find, darum wird es für Flüger erachtet, ftatt Befchwerden 
über etwas zu führen, was nicht mehr zu ändern ift, lieber gegen die 
Berarmung die Lanze einzulegen, wo zwar vieles, aber doch noch nicht 
alles vollzogen und vorüber if. 

Ein armes Volk ift unbedingt nicht zu beflagen — ein reiches 
unbedingt nicht glücklich zu preifen. Die Zufriedenheit, als höchftes 
Glück auf Erden, liegt weder in noch außer dem Beutel, jondern in 
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der Lebensanficht, in der Gefinnung, die ein Volk in fich trägt. Denn 
die Genügfamfeit erfegt der Armut den Mangel; Begehrlid- 
keit entziehet dem Keichthun den Genufs des Borhandenen. Glücklich 
ift der, wer foviel hat, als er bedarf; doch weife ift der, wer nur 
ſoviel bedarf, als er hat. Natürliche Bedürfniffe zu ftillen, braucht 
der Menſch unglaublich wenig; unglaublich viel, wer künſtlichen fid) 
Hingibt. Die jegige Verarmung fühlt ſich nur darum ſo unleidlich, 
weil wir, bei verminderten Mitteln, vermehrte Bedürfniffe befriedigen 
wollen und — nicht mehr fünnen. Millionäre an Gelüften — Schluder 
an Mitteln! Diefe unerfättliche Genufsfucht einerſeits und die farge 
Koft, welche uns unſere Mittel darreichen, andererfeits — erzeugen die 
allgemeine Mifsftimmung, die üble Laune der Völker, den Unmuth der 
Menfchen. Unfere grenzenlofen Wünfche alle zu erfüllen, reichen könig— 
lihe Schaßfammern nicht hin, Denn wenn uns auch ein König zu 
Erben einfeßte, — was würde es, wie lange würde es uns helfen ? 
Denn mit den Mitteln der Befriedigung wächſet die Begierde nad) 
Bermehrung, nad) Berfeinerung der Genüffe. Die Zeit ift franf! Da 
gibt es nur eine Arznei. Nicht Entdekung von Goldquellen, Auffinden 
vergrabener Schätze, nicht Gewinfte des großen Loſes — fondern die 
Kraft, zu entbehren — der Wille, fich etwas zu verfagen — der Bor- 
faß, fid) einzufchränfen, die innere Erhebung: freilich eine Vernichtung 
für den, dem Leben und Genufs gleich gilt, aber eine Auferftehung für 
den, dem das Leben ohne Pflicht der Tod iſt. An diefer Einficht fehlt 
es nur wenigen Köpfen; denn von dem Apfel des Baumes der Erfennt- 
nis des Guten und Böfen Haben wir, wenigftens wir Männer, alle 
gebiffen. Nur das Beifpiel und die Gewohnheit zwingen unfern 
fi) fträubenden Kopf mit dem Naden ins Joch; fie fchlagen den freien 
Menjhen in Feſſeln. Unfer armer Wille fteht zwifchen der guten 
Erkenntnis und der fchlechten Gewohnheit in der Mitte. Wir könnten 
der guten Erfenntnis folgen — aber Beifpiel und Gewohnheit find 
die ftärfere Kraft. Daher Haffjen wir das Böfe und — thun es; 
das Gute lieben wir und — unterlaffen es. Iſt num das die Auf— 
gabe des Seelenarztes, den Willen dahin zu bringen, dafs er fich für 
die beffere Erkenntnis entscheide, jo mufS er dem Drude und Zuge 
des Beifpield und der Gewohnheit in der einen Schale, als Gegen- 
gewicht in die andere Wagfchale größere Leidenfchaften hineinlegen, 
Nicht Habe ich daher eigentlich die Abficht, die auf den Titelblatte 
angegebenen Gegenftände aus dem Gefichtspunfte der Staatsölonomie 
zu erichöpfen, vielmehr fuche ich nach meiner innern und äußern Stellung 
auf den Willen der Zeit einzumirfen. Ich will durch Rührung, 
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Scham, Furcht und Hoffnung, der befjeren Erkenntnis, der Erfennt- 
nis des Sollens Hilfe zuführen, ihrer gehobenen Schale hiedurch 
jo lange Gewichte zulegen, bis Beifpiel und Gewohnheit hinaufgehen 
und der Wille, von innen beftimmt, alfo durch fih, im Kampfe gegen 
Beifpiel und Gewohnheit die Dberhand erhalten fann. Wer fic) der 
Zeit entgegenftellt, hat zwar ein Großes im Sinne, ich bin aber nicht 
allein — Taufende denken wie ich; will's Gott, jo jol’8 gelingen. 
Ströme fünnen zwar durch Aufſtauung nicht genöthigt werden, rückwärts 
und bergauf zu fliegen — aber Menjchen, und ſei e8 eine ganze 
Bölferichaft, können, fobald fie wollen, die entgegengefeßte Bahn ein- 
Schlagen, fönnen fteigen und fich erheben, fich jelbft befiegen und 
Sieger ſein. 

Diefes Gefchäft der Seelenerlöfung aus dem Dienfte der Welt, 
der Sünde und ded Teufels ift ja Beruf und Aufgabe des geiftlichen 
Standes. Wie, wo und wann er's thut — er ift auf feinem Poften! 
Der Mittel gibt's verfchiedene — das Ziel ift eins, 


Erfte Abtheilung. 
Der Geldmangel. 


Allgemeines. 


Wenn man in Siebenbürgen über Geldmangel flagt, darf man, 
um gerecht zu fein, nicht, wie gewöhnlich gefchieht, alle Schuld auf den 
Luxus werfen. Diefer hat zwar vorzüglich den Geldern eine Strömung 
nad) außen gegeben, veicht jedoch, als einzige Uxfache angenommen, nicht 
hin, den Geldmangel zu erflären. Auf die Verminderung des Geldes 
bat der Geldabjchlag vom 20. Hornung oder 13. März 1811 einen 
nicht minder entjcheidenden Einflufs gehabt. Die jpätere Einhebung 
der Steuer in Silbergeld iſt von fehr geringer Einwirfung auf bie 
Erzeugung des Geldmangeld geweſen, da von der Steuer, wie hoch oder 
niedrig fie immerhin fei, nichts oder Unbedeutendes auswandern foll, 
wie achtbare Stimmen öffentlic geäußert haben. Über Steuern ift zu 
allen Zeiten und an allen Orten Klage geführt worden. Der Menſch, 
wie er ift, nimmt zehnmal lieber, al8 er einmal gibt. DBleibet die 
Steuer nur im Lande, fo iſt's in Bezug auf Geld alles eins, ob viel 
oder wenig gegeben wird. Im folhem Falle entfteht Geldmangel daraus 
gewifs nicht. Die Abgabe der Steuer ift nur eine Wanderung des 
Geldes aus einer Tafche in eine andere; bleibt das Geld nur in einer 
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Siebenbürger Taſche, fo ift es gleich, in diefer oder jener, Eine zehn- 
fach ftärkere Steuer erzeugt dadurch noch feinen Geldmangel. Ein Theil 
der Siebenbürger, nämlich der ftenerzahlende, fann zwar dadurch ärmer 
werden, aber Siebenbürgen, der Inbegriff aller Einwohner, nidt. 
Inwieweit nun die Sachſen einen unverhältnismäßigen Theil an der 
Landesfteuer tragen, wird fi) zwar eben hiedurch unter ihnen ein 
größerer Geldmangel zeigen, als unter den Bewohnern der andern 
Landestheile und unter den nichtbeftenerten Leuten — aber die Ein- 
hebung der Steuer in Silbergeld, bleibt fie nur, wie Unterrichtetfein- 
fönnende fagen, in Lande, fo vermindert dies die Geldmafja im Lande 
nicht, oder fie verfchuldet den Geldmangel des Landes nicht. 

Gehen nun gleich für uns Sachſen Geldabſchlag und Silberftener 
Hand in Hand, jo muf8 ich doch darauf verzichten, beide unfern Bliden 
vorzuführen. Sch verzichte auf eine jede weitere Betradhtung und 
Beurtheilung der Silberfteuer auf und Sachen, da ich jede Mifsdentung 
zu vermeiden habe und mir viel daran gelegen ift, das Nothwendige 
als Nothwendigfeit erfannt und als Nothwendigfeit getragen zu fehen. 
Brächte ich daher zur Sprache, dafs die unverhältnismäßige Steuer- 
quota, welche den Sachen aufgebürdet ift, für fie eine fortfließende 
Urſache eines unter ihnen immer ſich vergrößernden Geldmangels wäre, 
jo könnte eine folche Betrachtung nur die Unwilligfeit fteigern, fie ferner 
zu tragen, ohne daſs ihnen in der Sache felbft ein Heller abgenommen 
würde. Steuern zu regulieren, ift Sache des Landtages und der gemein— 
ſamen, zwiſchen Land und Fürſt getheilten Gefeßgebung. Heil ung, 
daſs diefer Gegenftand nicht auf den Markalcongregationen, fondern auf 
dem Landtag entfchieden wird, wo des Adels Blüte, an Weisheit und 
Humanität immer reicher, darein zu reden hat, welcher wohl weiß, dafs 
Staatözwede Staatsmittel exrheifchen, und das Geben die Bedingung 
des Nehmens ift, eine Ernte aber ohne Saat nicht fein kann. Bliebe 
aber auch dasjelbe Quantum uns Sachen zugetheilet, was wir jeßt 
tragen — darob würde ich einer nit murren — wenn nur die 
anderen Landesbewohner zu einer gleichmäßigeren Steuerlaft verhalten 
würden. Ohnſtreitig wäre das für dies ganze Land eine nügliche Ver— 
mehrung der Staatsmittel, deren Verwendung zum allgemeinen 
Landeswohle — auch ung zugute füme. ine Beftenerung aller Yandes- 
bewohner liegt als Anfpruch einer Pflicht an jeden, der fich zum Landes- 
finde zählet: eine gleichartige, der ſächſiſchen Contribution gleichmäßige 
Beiteuerung ift eine Forderung der Gerechtigkeit, deren Stimme wohl 
überhört, aber nicht unterdrüdt werden kann. Eine Erhöhung der 
Landesftener der Nichtfachfen kommt aber uns nicht nur als Landes- 
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bewohnern überhaupt, fondern auch als Sachſen insbefondere zugute, 
da wir dernialen, als die höchftbefteuerten, in Fruchtpreifen und fonftigen 
Erzeugniffen mit den andern Landesbewohnern jchwerer concurrieren 
fönnen, die feine oder eine geringere tragen, als es dann der Val fein 
wird, wenn wir mit den andern unter gleichen Bedingungen arbeiten, 
faufen und verkaufen. 

Weil ich aber einmal des Geldabfchlags und der Silberſteuer 
zufammen erwähnet habe, fo fann ich nicht umhin, über beide noch nur 
diefes Wenige zu jagen. Mit dem Geldabſchlag rettete ſich Oſterreich 
als Staat das Leben; durch die Silberſteuer ſicherte ſich der gerettete 
Staat die Entfaltung ſeines inneren Lebens. Reuet uns doch im 
gemeinen Leben das Geld nicht, das wir dem Arzte zahlen, wenn er 
uns ein wertes Haupt am Leben erhielt — wie ſollte uns die Summe 
reuen, durch die Oſterreich ſeine Exiſtenz im Kampfe mit der fran— 
zöſiſchen Revolution bewahrte? — Der Geldabſchlag war nur eine 
natürliche Folge der vorausgegangenen ungeheuren und unvermeidlichen 
Kriegsunkoſten. Wie dieſes nur nach und nach gekommen und geworden, 
iſt uns Lebenden zwar noch allen erinnerlich, und wir Siebenbürger, 
von der Kriegsfackel unberäuchert und unverbrannt, können Gott nicht 
genug danken, daſs unſer Land noch ſo leichten Kaufes in dieſem großen 
und allgemeinen Kriege, von feindlichen Scharen unbeſucht, davon 
gekommen iſt. 

Unverſtändige Leute zerbrechen ſich unnöthig die Köpfe mit aller— 
hand Muthmaßungen, wohin ſich wohl das liebe Geld verkröche; oft 
iſt es lächerlich, noch öfter ärgerlich, anhören zu müſſen, was man nicht 
alles erſinnen kann, um ſich den fühlbaren Geldmangel zu erklären. 
Will mich der geneigte Leſer auf dem Wege der Entdeckung, wenn auch 
nur als Nothſtecken gebrauchen, fo hoffe id) auf dem natürlichen Wege 
der Gejchichte zur Erklärung des Geldmangeld zu gelangen, ohne zu 
Hypotheſen oder zu Verdächtigungen unfere Zuflucht nehmen zu müffen. 
Hiebet wird es nöthig fein, einige wenige Betrachtungen über die 
Entftehung und Natur des Papiergeldes anzuftellen; 
dann wollen wir einige Nüdficht auf deſſen Einwirfung auf 
Credit und Rechtspflege nehmen und endlid den Einflufs 
dieſer Zeiterfheinung auf Humanität in wenigen, aber 
naturtreuen Umriſſen fchildern, 


Papiergeld. 


Als am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts der römiſche Kaiſer 
Franz der Zweite mit dem wühleriſchen Frankreich zu ringen begann, 
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kam die ſchon unter der glovreichen Kaiferin Maria Thereſia begonnene 
Maßregel, Papiergeld in Umlauf zu fegen, zu einer weiteren Aus- 
Dehnung. Dev Ölaube oder Eredit in die Gewährleiftung dev Wiener 
Stadt-Bankozettel war jo grenzenlos, dafs man anfangs, um nur davon 
zu befommen, noch Aufgeld zahlte. Das neue Geld wusste fich durd) 
leichtes Gewicht und geringen Umfang, in den es zufammengelegt werden 
konnte, jo einzufchmeicheln, dafs ohne Zwangsmaßregeln, wie durch 
ZTrüdlerei und Zauberfünfte, Zwanziger, Thaler und Ducaten ver- 
ſchwanden, und unverfehens nur Papiergeld allein zu fehen war. Die 
Geldſäcke und Geldbeutel famen außer Brauch; die Zeit ward Mutter 
der Brieftafchen. Ganz natürlich! Denn man konnte ein ungeheures 
eld in einem engen Raume meilenweit und unbemerkt tragen, ohne 
eder zu ſchwitzen, noch von der Geldfage an den Hüften wund gerieben 
zu werden. 

Woher rührte aber die Überſchwemmung des Papiergeldes? — Es 
bewirkte deſſen große Vermehrung nicht etwa die Meinung von den 
WVorzüugen des Papiergeldes oder irgendein Vortheil oder Nachtheil einer 
Finanzoperation, ſondern — die Noth. Denn der Kampf mit den 
—— Mützen am Rhein, denen man ſie mit etlichen Pfund Pulvers 
von den Köpfen wegzublaſen vermeint hatte — zog ſich in die Länge. 
Ward auch eine Strecke von den Ohnehoſen geſäubert, ſo ſtrömte aus 
dem Innern des Landes eine neue Schar hervor und ſtellte ſich tod— 
achtend den legitimen Donnerſchlünden entgegen. Dieſer herkuliſche 
mpf mit dem Drachen, der in Aufregung begonnen und in möglichſter 
Srbitterung geführt wurde, koſtete Oſterreich Millionen. Kaiſer Franz II., 
zum lettenmale die Krone Roms auf feinem Haupte trug, that für 
römische Reich fein Außerſtes — aber die Glieder diefes Reiches 
äumten defto mehr und häufiger ihre Pflicht. Die Neichsarmee 
ſchien gewöhnlich zu ſpät im Felde, und lief zu bald auseinander. 
Reichskörper war nur der Kopf gefund und feines Willens Herr 
und Meifter. Daher trug diefe ungeheuren Koften Ofterreidh beinahe 
allein — das Erzherzogthum find Kaifertfum! Nur felten gelang es, 
auf Feindeskoften zu leben, auch ſcheute man fich, etwa dadurch die 
Exbitterung in der feindlichen Bevölferung zu fteigern; im Lande der 
Freunde und Verbündeten ward natürlich jedes Ei bezahlt. Oſterreichiſches 
Bapiergeld galt in der Fremde nichts — man löſete aljo zu Haufe 
Silber und Gold damit ein und bezahlte mit dem heimifchen Edel— 
metalle die Bedürfniffe der entfernten Armee. Endlich fchien für die 
€ ühne der Anverwandtichaft, für Rächung des Königsmordes Blut genug 
ofjen zu jein. Die Hände waren müde; man hätte die Schwerter 
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gerne in die Scheide geftedkt, wenn nicht von Franzofen über Staat 
und Thronrecht folche Orundfäße auf die Bahn gebracht worden wären, 
die man, wenn nicht anders, mitfammt den Köpfen, die fie ausgehedt, 
vertilgen zu müffen glaubte, Diefer Kampf um Grundfäge (Principien) 
hatte neue Wechfelfäle — endlich ward er zu einer Lebensfrage, zur 
bedenflichen Entfheidung über Hamlets Worte: Sein oder Nichtjein ! 
Diefemnad) befriedigte die erfte Auflage der Bankozettel die großen 
Bedürfniſſe nit. Es mussten alfo viefe langen, oder vom Bolfe 
fogenannten ſchwarzen Zettel wieder und wieder vermehrt werden, nicht 
fowohl nad) der Zahlfähigfeit, al8 nad) dem Drang der Umftände und 
NotHwendigkeit. Hat die Mär das Bolf etwa erfunden, oder iſt es 
ſonſt Thatfache, genug, die Leute erzählen fih: Napoleon hade bei feinen 
zweimaligen Befuchen Wiens — Bankozettel fuderweife machen Lafjen. 
Gab diefer Mann fich etwa zur Falſchmünzerei einmal her, fo ift fein 
Zweifel, ev werde auc dies, wie alles, was er ergriff, ins Große 
getrieben haben. Set num dem, wie ihm wolle — e8 gab Papier die 
Hülle und Fülle. ER 

Papiergeld ift aber bloßes Zaufchmittel, ohne Wert an fi; es 
hat nur einen ihn beigelegten Preis, inwieweit die öffentliche Meinung, 
der Credit, ihm einen folchen beilegt. Nur infoweit diefer Credit dem 
Papier einen Wert beilegt, hat es eine Geltung oder — ift Geld. — 
Wir Inländer erbliden freilich im PBapiergelde immer Geld und thun 
auch recht daran, denn wenn es aucd nicht auf unfern Namen aus- 
geftellt ift, fo haben wir als Staatsangehörige doch die Bürgſchaft für 
die Schuldleiftung, und es fann daher auch nicht anders fein, als daſs 
wir es gelten laffen, al8 Geld, und zwar als unfer Geld, als gegen- 
feitige8 Zaufchmittel. Die Ausländer, wo Geld mit innerem Wert, 
Metallgeld, umlief, betrachteten das Papiergeld nur als Wechſel und 
legten diefen Wechfeln eines fremden Staates nur einen freiwilligen 
Wert bei, wie den Wechfeln eines fonftigen Schuldners und Privaten. 
Denn der Staat, der Papiergeld in Umlauf feste, zahlte zwar feine 
inländiichen Ausgaben und Befoldungen nur in Papiergeld, aber es kam 
bald die Zeit, dafs er auch die gefammte Steuer nur in Papiergeld 
erhielt, Mit diefer papiernen Steuer fonnte im Kriege feine einzige 
Borjpann tm Auslande gezahlet werden. Der Staat, des baren Geldes 
ledig, mujste fi) alfo um Metallgeld bei denen umfehen, die defjen zu 
leihen hatten. Diefe ftanden nun dem Staate nicht als Unterthanen, 
ſondern als Gläubiger gegenüber. Sie gaben, und gaben nicht, nur 
wann und wie fie wollten. Es mufsten ihnen recht fichere Schuldfcheine 
ausgeftellt und Procente gezahlet werden. Wollte der Staat Geld 
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borgen, wie ev wohl mufste, fo fanden e8 die Geldverleiher und Staats- 
gläubiger nur ganz in der Drdnung, dafs ſich der Staat über die Zahl- 
fähigkeit auswies, oder über feine Möghaftigkeit, die ausgeftellten 
Schuldfcheine einft auch, mit Barem cinlöfen zu fünnen. Je mehr nun 
der Staat in Schulden verfunfen war, je mehr überhaupt aud) der 
Beitand des Staates felbft oft in Frage geftellt war — je trüber waren 
die Ausfichten auf einftige Tilgung. Die Noth des Staates einerfeits 
und die faltblütige Berechnung der Geldleute andeverfeits ftellten dieſes 
ganze Gefchäft der Staatsanlehen, das unter dem Donner der Kanonen 
gefchloffen ward, außerhalb der Beichränfung à 6 Procent. Es mufste 
Geld herbeigefchafft werden, unter fchweren, was fage ich? unter allen 
Bedingungen. Ein Abzug der Intereffen von vornherein ift doch eine 
‚ berlegende Sache — aber man mufste fi auch diejes gefallen laſſen, 
da die Gläubiger hierinnen gewiffermaßen eine Schadloshaltung erbliden 
für die Unficherheit de3 ganzen Darlehens. Hat auch das durd) feine 
Redlichkeit berühmte Oſterreich feine Anlehen beinahe unter allen Staaten 
am billigften zuftande bringen können, fo drüdte doch der Umftand, dafs 
es bereits eine große Schuldenlaft trug, nachtheilig auf die Abfchliegung 
jedes neuen Geldgefchäftes. Denn die Geldleute find mit Unrecht nicht 
— im Rufe, das Cinmaleins zu verftehen, und brachten mit in Anschlag, 
daf8 der Staat in den vervielfältigten Bankfozetteln mehr auf ſich aus- 
geftellt Habe, als dafs er fie fobald bar einlöfen könnte, wie er bet der 
Ausftellung geglaubt und angelobt Hatte. Das Papiergeld befam alfo 
‚ Cours, d. h. die Meinung von der theilweifen Unfähigfeit des Staates, 
ſeine Wechſel ganz zu honorieven — maß dem öfterreichifchen PBapier- 
gulden nur foviel Wert bei, als man diefe Zahlfähigfeit im allgemeinen 
abihätte und abſchlug. Mit anderen Worten: Die Ziffer des Courfes 
drüdt eben nur das Verhältnis aus, in welchem der Glaube oder der 
Credit an die Einlöfung des Papiergeldes fteht, oder: das Verhältnig, 
in welchem das Papiergeld zur Elingenden Münze des Schuldners fteht; 
oder weil der Staat als Gläubiger früher oder fpäter immer zahlen 
fann, wenn er will, fo ift der Cours auch foviel, als die gute Meinung, 
die man don der Moralität und Gewifjenhaftigfeit einer Regierung hat, 
ausgedrückt in einem Bruche, weil die Noth auch auf den beften Willen 

Einfluſs hat. Der Nenner diefes Bruches ift gleich dev Summe der 
ganzen Schuld, den Zähler fett der Credit nad) feinem Exmefjen und 
unabhängig von der Beiftimmung des Schuldnerd obenan. 


Geldabſchlag. 


Als der Staat Papier als Geld ausgab, nahm er dafür Geld 
14* 
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in Gold und Silber ein. Wieviel Gold und Silber eingetaufcht ward, 
foviel ftand als Anerkennung des Empfanges auf dem Zettel gedrudt. 
Kurz gejagt: Papiergeld find Schuldjcheine, worauf der Staat ſo und 
joviel dem fehuldig zu fein anerkennt, der fie in Händen hat, und welche 
er nad) Frift oder fogleic) zu zahlen, d. h. mit Mletallgeld einzulöfen 
verfpricht. Wie nun die Ehrlichkeit felber durch die unerforichlichen 
Wege Gottes beim beften Willen aufßerftand geſetzt werden kann, 
die Wechſel in gleicher Ziffer, wie fie darin lautet, einzulöfen, fo ift 
e8 vielen Staaten, jo ift e8 auch dem ehrlichen Dfterreich ergangen. 
Die Kriege mit ihrer Ausrüftung, Führung, Unterhandlungen und 
theilweifen Bußen — gegen ein Volk geführt, das feine Gloden in die 
Präge ſchickte, da8 alle Adelsgüter in Beſchlag nahm, alle Befigungen 
der Kirchen und Klöfter für gute Beute erklärte, hatte den öſterreichiſchen 
Credit dahin gebraht, dafs der Cours auf 500 Procent fiel. Im 
Jänner 1799 ftand ev noch 103, ftieg und fiel, bis ev im October 1810 
auf 500 ſich fette und ftehen blieb, Was befagen diefe Zahlen? Es 
ift gejagt worden, der Cours ſei ein Bruch, defjen Nenner die Schuld- 
ſumme bilde und den Zähler der Credit. Alfo was ift der Cours von 
500? — Die Schuld beträgt 500 und der Credit ift 100. Alfo: 
die Staatspapiere find wert: 498 — ! ihres Nennwertes. Der 
erſchöpfte Staatsjchag, außerftande, die ganze Schuldfumme oder 
dermalen 3 zu zahlen, erbot fih im Pinanzpatent vom 20. Hornung 
oder 13. März 1811 zu einem Fünftel. Demzufolge fiel der Nemi- 
wert eines Banfogulden von 60 fr. auf 4 oder auf — 12 fi. 
herab. Hiedurch entledigte fich dev bedrängte Staat an jeden Gulden 
um 48 Kreuzer und blieb no) nur 12 fr. ſchuldig. Das neue Papier- 
geld, womit man den noc, übriggebliebenen fünften Theil dev Schuld- 
ſumme einzulöfen beabfichtigte, hießen deswegen Einlöfungsfdeine. 
Man ſchätzte nämlich das noch zur Verfügung ftehende bare Geld oder 
des Staates Zahlfähigfeit dem noch zu zahlenden Fünftel glei. Der 
Berechnung nad) follte fein neuer Cours entftehen. Der Nennwert der 
Sinlöfungsfcheine follte dem Nenn: und Innwerte der Conventions- 
münze vollfommen gleichen. Es wäre diefes auch ficherlich der Tall 
gewefen, — am friedfertigen Ofterreich lag die Schuld nicht — allein 
der Corfe gab feine Ruhe. Neue, noch furchtbarere Kriegszurüftungen 
nöthigten zur neuen Ausgaben. Der Staat, der alle Anftalten getroffen, 
jeine Schulden zu zahlen, mufste feine Mittel hiezu, um den Krieg 
führen zu fünnen, hergeben — er mufste! Hannibal war vor den 
Thoren. Der Credit ward aufs neue erfchüttert; die kaum ausgegebenen 
Einlöfungsjcheine befamen wieder Cours. Um fich zu überzeugen, wie 


Der Geldmangel und die Verarmung. 313 


viele falfche Einlöfungsfcheine, zur bewussten Anzahl der ausgegebenen 
gerechnet, etiwa im Umlaufe feien oder im ganzen ausmachten, oder aus 
andern Gründen, die Hier als begründetere Muthmaßung anzuführen 
zu weitläufig wäre — genug, es ward ein neues Papiergeld geliefert, 
das durch jeinen Namen : Antietpationsfcheine die Abficht feiner Erſchaffung 
an der Stirne trug, nämlich: der Einwechslung oder Einlöfung gegen 
Silber nur wenige Schritte vorausgehen zu wollen. Wie fehr auch der 
Credit diefes neuen Papiergeldes ſchwankte — da ſchon Ausficht auf 
Krieg dem Papiergeldwert entgegenwirft — fie behielten ihren Wert 
als Stellvertreter der Einlöfungsfcheine. Denn e8 gelang der National: 
banf, das Anfehen des öfterreichifchen Geldes auf 250 zu bringen, 
d. h. der Cours, der fid) auch über 250 Procent auszudehnen anfieng, 
verbefjerte fich jo, dajs man um 100 Silbergulden oder Banknoten 
nicht mehr als 250 Gulden in Einlöfungs- oder Anticipationsfcheinen 
zu geben brauchte. Diefer Cours fteht nun feit geraumer Zeit eifen- 
feſt. Wie alſo feit Erſchaffung der Banknoten der Cours unverändert, 
nämlich 429 lautet, jo gibt man alfo jegt für 100 Conventionsgulden 
eine gleiche Summe von Banknoten oder 250 fl. in Einlöfungsjcheinen 
oder Anticipationsfcheinen, oder, was ebenfoviel heißt: für jedes Stüd 
Silber- oder Banfgeld zwei und einhalbmal ſoviel fonftiges Papiergeld, 
oder für einen Silbergulden in Papiergeld 2,5 oder 2 fl. 30 fr. W. W. 
Diefe wenigen und oberflächlichen Auseinanderfegungen der Entftehung 
und Vermehrung des Papiergeldes können für unferen beſchränkten Zwed, 
den Geldmangel zu erflären, als genügend betrachtet werden. An 
der Wahrheit diefer angeführten Thatſachen läſst ſich nicht zweifeln; 
theils ſteht das Gedächtnis von Millionen Menjchen zum Zeugnifje 
darüber bereit, theils find die von Kanzeln und in Rathsſtuben befannt- 
gegebenen Allerhöchiten Berordnungen hierüber in taufend Acten- 
jammlungen jedem ‚zur Einficht und Überzeugung bei Wege. Wir 
wollen nun unferem Zwede gemäß, fo wie e8 auch von uns bereits 
verjprochen worden ift, in den ferneren Zeilen den Einflufs betrachten, den 
diefe gefchichtlichen Geldverwandlungen in verjchiedenen Beziehungen auf 
uns geäußert haben. Denn hiedurch erſt gewinnen wir denjenigen 
Standpunkt, von dem aus mit einigem Gewinn auf die Entftehung 
und die Folgen des Geldmangels gefehen werden kann. 

Um aber die Veränderungen, welche der Geldabfchlag auf unfere 
Vermögensumſtände im großen und insgefammt herbeiführte, anfchaulicher 
zu machen, wollen wir zu einem Beifpiele für alle einzelnen einen 

Gapitaliften von 1000 fl. C. M. wählen, der zu Anfang der fran- 
zöfischen Revolution nicht mehr und nicht minder in feinen baren Ver— 
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mögen befißet. Wollte er diefe 1000 fl. nicht als todtes Geld im 
Kaften verfchloffen behalten, fondern fie, in welchem Verkehr immer, 
in Thätigfeit fegen, fo verwandelten fich die 1000 fl. Silbergeld durch 
die Einführung des Papiergeldes in 1000 fl. Bankozettel, oder Papier— 
geld exrfter Art. Nach dem Finanzpatent vom 20. Hornung oder 
13. März 1811 fiel das Papiergeld, aus den im Bovangehenden ange- 
gebenen Kriegsnothwendigkeiten, auf den fünften Theil feines Nenn— 
werte® herab. Es find aber 1000 — 200 fl. Die urfprünglichen 
1000 fl. Conventionsmünze ſchmolzen alfo auf 200 fl. C. M. herab, 
nur der Hoffnung nad, Denn in der That war e8 nicht Silbergeld, 
was durd) Entftehung eine® neuen Courſes im Verlauf fortwährender 
Kriegsunruhen bald zum Augenfcheine ward. Der Cours, oder die 
Berhältnisbeftimmung zwischen der Schuldfumme und dem Credit, 
fiel zufehends. Diefen Schwankungen fegte endlich die Begründung, 
die Feftigfeit und eigenthümliche Befchaffenheit der öfterreihifchen National- 
banf ein feftes Ziel. Die Einlöfungsfcheine oder Anticipationsjcheine kamen 
zu den Banknoten oder dem Silbergeld in das feftgefegte und bis heute auch 
feftgebliebene Verhältnis von 250 — 100. Nach diefen legten Courfe von 
250 muſs man alfo, um 100 fl. C. M. zu. erhalten, in Papiergeld 
250 fl. bezahlen. Dieſemnach bekommt unfer angenommene Capitalift 
für feine 200 fl. in Einlöfungs» oder Anticipationsfcheinen, in barem 
oder Silbergeld SO fl. Mithin ift unferes Capitaliften angenonmenes 
Vermögen von 1000 fl. C. M., ohne dafs er einen Heller davon für fich, 
nöthiger= oder unnöthigerwetje, herausgenommen hätte, auf 80 fl. C. M. 
herabgefchmolzen. Es foftet alfo der Kampf im Kriege mit der franzöfifchen 
Revolution diefen apitaliften 1000 fl. weniger 8O fl., alſo 920 ft. 
C. M. Will man diefes in Procenten ausdrüden, fo zahlte diefer 
Gapitalift zur Führung diefes Krieges 92 Procent, und es bleiben 
ihn von feinem Vermögen bloße 8 Procent. Da nun in diefem einen 
Beifpiele die Erlebniſſe und Begebniffe aller Capitaliften inbegriffen 
find, fo ift es Klar, dafs’ aus der urfprünglichen Geldmaffa 92 Procent 
verfhwunden und noch nur 8 Procent davon übrig geblieben find. 
Drückt alfo das jegt fo häufig gebrauchte Wörtchen „der Geldmangel“ 
die Bemerkung aus, dafs dermalen weniger Geld als vor und während 
der franzöfifchen Revolution im Umlaufe ſei, fo ftellt fic die Verhältnis— 
beftimmung zwifchen dem übriggebliebenen und aufgeopferten 
Gelde in folgenden Zahlen aus, wie 8 : 92 oder 1: 111/, oder 
um den Bruch zu befeitigen, wie 2:25. Läfst man anderweitige 
Seldvermehrung außerhalb der Berechnung und unterfucht als zweiten 
Tall das Verhältnis zwifchen dem übriggebliebenen und urfprüng- 
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lichen ganzen Geldvermögen, jo weist fich jelbiges folgendermaßen aus. 
Es verhält ſich das jegige Geldquantum zum früheren ungefchmälerten 
Geldguantum wie 8 : 100 oder wie 1: 12'/, oder, um den Brud) 
zu befeitigen, wie 2: 25. 8 beträgt aljo, wenn die Berechnung 
richtig ift, und ohne dafs man anderweitige Zus oder Abflüffe von 
Geld in Anſchlag bringt, unfer dermaliges Geldvermögen nicht einmal 
den zwölften Theil von dem früheren, fondern es ſchwebt zwifchen dem 
zwölften und dreizehnten Theile. Daſs die Prägen in diefen AO Jahren 
zur DBermehrung des Geldes ihren Antheil werden geliefert haben, ift 
wohl gewiſs. Eine Andentung auf ihre Thätigfeit kann nicht unterlafjen 
werden, wenn auch eine nähere Angabe ihrer Wirkfamfeit hierinnen dem 
Verfaſſer nachgefehen werden muſs, da er fic außerftande erflärt folche, 
aus Mangel an Einficht, liefern zu fünnen. 


Wirtichaftsart. 

Hoffentlich wird niemand jo unbillig jein und miv anmuthen, die 
Folgen alle, welche ſich aus diefer Geldveränderung und reſp. Geldver— 
minderung in den Kreis des täglichen Lebens geftellt Haben, anzugeben. 
Einer folhen Anmuthung dürfte ich, auch fünnte ich nicht Genüge leiften. 
Die wichtigeren Einflüffe diefes Geldabfchlages auf die Lebensverhältniſſe 
der Gefellihaft will ich aber gerne, foweit ich e8 vermag, dem Auge 
des Leſers als flüchtiges Schattenfpiel an der Wand vorüberführen. 

Nehmen wir Lebende uns zuerft. Wir find Schlechte Wirte geworden, 
aus zwei Gründen: 

Das viele Geld und die großen Summen, die in der Zeit der 
Banfozettel, man wufste felbft nicht wie, in aller Hände kamen, haben 
uns erftens über den vielen Gulden den einzelnen Kreuzer verachten 
gelehret. Gab es doc damals Übermüthige, die fic) die Tabafspfeife 
mit Zetteln anzündeten! Fürs zweite: Welchen Handel man auch damals 
immer ergriff, niemals hörte man von einer Einbuße. Jede Unternehmung 
gelang. Wie fo? — Durch die immerfort zunehmende Vermehrung des 
Bapiergeldes ftieg jeder Artikel im Preife von Tag zu Tag. Was man 
heute faufte, konnte man morgen mit Nuten wieder verfaufen. Der 
Schuſter gewann am angefchafften Feder auf der Heimveife, in der Truhe, 


ehe er es noch zufchnitt — mehr, als er jet duch Fleiß und Mühe 


daraus erhält. Denn geht der Berfehr und das Gewerbe im ordentlichen 
©eleife, fo joll der Profit im Arbeitslohne fteden. Kaufte man auch theuer 
ein, eines noch theureren Berfaufes des Materiale® im verarbeiteten 
Zuftande war man immerfort ſicher. Das Heift der Meifter N, Y, Z 
erhielt nicht nur einen von Tag zu Tag höherftergenden Arbeitspreis, 
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fondern auch das angefaufte Materiale ftieg während der Arbeit alfo 
im Preife, dafs ihm noch ein zweiter Profit als Handelsmann mit 
dem Materiale zufiel. Diefe Vermehrung des Nennwertes fand in allen 
Berfehrsgegenftänden ftatt. Alles ftürzte fi) daher in Speculationen. 
So gieng es in einemfort bis zu den Hungerjahren 1815, 1816 und 
1817. Hier trat ein merfwürdiger Wendepunft ein. Der Wein aus 
dent Jahre 1811 war bi8 auf 22—-24 fl. geftiegen, cin Paar Stiefel 
auf englifche Wichs und ein feiner Studentenwidhjer foftete 7O fl., das 
Siebenbürger Biertel Rufuruz 12 fl. und der Weizen 14 fl. W. W. 
u. |. w. Unfere Nachfommen werden e8 faum glauben und uns ältere, 
wenn wir folches erzählen, nur um der grauen Haare willen der 
Auffchneiderei nicht zeihen. Diefes viele Geld und das damit in Per- 
bindung ftehende Glücksſpiel in den Speculationen und Unternehmungen 
aller Art brachte die Leute um den Berftand und die Befinnung und 
e3 bedurfte der Hungerjahre, als von Gott angeordneter Yaftenmandate, 
um die Leute wieder auf die Füße zu ftellen. Dadurch, dafs Hunger 
und Noth uns das benöthigte Sturzbad auf die Köpfe goſs, kamen 
wir aus der Täuſchung herauf, als ob diefe 70 fl. auch wirklich 70 fl. 
feien. Die damaligen 70 fl., die man damals um ein Paar Stiefel gab, 
waren doc) auch nicht mehr wert, als eben das Paar Stiefel. Die 
franzöfifchen Affignaten von 100 Franken, mit denen man zu einer 
gewifjen Zeit in Frankreich faum eine Bouteille guten Weines ſich 
anschaffen fonnte, waren dort ja aud nicht frühere 100 Franken wert, 
fondern hatten nur die Taufchfraft gegen eine Bouteille Weins. Der 
Nennwert oder die Aufjchrift des Taufchmittels hatte die Köpfe verwirrt. 
Der Wert aber eines Taufchmittel8 ohne inneren Wert, wie derfelben 
eines das Papiergeld ift, befteht nicht in feiner Benennung oder feinem 
Nennwerte, fondern in feiner Taufchkraft, im Credit. Denn, alles fonft 
gleich gefett, gründet fich die einzig richtige Schätzung des Papiergeldes 
immer nur auf die Rüdführung und Beziehung auf den Metallwert, 
als das ficherfte und allgemeinfte, in fich felbft Bürgfchaft tragende. 
Taufchmittel. Wir nun — gewöhnt an vieles Geld und große Summen, 
haben die Umftände und Berhältniffe außeracht gelafjen, daſs durch 
den Geldabjchlag und die fpätere Einführung der Banknoten um ein 
bedeutendes die Anzahl der Taufchmittel vermindert worden ift. Gefett 
nun, e8 wären die zu vertaufchenden Gegenftände in der Anzahl dermalen 
nicht weniger als zuvor — hingegen, es hätten ſich die Mittel zur 
Bewerkftelligung des Vertauſchens, wie es auch wirklich der Tal ift, 
vermindert; fo Liegt doc) das als Wahrheit auf der Hand, daſs der 
Tauſch diefer zu vertaufchenden Mittel nur dur die vorhandenen 
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Zaujchmittel (Geld) bewerfftelliget werden müfje und fünne, d. H. für 
diefelbe Menge von Tauſchgegenſtänden können nur wenigere Taufch- 
mittel gegeben werden; oder da das Geld theuer ift, fo find die Gegen— 
fände des Taufches, die Ware, wohlfeil. Iſt e8 der umgefehrte Fall, 
wie e8 früher war, ift vieles Geld als Taufchmittel vorhanden und die 
Menge und Beichaffenheit der Waren ſich demohnerachtet gleich, jo mufs 
man vieles Geld ald Zaufchmittel für diefelben Waren geben; es heißt 
alsdanı, die Waren oder Verfaufsgegenftände find theuer, was doc im 
Grunde nur fo viel heißen kann, als das Geld ift wohlfeil, oder 
in Menge. 

Ein ganz anderer Val ift es freilich, wenn die Verfaufsgegenftände 


> jeltener find. Diefe Seltenheit fann eintreten, theil® wenn viel Geld 


im Umlaufe ift, theils wenn weniges Geld im Umlaufe ift. In beiden 
Fällen muſs mehr Geld für den Eintauſch der wenigeren Gegenftände 
gegeben werden. Denn das Geld, als Tauſchmittel, fteht mit feiner 
Maſſa mit der Maſſa der Zaufchgegenftände immer auf dem Punkte 
der Ausgleihung. Jedoch würde man fich gewaltig irren, wollte man 
. das Geld bloß als Factor des Kaufes und nicht auch zugleich als Product 
des Berkaufes betrachten, Denn es gibt feinen Verkäufer, der nicht audı 
ein Käufer wäre, fo wie ſich fein Käufer denfen läfst, in defjen Geld 
nicht auch der Verkauf eingewirft hätte. Nur muſs hier Verkauf foviel 
bedeuten als Erwerbsart, Hieher gehörte nun das Kapitel vom 
Bedürfnis, der Ausficht, Charakter der Bevölkerung u. ſ. w. Ich 
mache mich aber in eine Unterſuchung hinein, die mir viele Anftrengung 
und dem Lefer, der Mehrheit nach genommen, ebenfoviele Langeweile 
machen würde. Darum nur geſchwind mit dem Licht unter den Scheffel 
und ſchnell wieder zur Verwöhnung des Zeitalters nur große Summen 
für vieles Geld zu halten. Ich kann mir e8 aber doch nicht verfagen, 
um diefe meine Rüge befjer zu begründen und anfchaulicher zu machen, 
eine Infel zum Beifpiele für meine Zurechtweifung für Geldverhältnifie 
vorzuführen. Geſetzt, auf einer Infel eiveulierten eine Million Gulden, 
fo heißt dies doc) nichts anders, als mit diefer Million Gulden wird 
der Tauſch aller Gegenftände zwifchen den Einwohnern vermittelt. Wäre 
dieſe Infel abgefchnitten von allem Weltverfehre, fo müfste man fagen, 
diefe Million Gulden repräfentierten das Vermögen der ganzen Inſel, 
oder die Inhaber des Geldes hätten die gefammten Mittel, alles Bor- 
handene zu faufen, in den Händen. Blieben die Verfaufsgegenftände der 
Menge und Güte nad) in allen Beziehungen ſich gleich, jo würde auf 
dieſer Inſel ein ewiger gleihmäßiger Tarif ftattfinden, was allerdings 
nur gedacht werden fann. Brächte allenfalls ein gefcheitertes Schiff nichts 
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anders ans Ufer, als neuerdings eine andere Million Gulden in die 
Hände der Bewohner in demfelben Verhältniſſe, wie fie das Geld vor 
der Strandung des Schiffes bereits hätten, jo würde für diefelbe Ware 
über furz oder lang das doppelte Geld gezahlet werden müfjen. Nehmen 
wir nun aber auch den entgegengejegten Fall, e8 fcheitere nicht nur 
fein Schiff mit einer Million an Bord am Ufer diefes Gedanfeneilandes, 
fondern es giengen auch fogar durch irgendeinen Zufall von der 
1,000.000 fl. 500.000 verloren; fo müfste mit den halben Taufchmitteln, 
wenn der Berluft gleichmäßig jeden nach feinem vorigen Befit betroffen 
hätte, fernerhin derfelbe Berfehr getrieben werden. Und was fünnte hierin 
wohl für eine andere Folge in Betreff des Handelsverfehrs erwartet 
werden, als daf8 man mit dem halben Gelde fünftig diefelbe Ware 
faufen würde, die man früher mit dem ganzen faufte. Kaufte man, als 
im Lande noch nur 1 Million Gulden umlief, ein Paar Stiefel um 
1 Ducaten, fo gelten fie, als das Geldjchiff ftrandete, natürlich 2 Ducaten 
oder, al8 die Hälfte der Tauſchmittel verloren gieng, dasjelbe Paar 
Stiefel nur !/, Ducaten. In allen drei angenommenen Fällen fann für 
die Infel, als Gefammtheit betrachtet, weder von einem Glück oder 
von einem Unglüd die Rede vernünftigermaßen fein, wiewohl nicht zu 
leugnen ift, dafs diefe Zufälle für einzelne Claſſen und Individuen 
Bortheile oder Nachtheile mit fich führen fünnen. Nun weiß ich zwar 
wohl, dafs Siebenbürgen feine Inſel ift, wie folches einftimmig alle 
Seographen beftimmen, aber unfere gefammte Erde ift eine Inſel, die 
Seldfabrifen find die ftrandenden Schiffe und alle Umftände, welche das 
Geld dem Umflaufe entziehen, find derjenige Zufall, von dem oben die 
Rede war. 

War nun für den öfterreichifchen Staat die große Vermehrung 
der Tauſchmittel ein folches ftrandende Geldſchiff und Hinwieder die 
Einführung der Banknoten ein Mittel der Verminderung der Tauſch— 
mittel; fo dürfen wir uns bei diefer Flut und Ebbe von Geld nur 
über uns felbft beflagen, wenn wir der veränderten Zeit nicht wahr- 
nehmen und den Gulden immer als Gulden betrachten. Es verräth 
unfererfeits Mangel an Einficht und Mangel an Fügſamkeit in die Umftände, 
wenn wir, bei aller Nechenfunft, in die uns die Courje doch hätten 
einführen follen, nicht einmal das gelernt haben, dafs 80 Conventions- 
gulden jett jo viele Tauſchkraft befiten, al$ anno 1811 1000 fl. 
Banknoten, Wir müffen den Irrthum aufgeben, das Geld nad) jeinem 
Nennwert zu ſchätzen und das Factiſche an ihm, die Taufchkraft, in 
Erwägung ziehen. Es bleibt uns aljo in diefer Nechenwelt die Aufgabe, 
hinfort das wenigere Geld, das wir jegt befigen, in gleichen Ehren zu 
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halten als vorhin das viele oder mehrere Geld. Diefe diätetifche, wenn 
man will homöopathifche Lebensart haben wir nicht nur im Kaufe, 
jondern aud im Verkaufe zu befolgen. Es ift eine Einfeitigfeit, in 
homdopathijchen Breifen anfaufen und in allopathijchen Preifen verkaufen 
zu wollen. Set ift die Homöopathie des Geldes im Flor! Ber unferem 
zweiſyſtemigen Leben fommt nichts Gutes heraus. ES zerreißt den 
Frieden der Seelen oder ihre Gefundheit. Freilich fällt es uns ſchwer 
und die Nachtheile diefer unferer Unfügjamkeit find offenbar in der 
allgemeinen jchlehten Wirtfchaft. Mit unferm Erwerb ftehen wir auf 
dem Boden der Gegenwart, die eine geldärmere ift, mit unjerm 
Verbrauch auf dem Boden der Vergangenheit, die das Geld 
vollauf hatte, VBergangen ift vergangen, wer leben will, mufs ſich in 
die Zeiten ſchicken. 


Gläubigerjchaft. 

Nehmen wir nun die Verhältnifje der Gläubigerſchaft zur 
Hand. Wir fönnen fie nicht umgehen. Die Schulöherren verloren durch 
den Geldabſchlag oder die Devalvationen ebenjoviel, als die Schuldner 
dadırcch gewannen. Wer 1000 fl. C. M. vor dem franzöfiichen Kriege 
ausborgte, gab dieſes Darlehen jeinem Schuldner in Gold oder Silber; 
ließ derfelbe diefe Summe immerfort als Darlehen ausftehen, ohne die 
Münzjorte angegeben zu haben, in welcher die Auszahlung gejchehen 
müſſe und erhielt nun in neuefter Zeit fein Obligo ausgezahlt, jo befam 
er dafür nur 8O fl. Die Scala ift zwar hier vermittelnd eingetreten, aber 
nur infomweit, als’ fie e8 vermochte. Der Capitaliſt büßte als Schuldherr 
ebenjogut 92 Procent ein, als der Schuldner diefe 92 Procent profitierte, 
Der Capitalift befam 8 Procent, weil der Schuldner nicht mehr zu 
zahlen brauchte, um alles bezahlet zu haben. Hiedurch wurden Berge 
geebnet und Thäler ausgefüllt. Geldreihthum und Geldarmut rüdte 
fih um 92 Procent näher! Waren fie bisher 100 Schritte aus- 
einander; jest trennten fie nur noch 8 Schritte. Solche Erlebniſſe und 
Erfahrungen gehen für die Gemüther der Menfchen nicht verloren. Die 
Gläubiger, durch fo bedeutende Verluſte gewitiget, famen Flüger 
vom Rathhaus herunter. Sie meinten nun weifer zu handeln, wenn fie 
den Wrack des gefcheiterten Schiffes Lieber unthätig im Hafen Liegen 
ließen, als, noc einmal vom Sirenengejang der Interefjen verlodt, auf 
die offene See fid) zu wagen, aus der fie nur eben jest auf einem Brete 
ans Ufer gefpült worden waren. Gläubiger fonnte man fie bei diefer 
ihrer Gemüthsftimmung am wenigjten nennen; denn fie ſchenkten gar 
feinen Glauben mehr oder waren total Ungläubige. Ste glaubten nur 
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fih, dem Geld in der eigenen Hand. Diefes Erlebnis erzeugte aljo 
einerſeits eine Geldliebe, die fid) von ihrem Geld nicht trennen mochte, 
einen Cultus des Metalles, einen Götendienft des Metalles. Die 
Schuldner hingegen, die mit 8 fl. fage 100 fl. gezahlt hatten, ohne 
ein anderes DBerdienft, als fich forglos den Wellen der Zeit überlafjen 
zu haben, gewahrten in dem Zufall und dem Leichtfinn das bejte 
Zahlungsmittel und es erzeugte dieſes Ergebnis in ihnen die Geld- 
verfhägung, die Goldverachtung, einen Cultus des Papieres, des Scheines, 
Während alfo die Geldbefiger an ihre Käften 7 Schlöffer legten und 
ihren Geldern ewige Gefangenschaft ſchworen, hatten die Geldbedürftigen 
feine wichtigere Angelegenheit, al auf Mittel und KRunftftüde zu finnen, 
al8 den Eingefperrten den Ausgang zu Öffnen. Wer alfo Geld bedurfte, 
und deren gab es viele, denn die eingebüßten 92 fl. de8 Schuldheren 
famen durch deffen Einbuße noch nicht in die Einnahme des Schuldners 
— mufste fein Glück mit Verfprehungen verfuchen, ein Netz, das eben- 
jo oft dazu dient, den Schuldheren wie den Schuldner zu fangen. 
Verſprechungen waren ein guter Köder, nad) der Natur des Fifches, 


den die Schuldner fangen wollten. Denn die perfonificierte Geldliebe 


jollte ja bethört werden, Auf diefe Geldliebe ward alſo die Falle 
geftelt. Wir fommen auf den Bogelherd des Geldwuchers. Der 
Geldliebende Tieß die Lodtaube zwar lange girren und diefe girrte vom 
Herzen und Herzzerfchmelzend. Der Gedanke an die Möglichkeit, mit den 
8 treugebliebenen Tauben etwa die verlodten 92 wieder einzufangen 
und in einen Schlag beiſammen zu befommen, that feine Wirkung endlich. 
Die jchwerften Bedingniffe wurden dem Fünftigen Schuldner vorgefchlagen 
und von diefen angenommen. Auch mancher Ehrliche ward ale Schuld- 
herr zum Wucherer; denn feine Anficht, von den Schuldnern derfürzt 
worden zu fein, ließ ihn die Weltereigniffe, mit denen er nicht hadern 
konnte, Leicht überfehen und überredete ihn, am jegigen Schuldner feinen 
Regreſs zu fuchen, da der andere feinen Händen entjprungen war. 
Seien wir billig! Pflegen nicht auch wir, die wir doch alle den Wucher 
verdammen müſſen aus innerer Nöthigung, darum eine gewiſſe Claſſe 
von Menschen zu haſſen, weil wir in dem alle geweſen, dajs uns 
einer oder der andere Menfch aus diefer Claſſe einmal ſchnöde behandelte, 
betrog oder ind Unglüd ftürzte? — Freilich war nidht immer diefe 
pigchologifche Selbfttäufhung der tiefer Liegende Grund zur Belebung 
und Entftehung de8 nun allgemeiner werdenden Wuchers, oft lag er 
ſchon im natürlichen Egoismus, der über dem Rechte, für fein Wohl 
zu forgen, die Pflicht gegen fremde Wohlfahrt außeracht zu laſſen pflegt. 
In diefem Kampf für Vergangenheit und Zufunft geftalteten fich die 


RE 
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Schuldfheine zu wahren Feftungen, die mit allen erfinnlichen Schutz-, 
Trußs, Berwahrungs- und Sicherheitsinitteln à la Vauban umgeben 
wurden, Frühere Obligationen, in vechtlicheren Zeiten fo einfach, hatten 
num über dem Hirfchkoller ein Drahthemd und darüber einen ftählernen 
Küraſs. D glüdlihe Zeit, wo die Obligationen in den Herzen die 
Kraft der Verbindlichkeit hatten und die Schuldfunme nur deswegen 
aufgefchrieben ward, um dem Gedächtniffe zu Hilfe zu fommen! Diefe 
Zeit, die jo vieles begraben hat, war Tegtlich in vielen auch felber 
geftorben. Der Schuldner, nur jüngft bis an Hals verfchuldet und nun 
auf freiem Buße, einer fchweren Schuldenlaft mit leichter Mühe Los, 
nahm, leihtfinnig, wie er nun geworden, alle vorgefchlagenen Bedingungen 
ohne lang darüber nachzudenken an. Hypothek — Petſchaft — Hand- 
Ihrift — Bürgſchaft — Handſchlag — Bethenerung — Schwur — 
alles ward verlangt — alles zugeftanden, Vielleicht wären aud) die 
Berfprechungen alle eingehalten worden. Hart ift zwar das Wort unferes 
Heren, dafs ein Neicher fo ſchwer in das Himmelreich eingehe, als ein 
Kameel durch ein Nadelöhr, aber was er über die Schuldner gedacht, 
ift uns nicht gefagt, denn für einen Schuldner fcheint das Nadelöhr an 
einer Spennadel zu fuchen zu fein. Selbft der ehrliche Schuldner diefer 
Zeit baute auf den Zufall. Am Himmel Liegen fich feine Anzeigen einer 
MWetterverändernug merken. Glückten die Speculationen fünftig wie bisher, 
jo war die Hoffnung vorhanden, da8 gegebene Wort halten zu fünnen. 
Weil aber fo ungewöhnliche Gewinfte, als fie hier zur Löfung des 
Wortes erforderlich) waren, nicht gemacht werden fonnten — fo famen 
die gewagtejten Unternehmungen an die Tagesordnung. Aut Caesar, 
aut nihil. Unterdes wendete fi) da8 Blatt in allen Dingen. Denn 
zunächſt hatte eben in diefen Zeitläuften die Geldflut ihre größte Höhe 
erreicht. Es trat die Ebbe ein. Diefer merkwürdige Nüdtritt der Geld- 
wellen folgte den Hungerjahren auf der Ferſe. Alle Handelsgegenſtände, 
ſie mochten Namen haben, welche ſie wollten, fielen von Tag zu Tag 
in ihrem Nennwerte. Die Verminderung der Geldmaſſa drückte alle 
Preiſe auf eine immer tiefere Ziffer herunter. Man brauchte mit dem 
Verkaufe eines Gegenſtandes nur eine geringere Zeit zu ſäumen, ſo war 
in die Stelle einer größeren Zahl eine geringere getreten und dies gieng 
fo Schritt für Schritt bergab, dafs man am Einfaufe — a — b, beim 
Berfaufe nicht nur das e als Geminft nicht erhielt, fondern leicht auch 
von den a 4 b das b einbüßte. War aber auch fein Einbuß — der 
doch int allgemeinen häufiger als dev Gewinft war, jo fam man meiftens 
nur mit einem blauen Auge davon. Man war entweder ein Handels- 
mann gewefen oder dev Gewinn war fehr Flein und geringfügig. Wie 
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bisher alles, alles gelungen und geglüdt war, was man aud) unternahnt, 
jo ſah man nun ebenfo häufig das Geſchickteſte mijslingen. Legen wir 
der Deranfchaulichung dieſes Gedanfens die befannte muſikaliſche Figur . 
de8 acerescendo und deeresceendo —— — — zum Grunde, 
fo giengen die Preife der Dinge, in Geld ausgedrüdt, vom ppp ins pp, 
daraus in p; von hieraus ins pf, daraus ins f, endlich ins ff, letztlich 
zur Zeit der Hungerjahre ins unerhörte ff über. Seit jener Zeit finfen 
die Preife durch alle Grade, die fie bergauf geftiegen find, Schritt vor 
Schritt bergab. Db wir beim decrefcierenden fp oder ſchon beim ein- 
fahen p angelangt find, getraue ich mich nicht zu beftimmen, Denn es 
fünnte möglich fein, dafs die finfende Scale, che fie ins Gleichgewicht 
ſich ftellt, auch noch unter ff fänfe. Jedenfalls ift e8 eine unangenehme 
Empfindung, vom Pferd auf den Efel zu fommen. 

Unglücfeligerweife traf diefe Wuth, nicht ſowohl durd) Arbeit als 
durch Speculationen in furzer Zeit ein reicher, reicher Mann zu werden, 
grade in jene Periode, wo die Creditlofigfeit mit allen ihren Schreden 
eintrat, wo der Schuldner für eine Handvoll Geld einen goldenen Berg 
verfprechen mufste und verſprach. Der Zufall, von dem der Schuldner 
gemeint hatte, daſs er für ihn zahlen würde, wollte gleichſam durd) eine 
neue Tüde an dem leichtgläubigen Günftlinge feine Natur erweifen, 
indem der Hoffnungsfchimmer, der von ihm ausgieng, fi) als ein 
fchmähliches Srrlicht erwies, den PVertrauenden bi8 an den Hals in 
Koth und Moor und Sumpf zu bringen. Diesmal war der Schuldner 
dev Geprellte. Läſst fich gleich der mit der Verminderung der Geldmafjen 
fteigende Wert oder die wachſende Tauſchkraft des Geldes nicht jo 
handgreiflih darthun, wie folches aus der veröffentlichten Scala der 
Banfozettel von Monat zu Monat, bei der Vermehrung des Geldes 
ftattfand und erfichtlih iſt; fo ift doch ſoviel hoffentlich einleuchtend, 
daj8 bei unverändert bleibender Zahl der Schuldfumme in der Obligation 
und gleichzeitiger Verminderung des Geldes oder der Zahlmittel außer 
der Dbligation, wenn auch unfichtbar, das Debet de8 Schuldners 
geftiegen oder feine Kraft zu zahlen vermindert war. Schnitt auch die 
Schere der Gerechtigkeit diejenigen Procente, welche über die gejeglichen 
6 verfprochen worden waren, billigermaßen unerbittlic) weg — die 
nadte Schuldfunme felbft fegte den Schuldner ſchon an und für ſich 
in den größten Nachtheil; blieb auch der Cours auf 250 feft, ohne ein 
einzigesmal zu wanfen — die in den Jahren 1815, 1816 und 1817 
entlehnten 100 Gulden waren, weil fic) das Geld herwärts vermindert, 
alfo vertheuert Hatte, je nachdem die Zahlung fpäter oder noch ſpäter 
erfolgte, nicht nur aus dem Grunde, weil fie ſchwerer erworben wurden, 
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ſchwerer zu zahlen, fondern dieſe fpäteren 100 Gulden, und wenn fie 
auch in gleicher Geldgattung erfolgten, waren auch mehr wert, als die 
früheren 100 Gulden. Sollte fich die Geldmafja von den Hungerjahren 
bis heute etwa auf !/, verringert haben; fo wären, posito ae concedo, 
die jeßigen 100 Gulden fünfmal ſoviel wert als zur Zeit des empfangenen 
Darlehens. Der Schuldner zahlte alfo, wenn er zahlte, dem Nennwerte 
nad, zwar für 100 Gulden auch nur 100 Gulden, beim Lichte aber 
bejehen, für die Tauſchkraft von 100 Gulden dermalen nun die Taufch- 
kraft von 500 Gulden. 

Diefer Mifsftand wird nun mehr gefühlt als gedacht, mehr 
empfunden als ausgejprochen. Und eben diefer Mifsftand ift es, der die 
Schuldner, leichtfinnige wie ernftlichmeinende, in die größte Berlegenheit 
bringt, er ift die häufigfte Urſache, dafs die Zahlungen eingeftellt werden, 
er der eigentliche Trommeljchläger und die heifere Stimme: Wer gibt 
mehr?! Derjenige Schuldner, dev noch dor Jahren auf gerichtlichen 
Wege gezwungen ward, duch Veräußerung feiner Hypothek die jchuldige 
Summe zu zahlen — wie glüdlicd) ift er, daj8 er damals es thun 
muſste und wie muſs er im Herzen die unnachfichtliche Strenge feines 
Sculöheren loben, der nicht länger warten wollte und auf terminmäßige 
Abzahlung drang! Denn, während die Schuldfumme im Obligatorium 
unverändert bleibt, fallen die Kealitäten, als Hypotheken verjchrieben, 
“ fortwährend im Preiſe. Wen früher in öffentlicher Berfteigerung zur 
Tilgung einer Schuld eine Realität verfauft ward, hatte das Glüd, 
daſs dieje Veräußerung doc) immer in eine geldreichere Zeit fiel. Er 
‚zahlte und es blieb ihm noch etwas, während bei jpäteren Berfteigerungen, 
je jpäter fie vorgenommen werden, für den Schuldner immer wenigere 
Aussicht ift, durch Aufopferung des einen Theiles den andern fic zu 
retten. Denn, wenn wir das Übel der Zeit in feiner Ganzheit exfennen 
wollen, müfjen wir) doc) auch noch die Menge und Häufigkeit diefer 
Berfteigerungen mit in Anfchlag bringen, die einen nachtheiligen Drud 
auf die Berfanfsgegenftände ausüben. Denn die Vermehrung der Ware 
bat diefelbe Wirkung wie die Verminderung des dafür interejfierten 
Geldes. Es ift eins. Soll der Preis einer Ware, womit ein Markt 
überführt wird, in feinem bisherigen Stande verbleiben, jo fann dies 
nur gefchehen, wenn fi) in eben dem Maße das nachfragende Geld 
vermehrt. Ift die Nachfrage nur wie bisher, jo müfjen die Waren fallen, 
. Denn auf die vermehrte Mafja der Waren kömmt nicht mehr der 
vorhinnige Bruchtheil der gewöhnlichen Proportton zwiſchen diefer Ware 
und der Nachfrage, jondern ein fleinerer; d. H. mit wenigerem Gelde 
fauft man mehr — die Ware ift gefallen, verfteht fich nur in Bezug 
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aufs Geld. Es ift eine mifslihe Sache, ein weites Feld zur Caſuiſtik 
des Gewiffens! Zum Glücke Liegen die Zeiten des Darlehens und der 
Abtragung foweit nicht anseinander! Oft büßt der Schuldner nur feine 
eigene Schuld und Sünde! Iſt die Nemefis ein heidnifcher Begriff und 
felbft die Idee davon ein Aberglaube? Während der Schuldherr das 
ausftehende Geld vermifste, verfagte er ſich manches, das fich der 
Schuldner vergönnte. PVerfündigen fi) nicht viele Schuldner an ihren 
"Schuldherren, wenn fie fid) über deren Sparſamkeit, Enthaltfamfeit und 


Nüchternheit luftig machen oder oft durch Prunf, aud) nod für andere 


als verführerifches Beifpiel wirfend, die Möglichkeit zeitgemäßerer 
Abzahlung felbft Hinausfchieben, durch Erregung von Mitleid — plan- 
mäßige Hinhaltung, Borfpiegelungen oder aber durch Furcht vor ihren 
weiten Maul die Einforderung zu blöde und leife machten! — Doc 
wozu taufend Fälle als mögliche angeben, da das innere Gericht des 
Herrn fein fterblidd Auge durchfehen fann und dem Gewiſſen des Schuld- 
deren allein anheimgeftelt bleiben muſs, von feinem pofitiven Rechte 
vollen, theilweifen oder feinen Gebrauch zu machen! In diefen fehneidenden 
Seldverhältniffen ift ein weiter Raum gegeben zur geiftlichen Ausgleichung 
der weltlichen Ungerechtigkeit und die Schäfer der Seelen werden nicht 
fehlen, wenn fie die Hartherzigen durch Hinweifung auf diefe Aus- 
gleichung zu erweichen fuchen werden. An Rednertalent und Überredungs- 
fünften wird es gleicherweife von Seiten der bedrängten Schuldner nicht 
fehlen, fie werden das Herz des Schuldherrn und den Kopf des Nichters 
auch ohne Aufforderung hiezu in der Gerbe zu bearbeiten fuchen, um 
das eine weich und den anderen gefchmeidig zu machen. 

Ic lenke aber wieder ein. Während alfo der Schuldherr in der 
Steigerung der Taufchfraft des Geldes einen Morgenftern erblidt, der 
ihm den Tag heraufführen fol, durd) die 8 ausgeliehenen Procent die 
ausgeflogenen 92 Procent wieder einzufangen, fieht in eben diefer Ver— 
minderung des Geldgquantumsd der Schuldner den Abendftern feines 
Heiles und feines Bermögens. Menn er vielleicht auch fo rechnet, wie 
ich, jo fteht er in der Meinung, er bezahlte mit einfacher Schuldziffer 
eine fünffache Geldfraft. Wäre Iegtere Annahme vihtig, fo erhielte der 
Schuldherr für 8 ausgelichene Gulden, vefpective 40, alfo an früherer 
Einbuße von 92 Procent ein Abjchlag von 40 Gulden. Mithin bliebe 
der Schuldherr dennoh im Schaden von 52 Procent und der Schuldner 
hätte an dem Erſatze nur 40 Gulden als Procent getragen. Ein Unter: 


fchied von 12 Procent fiele alfo noch immer dem Schulöheren zur Laft.- 


Er mag fie tragen, es läſst fich nicht ändern. Der Schuldner nun wird 
fo billig in der Rechnung nicht fein, in der Berechnung des Sachver— 
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haltes jo tief einzugehen — er wird vielmehr fuchen feiner Verbindlichkeit 
fi) auf irgendeine Art zu entziehen. Seine große Bedrängnis bringt 
nicht nur feine Habfeligfeit in Gefahr, fondern auch feine Nechtlichkeit. 
Das Llosgelafjene Signet het den aufgefcheuchten Schuldner demjenigen 
Rechtsfreunde ins Haus, der am meiften im Geruche fteht, feinesgleichen 
geholfen zu haben. Seine Nachfrage um einen Rechtsbeiftand wird zwar 
honnetter, aber doh im Sinne jenes Walachen lauten, der einen 
Advocaten nicht amderd zu erfragen wuſste, da er das Wort hiefür 


vergeſſen Hatte, als durch die Worte: Unde shede ella, kare mintje 


pe pläte!*) 
Gerichtswejen. 

Gehen wir nun vors Gericht — natürlich nur incognito und mit 
der Tarnfappe. Hier gibt's vollauf zu thun — Rechtsſtreite die Menge. 
Schuldner winden fih wie Aale — die Schuldherren Hingegen fuchen den 
Daumen Hinter die Kiemen zu bringen. Was thut der Richter? Er fieht 
erſt zu! Dod) ic) muſs etwas ausholen. 

Die Engländer, durch ihre Prineipien Handelsleute der Welt — 
haben der Willkür ihrer Kechtsfprüche eine auf dem Feftlande ungebräuch— 
liche oft und oft belächelte und für Pedanterie ausgefchriebene Schrank: 
ihres Berhaltens zur Richtſchnur gefest, nämlich Verbindlichkeit nad) 
dem Buchftaben. Der englifche Richter glaubt fich dafür wicht verant- 
wortlih, wenn ein Geſetz hart, unfinnig oder unmenfchlich ift. Dieſe 
Berantwortlichfeitt jchiebt er der Gefeßgebung ins Gewiſſen. Sein 
Wahlfpruch und fein Glaubensbefenntnis lautet: E lege, non de lege! 
Iſt das Gefeß nicht nach feinem Gefühle oder feiner Exfenntnis gemodelt, 

‘er maft fih nicht an, ein Jota daran zu ändern, er erfennet nur die 
eine Pflicht als die feinige, die einmal vorhandenen Geſetze — fo tie 
fie find, gut oder fchlecht nach feiner Meinung, gleichviel — in Anwen— 
dung zu bringen. Hält er e8 mit feinem Gewiffen unvereinbarlic), nad) 
dem Geſetze zu fprechen, fo legt er die juridifche Perücke nieder, oder 
macht die Anzeige nach gefchehenem Spruch der gefetgebenden Stelle 
oder empfiehlt den Ball der füniglichen Gnade — in allen Fällen ein 
Ehrenmann; denn macht er fich felbft durch abweichenden Richterſpruch, 

aus eigener Fauſt zum Gefeßgeber, fo gilt er im der öffentlichen 
Meinung oder dem Volksbewuſstſein als ein willfürlicher Nichter, in 

England foviel als Feind der Berfaffung und Berfälicher des Rechts, 
als Halunke. Diefe Befchränfung der richterlihen Befugnis, diefe 
Buchſtabenherrſchaft hat den Infelftaat zum Banquier der gefammten 
=) Kannſt du mir nicht jagen, wo ein folder wohnt, dev mir zu einem 
folgen Spruche verhilft, wie ich ihn braude? 

DO bert, Stephan Ludwig Roth. II. 15 


226. Stephan Ludwig Roth. 


Belt gemacht. Denn nirgends auf der ganzen lieben Welt gilt Schwarz 
auf Weiß foviel ais in England und darum, foweit Bollfommenheit 
unterm Monde möglich ift, da8 Bermögen in der englifhen Banf am 
jicherften niedergelegt. Eine Anweifung auf diefen Zahlmeifter gilt an 
den Polen wie unter der Linie wie bares Geld. Darum haben auch beinahe 
alle Mächte des Peftlandes, in utrumque casus eventum, ihre goldene 
Scherwolle, eigener Staatseinrichtung vertrauend, in den englifchen 
Pferch untergebracht. Diefer unermesslihe Credit ift die Schwungfugel 
ihres unermefslichen Handels- und Gewerbeweſens und wenn man nad . 
dev Urfache fragt, die folche Exftaunlichfeiten gebar, fo find es nicht 
Goldbergwerfe — Bolfszufriedenheit, die Ruhe eines Kicchhofes oder 
der ewige Friede, fondern der allen richterlichen Anfprüchen zugrunde 
liegende Saß: E lege, non de lege. 

Wie du fiehft, verehrter Xefer, bin ich nicht der Mann, der hinterm 
Berge hält und Leicht wirft du errathen, wozu ich mir diefe Brüde 
gebaut. Wir jammern über Creditlofigfeit und ich meine nicht ohne Grund. 
Alle Halten wir fie für Waſſermangel bei Mehlnoth, für ein zufammen- 
gebrochenes Wagenrad, daj8 man nicht von der Stelle fommt. Wer 
fi) dermalen bei uns ohne bares Geld befindet, ſei er die ehrlichte 
Haut, habe er aud) des Geldwertes hinlänglich — bis er zum Taufch- 
mittel gelangt, Straßen ab und auf läuft, an Hundert Thüren anflopft 
— ift die Gelegenheit, das endlich erlangte Geld in Thätigkeit feßen zu 
fünnen — längft vorüber. Alle Griffe an den Hinterkopf geben feine 
Locken in die Hände, denn vorn ift der Schopf und Hinten die Glatze. 
Hieran ift nicht die Verringerung der Geldmafja ſchuld oder der fachgemäßere 
Geldmangel, fondern der Mangel an Credit. Diefe Creditlofigkeit 
Hängt unſerem Verkehr wie einem Seeleihnam Kanonenfugeln an die 
Füße, fie zieht uns nicht nur jeßt in die Tiefe, fondern wird uns auch 
verhindern, je wieder über dem Meeresfpiegel zu gleiten, wenn nicht 
— — in der Anfiht über die richterliche Befugnis eine Wendung 
eintritt, und die Anmwendungsart de8 Gefeges als eine Wiedergeburt 
und neue Creatur zutage fommt. Die beliebte Willkür des Nichters 
muſs aufhören, fol der Credit anfangen. Sind aud) dem Herzen eines 
Kichters die menſchlichen Gefühle der Billigfeit, des Mitleids und der 
Humanität überhaupt nicht zu verwehren, ja ich achte ihn umſomehr 
— aber in feinem Munde als Urtheilfprecher, als Gefegausleger find 
fie eine Übertretung der Befugnis, Mifsbrauch feiner Amtsgewalt — 
Willkür. Die Gefege find ein bereits Gegebenes, VBorhandenes oder 
Gefegtes und nicht ein zu Gebendes, Zufünftiges, zu Seßendes; fie find 
da als Norm und nicht als erft zu Normierendes. Iſt ein Paragraph 
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zu mildern oder zu verfchärfen, ein Zufag zu machen oder ein Aus- 
Ihlufs vorzunehmen, alles dies ift Sache der Befugnis, der Fähigkeit 
und des Scharflinnes der gejeggebenden Gewalt eines ganzen Yandes 
und niht Sache eines nur mit fich ſelbſt concedierenden unbefugten 
Privaten. Die Trennung der ereeutiven Gewalt von der Legislativen 
it unumgänglicd) vor allem. E lege, nicht de lege ftehe an dem Giebel 
jedes Gerichtsfaales oder vielmehr in der Überzeugung jedes Richters. 
Ich bin fo billig, einzugeftehen, dafs Richter in jedem Lande Menfchen 
fein werden. Sympathien und Antipathien werden auch im Yande der 
Nebel und des Kohlendampfes ihre Anziehung und Abftopung äußern. 
Auch der Judex anglieus wird fein angelicus fein; englisch, aber nicht 
engelifch. Fühlen doc auc, wir Nichtrichter, dafs auch das vedlichfte 
Herz feine unbewachten, Schwachen Augendlide hat, dafs auch unfere 
Gerechtigkeit ihr Meittagsfchläfchen hält. Dies beim Beamten und Nicht 
beamten zu verhüten, vermögen nur die Bolfsftimme in der Welt und 
Gottesftinnme in der Kiche. Wenn es dem englifchen Nichter beliebt, 
in einer ſchwachen Stunde der Menjchlichfeit einzuniden, weckt ihn die 
Furcht vor der Wahlbürgerfchaft auf, die ihm gellend in die Ohren ſchreit: 
Du fannft niht unfer Mann fein! Im einem Lande, das eine 
Berfaffung Hat, welche den Bolf die Bürgſchaft diefer Verfaſſung tm 
Wahlrecht in die Hände gibt, fünnen nur dann willfürfiche Ausfprüche von 


Richtern, oder beliebige Gefegauslegungen als gewöhnliche und allgemeine 


Beſchwerden zum VBorfcheine fommen, wenn das Volk felbft Sinn und 


Verſtand, Neigung und Zug zu diefer Verfaſſung in ſich und aus ſich 
bereit verloren Hat. Ein Bolf, das als Wähler ein Hüter feines 


Wählern wie eine Abenddämmerung immer mehr zur Nacht wird, da 


Kechtes fein jollte, und fich diefes Wahlvechtes halber nur als eines 
echtes bedient, Willfür auszuüben, indem es die Faulheit, den Uns 
verftand oder die Willfür wählt, ift da, wo es Zeit ift, zur Leichen- 
predigt das Papier /zu befchneiden. Wenn es zugrunde gerichtet wird, 
es verdiente fein beffered Los; es fchleppt ja feine Verfaſſung jelbft 
auf dem Hunde zum Schutthaufen. Wie wahr fagt Johannes von 
Miller, der mit feiner Seele die Schlüffel zu vernagelten Archiven fich 
erfaufte: Jedes Volf Hatdie Berwaltung, die es verdient!! 
— Wo aber im Bolfsbewufstfein die Würde der Geſammtheit in feinen 


hat dies Volk noch nur einen Ort, von wo es: feine Erlöſung hoffen 
darf, die Kirche. Dahinein gehören wir alle, Nichter und Parteten 


 — willfürliche und unwillkürliche — redliche und unredlihe, Da ift 


da8 wahre, alleinige, das Anfichrecht, die Gerechtigkeit, die dor Gott 
gilt. Da, da ift der Dit: das äußere Necht, ale eime fehlerhafte 
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Abjchrift des inneren Rechtes, aus dem Urtert zu verbeſſern; hier hat 
der Nichte vollfommenfte Freiheit ſich zuzureden ein Menſch zu fein, 
da er draußen in der Welt nur Richter fein darf; hier muſs ſich der 
Schuldherr eingeftehen, dafs er in der Welt zwar Schulden einzu- 
-caffieren, im Himmel aber größere zu verantworten hat. Diefe Umtaufe 
der Hartherzigfeit in milden Sinn, Gefegeshärte in Herzensweiche hat 
und wird fein Deliberat und fein V. NR. W. jemals vollziehen. Am 
Beispiel des willfürliden Nichters hat der Schuldherr Feine Leiter 
gefunden, zum ewig Rechten fi) zu erheben. Denn, wenn der Kichter 
gegen das Geſetz einen Rechtsſpruch thut, ftellt ev den weltverderbenden 
Grundſatz auf: Es ift erlaubt, durch Unrecht das Recht zu machen: 
lafst uns Böſes thun, damit Gutes daraus hervorgehe, heißt das 
Teftament eine verfluchte Lehre. Ja, ja, die Gewiſſenhaftigkeit und 
Dienjchenliebe, das vangelium, welches den Armen zugut fommen 
fol, ift feine Blume, die fih durch Rechtsausſprüche entfaltet: der Herr 
des Gartens Hat ihre Pflege andern Dienern anbefohlen und anver- 
trauet, denen er, eben zur Unterfcheidung von der Welt, alle Macht 
verfagt hat und verboten. Was der willfürliche Aichter fühlen, aber 
als Richter nicht aussprechen darf al8 Gefegeswillen, darf und ſoll die 
Kirche ex nobili officio thun. Ihr ftehet e8 zu, unter Donner und 
Blitz die Gefeßgebung der Pflicht zu verfündigen, wie Mofes am Sinai 
die Gefeggebung des Rechts. Stellt der natürliche, pofitive Menſch ale 
höchftes Recht fein Recht auf, fehrt e8 der wiedergeborne, ideale Menſch 
um, und ftellt als höchites Kecht feine Prliht auf. Diefes und der- 
gleichen ift Amt und Wirffamfeit der lieben Kirche, diefer Anftalt zur 
Entweltlihung der Menfchen und zu ihrer Verhimmlihung Wie gut 
wäre es, wenn zur Anhörung folcher Lehren öfter als einmal im 
Jahre des Kaifers Geburtsfeft Gelegenheit und Nöthigung gäbe, oder 
ein Frohnleichnam. Denn da hätte die Kirche Gelegenheit, vom Herzen 
des Reichen und der fordernden Parteien die Eisfrufte abzufchlagen 
und fönnte das ftumpfe Amtsgefühl auf dem Schleiffteine jpiten, 
während ſich jegt nur die Armen und Meühfeligen Affignationen auf 
eine fünftige, beffere Welt daraus holen. 

Dies Klingt ja freilich beinahe fo wie eine Bußpredigt, und es 
ift wohl leicht zu errathen, welches Geſchäft Beruf meines Lebens jet. 
Ih will's nicht leugnen, daſs ich mein Amt im Befige einer Kraft 
halte, die Welt jelig zu machen; aber, um ganz verftanden zu werden, 
muſs ich bemerken, daſs der predigende Pfarrer doch immer auch fein 
eigener Zuhörer ift. Ich wenigftens habe mir, wenn id) das Maul 
gehen laffe, die Ohren niemals noc verklebt. Darum fahre ih nun 
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in meinen Gleiſen, wenn ic, nad) 2. Tim. 4, 2, desgleichen zu lefen 
gebe, denen, die ihren Ohren folche mijsfällige Lehre dadurch gewöhnlich 
vorenthalten, daſs fie mitſammt den Ohren lieber ganz zu Haufe 
bleiben. Welche Hausmutter denkt nicht beim Anblick Schwarzer Wäſche, 
unmillfürlic und augenblicklich ſolche in den Beuchkeffel zu thun? Sollte 
diefes bei Beicht vätern wohl anders gehen und nicht zu entfchuldigen 
jein? Hat auch der Geiftliche als folher in Weltfachen nichts zu 
reden, jo tritt er in dem allgemeinen Sprechſaal nicht als Priefter, 
fondern als Gutsherr auf. Mag's ihm niemand verargen. Denn bet 
einer Feuersbrunſt läfst man jeden Löfchen. Ich aber Habe feinen 
größeren Löſcheimer als mein Tintenfafs. 

De lege und nicht e lege hat uns in die Creditlofigfeit geftürzt 
oder in den. Zuftand eines Tuhrmannes verjegt, der fahrftügige Pferde 
hat: die Schindmähren haben wohl noch fo viele Kraft, den Wagen 
fortzufchleppen, aber fie wollen fie nicht hergeben, ihre Füße zum 
Borwärts nicht in Bewegung fegen. Der Richter erhielt den Anftoß 
zu emer willfürlihen Anwendung der Geſetze durch jeine Einfiht in 
das Mifeverhältnis dev Geldverhältnifie, die im Laufe der Dinge bald 
den Schuldheren, bald den Schuldner vom Flaumenbett auf den Strohfad 
fegten, Kam die Sadhe vor den Nichter, fo fiel er aus jeiner Rolle 
des Geſetzauslegers und Anwenders, wich vom Buchftaben und fuchte 
den Vermittler zu fpielen zwiſchen der gerechten Forderung und ungerech— 
ten Leiftung, und gerieth dadurch über die Taſche des Gläubiger, 
obgleich er wohl nicht zum Herrn gefeßt ift über den Beſitz, fondern 
nur über das Erkenntnis des Geſetzes. Sie fühlten, dafs fie fich eine 
Blöße gaben und fuchten ihre Blöße mit einem Feigenblatte zu befchö- 
nigen, das aber jo durchfichtig war, dafs es eher aufdedte, als ver- 
dedte. In der Botanik der Moral haben die Feigenblätter zweierlei 
Eigenschaft. Eine! Handlung der Humanität kann, als Blatt, die 
Fehler einer Privathandlung verdeden; die Blöße einer fehler: 
haften Amtshandlung, einen Fehler de8 Princips und der Stel- 
lung, fann eine vorgefchürzte Humanttät nicht deden. Darum cerfannte 
auch das Volk, mit jeinen vielen Augen, in diefen Humanitäts- 
äußerungen und Afterrechtfprüchen, daſs das Schiff des Nichters feinen 
Compaſs verloren habe, Die ſchwache Seite des Nichteramtes war 
entdeckt, darum zielten alle Pfeile auf die verwundbare Stelle diefer 
Ahillesferfe, auf die Erregung des Mitleides. Alle Geſchütze fchoffen 
daher auf das Herz, wohl berechnend, daſs, nad) Eroberung dieſer 
Baftion, die übrige Befagung im Kopfe die Waffe ftrede, und zur 
Unterzeichnung der vorgelegten Pacten bereit ſei. Bei Jericho fielen 
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doch die Mauern durch den Schall und Hall der ringsum tobenden 
Sfraeliten ein, hier aber zerweichen fie von Zähren erniedrigender 
Önadenbettelei: darum die Sprache der Beklagten wie auf Meffen die 
Stimme derer, die ein hölzernes Schüffelden halten: Geberden zum 
Erbarmen, Da ift ein Überflufs von Bitten, Verſchwendung an Weih- 
rauch, der wohl den Heiligen gebührt, die hiedurch nicht Heiliger, aber 
nicht den Menfchen, die hiedurch fchlechter werden. Der Richter, der 
auf dem Leuchtthurm des Gefeßes den Verftand entfernt und dafür das 
Herz zur Feuerwache eingeſetzt hatte, das, ein flüchtig Ding, wie es ift, 
eben beim Einlaufen des Schiffes, wo es die meiften Niffe und Bänfe 
gibt, die Laterne auf die unrechte Seite Hieng — merkte zwar, weil 
fih) oben Kopf und Herz um den Laternenplaß zanften, dafs eine 
Gefahr vorhanden fei, ftenerte etwas hierhin, etwas dorthin — endlich 
folgte er doc; dem Herzen und das Geſetz befam einen Led. Was 
nußte es, dafs das geduldige Papier den Schlufs erhielt B. R. W.; 
es hieß endlich: von meinetwegen. 

Unfer Sachſen Eigenland-Recht, jo ftrenge nicht, wie die neueren 
Wechjelgerichte, entbehret, mein’ ich, in feinem juridifch-politifchen erften 
Theile der Humanität doch nicht. Die andere Hälfte, der Eriminal- 
coder, trägt allerdings die Spuren der Zeit an ſich, in der er entitand, 
und ich bin weit entfernt, jedem und allem darin das Wort reden zu 
wollen. Hätten fi; nur die fächfifchen Unterftellen durch Cafjationen 
ihrer Criminalurtheile, wie fie in den Statuten einmal vorgezeichnet 
find, durch höhere Entfcheidungen nimmer beirren laffen, und bei wieder- 
fehrenden Fällen ihre Urtheile jedesmal wieder auf dasjelbe Geſetzbuch 
begründet — jo wären die Dberftellen, hiedurch aufmerffam gemacht, 
von felbft darauf gekommen, eine NRevifion des Criminalcoder anzu— 
ordnen, und wir hätten, vermutlich ſchon Längft, ein Geſetzbuch, 
d. h. etwas Feſtes, während wir jest der Willfür des fo umd fo 
urtheilenfönnenden Strafrichters preisgegeben find. Dieſes laſſe ich 
jedoch Flüglich aus dem Spiele; denn, wo ohne nothwendige Begründung 
auf ein Gefeßbuc über Freiheit, Ehre und Leben die bloße Anficht und 
Beurtheilung eines doch) immer Menſch bleibenden Menfchen die Kraft 
und Erfolge vom Gefege haben, da muſs ein anderer davon reden, der 
mehr Muth Hat zu verfchweigen, als ich. Nachweifungen des ſchäd— 
lichen Einfluffes auf Moral und Charakter, Eigenthbum und Volksſinn 
u. ſ. w., welchen diefer Mangel eines allgemeingiltigen Maßftabes in 
dev Beftrafung auf das geſammte Leben des Bolfes ausübt, könnten 
nicht jchwer fallen und würden vielleicht mit dazu dienen, das Kind je 
eher, je beffer aus der Taufe zu heben, was umſo nothivendiger zu 
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fein fcheint, als der Borwurf der Bureaufratie in feinem Punkte weniger 
abgemwiejen werden kann, als eben hHierinnen. Indem ich alfo die Juno 
Lucina anflche, mit den Händen die beiden Knie nicht fo fefte aneinander 
zu drüden, mache ich mich aus diefem Gebiete der Willkür beizeiten aus 
ven Staube und kehre von der peinlichen Halsgerichtsordnung zum 
minder gefährlichen, wenn auc nicht erfreulicheren Gefchäfte in die 
juridifche Gerichtsftube zurüd. 

Daſs die Statuta Nationis Saxonicae im erfteren Theile human, 
hinlänglich, feien, ift bereits gejagt: alfo ift auch dev Nichter, im der 
Vollziehung diefer Gefege, im Bollzuge einer humanen Handlung. 
Die Humanität des Richters hat nicht zu beftehen in der Human- 
machung der Geſetze, jondern in feinem Betragen und Benehmen gegen 
die Parteien, wenn fie vor Gerichte ftehen. Torvus vultus, verba ferocia, 
oculi minaces ftehen ihm nit an. Nicht nur fei er fein Geſetzgeber, 
das wäre Anmaßung; das Amt eines Scarfrichters, wenn auch nur 
im pfychologifhen Sinne, eine Entwürdigung und Entehrung der 
Stelle, die er bekleidet. Zart aber oder grob, ift ein Sprud vom 
Richterftuhl gefprochen, nicht gefeglich, fo ift er ungerecht, und ein 
- ungerechter Rechtsſpruch, dächte ich, wäre eine Contradictio in objecto, 

Sch rede fo lange ſchon von der Willfür der Richter als von 
einer der Haupturjachen unferer. Creditlofigfeit; findet fie denn auch 
statt? — Ya! — Bei jedem Richter? Bielleiht! — Immer? Nein, 
ganz gewiſs Nein! Vorſatz ift e8 nicht, es ift nur Schwäche, eine 
Überliftung des Kopfes durch das Gefühl, zwar klares, lauteres Regen— 
waſſer, da8 aus dem Himmel der Liebe fällt, aber doch die Wege des 
Erwerbes und der Gewerbe mit Schlamm vollflözt und fie unfahrbar 
macht. Es geht nun einmal diefer laue Wind in der Praris, der in 
alle Gejchäfte eine Stodung bringt. Bekommt doch aud) ein Ruſſe, 
obgleich der Kälte zu trogen gewohnt, wenn die Grippe graffiert, auch 
feine befhmuste Naje, warum follte denn ein fiebenbürgifcher und aud) 
ein ſächſiſcher Richter, wenn in den allgemeineren Nechtsanfichten feines 
Keiches Thaumetter herricht, von diefem Zeitübel unangegriffen bleiben, 
feines Theils von dem Tribut feiner gebrechlichen Natur allein aus- 
genommen fein? — Braucht denn fo was bewiefen zu werden? Bon 
was zeuget denn der Staub auf den Stößen der Arten? — 
Bon der ftatutarmäßigen Schnelligkeit, womit Procefje erlediget werden 
follen? Drüdt nicht der Nichter in der ewigen VBergönntnis von 
Ermiffionen der Gerechtigkeit oft das Auge nur darum zu, um dem 
gejagten Hafen noch eine Gnadenfrift zu laffen? Er weiß, derfelbe 
bringt e8 nicht mehr weit, die Schrift auf dem Papier macht wie auf 
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frifhem Schnee die Fährte zu kenntlich — warum alfo dem Rüden den 
irrenden Anruf! — Es ift nur Shwaches Mitleid! Iſt die Bielheit 
der Procefje nicht ein jchlagender Beweis davon, daſs auch das Unrecht 
feine Hoffnung hat!? Iſt die beinahe gänzlihe Abolierung des 
mündlihen Brocejjes vor Gericht etwa Ausdrud eines Wunfches, 
mit den Procefjen bald fertig zu werden? Was beweifen die Bück— 
linge, die Jahäupter der Parteien, die jhmählige Sclavenfpracdhe in den 
Bittgefuchen und jonftigen Captationes benevolentiae, als diefe Einficht 
des Volkes, dafs fein goldenes Geſetzbuch nicht in allen Stüden, und 
nicht bei jedermann gelte, ein ſtummes Geftändnis, dafs in des Richters 
Händen die jeidene Schnur um feines Bolfes Hälfe liege. Das entehrt 
die heiligen Hallen der Gerechtigkeit, entwürdigt ein freies Volk. Recht 
und Freiheit ift ja nur eins, und beide gedeihen nur im Sonnenſchein 
des Gefeges. Geneigtheit, Begünftigung, Gefälligfeit, Güte, Gunft, 
und die jonftigen Blumen des Herzens, die auf dieſes nadte Leben 
Rojen ftreuen, gehören ins Privatleben, wo man geben fann und nicht, 
nehmen fann und auch nicht. Bon Gnade fteht nun gar im Procejs- 
verfahren auch nicht ein Buchftabe — wohl aber im Bocabularium des 
Sriminaleoder und auch da nur, von dem einen geheiligten Munde der 
Landes-Majeftät auszusprechen. In Gerihtsftuben kann nur die Rede 
jein vom Recht und vom Unrecht. Alles gefchehe denn auch, wie 
gefchrieben und gejprochen wird, V. R. W. Um fein Recht zu bitten 
ift eine Aedensart der Höflichkeit und Bescheidenheit. Jeder Gebildete 
fann, fol und wird fich dazu verftehen: aber felbft diefe Einfleidung 
in das jchöne Gewand einer Bitte hüllt nur den Gedanken ein des 
Rechtsverlangens, der Nechtsforderung. Unbefchetdenheit ziemt nirgends 
und an feinem Drte, am wenigften vor einem Richter, dem des Volkes 
Wahl das Zeugnis der DVertrauenswürdigfeit zugleich mit dem Geſetz— 
buch in die Hände gab, als Evangelium der Welt. Aber Recht bleibe 
Recht, ob man nad) Pomade dufte, oder nach Butter ftinfe, wer und 
wie und was man ei. Ein Katenbudel Helfe nichts, ein gevader 
Rücken jchade nichts. Das Recht über alles! Dieun et mon 
droit! — 

In diefe Bahn einer fogenannten humanen Gefegauslegung find 
unfere juridiichen Angelegenheiten dur) das verhängnispolle Jahr 1811 
geraten. Viele Richter wollten die eifernen Räder der Weltereignifie 
nit der weichen Watta ihres Gefühles umpolftern und übernahmen die 
MWeltverföhnung dur einen Act der Willkür. Die. geringgejchägte 
Gerechtigkeit ſchickte, als beleidigte Gottheit, die Nechtsunficherheit und 
die Creditlofigkeit dafür ins Land. 
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Nechisichulen. 

Die künftigen Yuriften unferes ſächſiſchen Volkes zogen mit ihrem 
biſschen Naturrecht, von dem unfere Munieipal-Berfafjung ein Nach— 
bild ift, welches fie auf unferen Schulen mehr angelernt, als in Blut 
und Saft verwandelt hatten, in den Jahren, wo man überhaupt leicht 
annimmt, zu ihrer eigentlichen juridifchen Stempelung, in eine Schule 
und unter den Einflufs einer Umgebung, die unferer gejellfchaftlichen 
Berfaffung ein wahrer Gegenfüßler ift, in das Land der ewigen Pro— 
ceffe, und famen nad) Haufe, oft entzüdt vom Glücke angefehener Claffen- 
bevorrechtigungen, mit der eingelernten Kunft: Procefje bis an den 
‚ jüngften Tag zu führen. Das heimatlihe Gefühl der Beichränfung 
unter Gleichberechtigten fand feine Nahrung da, wohin er zog. Bern 
von den wachenden und ſchützenden Volksblicken, ſah er fich diefer 
Schranfe los und erfvente fi einer junferlihen Alleinbeftimmung. Er 
fand da im Typus des dortigen Nationallebens nur die zwei Stände: 
Herren und Jobagyen. Seine Kleidung aus feinem Tuche und fein 
lebensartiger Umgang zog ihn zu dem Herrenftande hin: auch ward ev 
gerne dort gelitten. Dev Attila aber, den er anzog, der Schnurrbart, 
der hier den Gänfeprocef3 begann, der Klang des Hinten auffallenden 
Säbels — eine Auszeichnung des Edelmannes gemeiniglich, die filbernen 
Sporen, ala Merkmal eines Xeitervolfes, Umgang, Luft, Sprade, 
‘ alles ließ ihm den Adel al8 hoch und beneidenswert, den Bürger 
als geringfchägig und gemein, den Jobagyen als verädhtlich erſcheinen. 
Vater und Mutter dahein frenten ſich über die vornehme Gejellichaft, 
in die aufgenommen worden zu fein ihr bürgerliches Kind das Glück 
gehabt hatte, nur fiel die barſche Schreibart in den Briefen bisweilen 
doc als eine Verwandlung ihres gehorfamen Sohnes auf, wenn e8 
hieß: „Und wenn Ihr wollt, dafsid ftudieren foll, fo 
muſs ih, um nit verachtet zu werden, meinem Stande 
gemäß hier leben“ ꝛc. Freilich find ftudieren und ftandesgemäß 
leben, wie mic däucht, nicht gleichbedeutende Ausdrüde In Tübingen 
ftudierte man auch, auch war das Leben nicht ohne Freuden, aber der 
Burſche gieng in feinem Flaus und von ftandesmäßigem Leben war 
feine Rede. Der Bürgerfohn — jeder Sachſe ift Bürger — fam 
endlich nach Haufe aus adeliger Umgebung in die altehrliche Befchränft- 
heit. Sch will niemanden beletdigen — aber doc mufs ich den getrie— 
benen Aufwand für unverhältnifsmäßig erflären, und — zum mindeften 
gejagt — als unbürgerlich mifsbilligen. 

Mit Thränen in den Augen über die glüdliche Heimkehr fagt 
auch der Bater: Gott ſei Danf, wir Haben auch dieſes bemwerf- 
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ftelliget, und die Mutter fpriht: Nun ziehft du niht mehr 
von uns! Am andern Morgen ift fein Famulus da, der die Stiefel 
pußt, der Rock bleibt unausgeklopft am Nagel Hangen. Es fommt zur 
Erklärung: Mein Sohn, forge nunfelbft fürdid; was nod) 
übrig ift, brauden wir fürs Alter! — — — Was iftnun 
zu thbun? Die Anftelung, und damit ein Kreuzer auf Brot und 
Fleiſch ift ein noch zu entdedender Welttheil. Was ift nun zu thun, 
fage ich. Der Wunfc manches jungen Mannes ift eine Neue, mag er 
nit dem geraden Degen oder mit dem frummen Säbel am väterlichen 
Herde ausfteigen, beide haben vielleicht zu bedauern, manchen filbernen 
oder goldenen Doppeladler fliegen gelaffen zu haben, der den jegigen 
jpäteren dringenderen Bedürfnifjen hätte aufgejpart werden fünnen. Der 
Akademikus, zwifchen Lehrern und Lernenden zu feiner Selbftändigfeit 
erwacht, nimmt fein Kreuz auf fi, und fucht ſich feinen Lebensunter- 
halt mit Unterricht zu verdienen. Mancher Professor extraordinarius 
febte ja, wie er wohl wuſste und womit er fich tröftet, auch nur vom 
Honorar, im Schweiße feine Angefichtes. Quales videmus, quales 
audimus, tales sumus! Er thut daher die mitgebrachte Begeifterung für 
die Sdealität de8 Lebens als Kohlenpfanne in fein Herz, an der er 
fih wärmt, wenn es ihm bedünfen will, fein Vaterland fei eben fein 
ZTropenland für die Mufenfühne, fügt fih in die Umftände und jpannt 
jeinen guten Willen, als demüthig gewordenen Pegafus, neben den 
bedächtig gewordenen Bruder Ochs ins Joch des Philifteriums. Alſo 
fäet er in den Schulftaub fein Zehentforn und zehrt einftweilen gleich) 
nad) feiner Heimkehr von der Hausmannskfoft eines ehrlichen und 
mäßigen Berdienftes. 

Was bleibt aber demjenigen Juriſten übrig, dem im elterlichen 
Haufe die Quelle der Gelder zu fließen aufgehört Hat? Was jonft ? 
al8 eigener Erwerb, weil aber Unterricht und Lehre anwidert — bleibt 
nur der Erwerb und das Gewerbe der Rechtsfreundſchaft übrig! — 
Weil aber die Noth groß ift, und nad) den Goldfifchlein viele angeln 
— vielleicht auch in felteneren Fällen, weil die Präge der Schulmoral 
jonft Schon abgegriffen worden .... jede, jede Partei, von denen jedod) 
immer nur eine das Recht auf ihrer Seite haben fann, findet einen 
Anwalt, ihren Beiftand. Hm! Ob ſich auc jedesmal fo leicht das 
Unrecht von Rechte fcheiden Läfst? — Das wollte ich aber nicht ftrenge 
behaupten. Ic habe mein bifschen Kenntnis der Statutargefege nur 
vom Gymnaſium in Hermannftadt geholt, und das Nechtsftudium Tief 
bet mir nur nebenbei, wie ein Fohlen neben der Frachtſtute. Ich gehöre 
alfo nicht zur Zunft. Mir will aber immer bedünfen, wer die Geſetze 
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an den Fingern herzuzählen wiſſe, müfste wenigftens und doc, haupt- 
ſächlich darinnen eingeübt worden fein, zu wiffen, welche Partei recht 
und welche unrecht habe. Wer nicht einmal diefes zu thun imftande 
wäre, hat — bei Gott — das Necht nicht Hinlänglich ftudiert: Zeit 
und Geld für fich und fein Volt verloren. Derjenige aber, der diefen 
Unterfchied machen kann, und fi) doch zum Verfechter des Unrechtes 
dingen läfst, follte mit ftinfenden Eiern beworfen werden. Die Kunft, 
Proceſſe zu führen. heißt und ift nur dann eine Dienerin der Gerechtig- 
feit, wenn fie die himmlische Hand ift, die der Unfchuld beifteht, dem 
Rechte zum Recht Hilft! Pfiffe und Kniffe, remedia juris, widern an, 


auch in gerechten Procefjen jedes fächfifche Herz. Auch anderer Nationen 
Herzen, die Pfingfttage gehabt haben, denken und fühlen das Gleiche, 


oder wie die Epiftel meint, der eine Geift ſpricht im allen Sprachen. 
Nur wird die widrige Empfindung im Menfchen, je nachdem er ver 
ſchiedene Luft der Verfaſſung eingeathmet hat von Kindesbeinen an, 
als widerlich bald mehr, bald weniger empfunden. Ya! der Einflufs 
der Umgebung kann jo groß fein, dafs diefem nach Ambra duftet, was 
jenem nad) Assa foetida ftinft. Ibrahim Paſcha in Ägypten hatte in 
dev Jugend feine Freude daran, in die Gefäße dev Wafferträger mit 
der Stußenfugel ein Loc zu ſchießen; gieng die Kugel einmal fehl und 
in den Wafferträger felbft: je nun! — Er bezahlte das Blutgeld. 


‚Sein Gewiffen fühlte ſich nach dem Zahlgefchäfte beruhigt. Die ägyp- 


tiſche Moral des Lebens und des Hofes, in der er zum Individuum 
geworden war, begnügte ſich mit diefer Theorie der Verſöhnung mit 
Gott. Alſo: Moral hat jedermann, aber jedes Volk, jedes Zeitalter 
feine eigene. Der Charakter des einzelnen Menfchen nimmt, ich werde 
vielleicht nicht zuniel fagen, von feiner Umgebung und dem Einflufs, 
der auf ihn wirkt, alfo Hauptfächlih von feinem Volf und feiner Zeit 
an. Die Zeit der geiftigen Mannbarkeit fängt bei uns Hofenträgern 
dann an, wenn die Flaume am Kinn ſchamhaft herauskommt. Der 
Charakter ift noch flüffig — jetzt ſchießt er in die Kryftallifation, er 
wird immer fefter, endlich fteinhart. In diefer fritifchen Periode tritt die 
juridiſche Wanderzeit ein. Die fähfifhe Nation, die ihre juridifchen 
Eier wie der Kuckuck einer andern Bruthenne unterlegt, ward oft in 


ihren Erwartungen getäufcht; theils brütete die fremde Henne forglofer 


aus, daſs es Windeier gab, theils, wenn fie auch ausgiengen, flatterte 
nicht felten fein junger Kudud, ſondern nad) der Bolfsmeinung ein 
Habicht nad) Haufe. An gerathenen, echte Sachſen gebliebenen Juriſten 
hat e8 Gott jet Dank noch nie gefehlt. Ic) will mich ob diefer fchein- 
baren Unbill näher erklären. Der ungarische Profeffor, fo chrenmert 
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er auch ift, und, wie wenig geneigt oder fähig ic) bin, diefen vorzüg- 
lichen und ausgezeichneten Männern hinter dem Rüden Böſes nachzu— 
jagen, hat wohl, wie nicht geleugnet werden will, die erforderliche 
Kenntnis unferer Statutargejege, um fie vortragen zu fünnen. Aber 
Waſſer thut’S freilich nicht, fondern zc. zc., denn fie fünnen — ohne 
das Unmögliche als möglich annehmen zu wollen, ihrer Gefinnung 
nad) nie zugleich Ungarn und Sadjen fein. Die Geifter der Berfafjung 
find zu verjchieden, um es einem. Profeffor möglih zu laſſen, vor- 
mittags in feinen Vorlefungen als Ungar und nachmittags als Sachſe 
feinen Schülern in den Vorlefungen das Herz bewegen zu fünnen. 
Menſchen find wir zwar alle — aber die Nationalität erzeugt, wie in 
den verjchtedenen Nebengattungen der Mutterfaft, Hier jchwarze und 
dort gelbe, und dort weiße und dort grüne Trauben. Eine und die 
nämliche Rebe kann nicht verjchtedene Trauben tragen. Ein Bolf aber, 
das die Ausbildung feiner Juriften verlangt, wünſcht deren Gefinnung 
ausgebildet nad) der Gefinnung der Gefammtheit im Bolfe. Nur 
derjenige Menjch gehört, ift oder bleibt in der Gefellfchaft jeines Volkes, 
der in deffen Gefinnung, im Geifte der Geſammtheit bleibt. Niemand 
fann zwei Herren dienen, entweder 2c., oder ꝛc. Wie jollte e8 nun 
einem ungarischen Profeſſor möglich fein, in fich felbft zweierlei Recht— 
feiten, die fi) den Rüden fehren, als Gefinnung in fi) zu tragen ? 
ALS Gefinnung nit, und darum aud) nicht als Lebensreiz, als Thaten- 


regung — höchſtens Formelwerf, Gedächtnisfadhe, Anwınf. Um aber 


den Geift einer Verfaſſung einem andern mittheilen zu fünnen, muſs 
er im Lehrer jelbft vorhanden fein, als Lebenskraft, als Zeugungskraft 
und nicht als blofes Bewuſstſein, Einfiht und BVerftändnis. Wer 
unfere ſächſiſche Gefinnung durch Lehre übertragen will in einen anderen, 
der mufs fie auch im Herzen haben, und zwar als ein ſolches Herzens- 
eigenthHum, das er nicht nur hat, jondern das aud) ihn hat. Die Volks— 
gefinnung ift die Model, nad) der jedes Volk ſich feine Berfafjung und 


Geſetze zujchneidet, und um dieſe Verfafjung und Geſetze zu verftehen 


und zu lieben, muſs wieder aus der BVolfsgefinnung der eigentliche 
Commentar gejchöpft werden. Die ungarischen PBrofefjoren haben nun 
diefe unfere Gefinnung nicht, fie haben eine andere, die für uns eine 
fremde ift — was ihnen zu feinem Vorwurfe gereichen ſoll — aber 
einer Unterwerfung tft e8 gleich, wenn wir unfere Geifter in den Unter- 
ticht eines Fremdlings — zur Belehrung über eigene Gejeggebung und 
Verfaſſung — ausihiden. Ein futherifher Bube fann in einem Con— 
victe fremder Neligionsgenofjen jeinen Katehismus ganz lernen, und, 
beim Austritt, auch ganz wiſſen — fann derjelbe Bube aber in dem 
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Convicte eine lutheriſche Gefinnung befonmen? — So wenig, wie 
eiu Zurift eine ſächſiſche in einer ungarifhen Schule. Unfere 
Suriften aber müffen, wenn e8 gut gehen joll, eigentlich, wenn es 
beſſer gehen fol, durch und durd) Sachſen fein. Denn der Geift des 
Bolfes in feinem Außenleben und Erſcheinung, als Rechtsgeſinnung, 
ift ihren Händen anvertraut, als Auslegern der Geſetze und Bertretern 
der Berfaffung. Wäre einmal im Berlaufe der Zeit oben im 
Dimmel — des Deutjhthums Untergang in Siebenbürgen bejchlofien, 
wozu es jegt weniger als je den Anfchein hat — fo würde dies am 
fierften erreicht: erftens durch Abfonderung vom deutjchen Mutterlande 
und zweitens durch Hingabe an fremde Lehrer in der Bildung unferer 
Suriften. Hier: Abflufs der Gefinnung und dort: fein Zuflufs mehr. 
Bis jest ift noch nichts verlautet von einer Abficht der ungarischen 
Profefjoren, unjere Juriſten in der Gefinnung zu entdeutfchen und zu 
vermagyaren. Wir lebten ja friedfih und es hielten die drei Hände 
der Union feſt ineinander, bis die Sprachfrage aus dem Pfeifenkopfe 
eines überjpannten Kopfes oder Müßiggängers, als Kohle, darauf fiel. 
Wir find fälter gegeneinander geworden, und der von der allgemeinen 
nationalen leichgiltigfeit vielleicht gleichfalls exgriffene magyarifche 
Lehrer braucht unfere ſächſiſchen Yuriften nur gleichgiltiger zu 
lehren, nur jo obenhin, und nit con amore, fo wird eben 
dadurd) das Schwert ſtumpf gemacht, womit die deutſchen Intereffen 
vertheidiget werden jollen. Es braucht dies nicht Abficht, nit Plan, 
nicht Berechnung zu fein, jo hätte es fchon diefe Folgen: exit, wenn 
der Vrofefjor in jeden Juriſten einen deutfchen Vertreter erblidte, die 
der Magyaromanie umſo förderlicher fein würden, je weniger zum 
Widerjtand geeignet fie erzogen und gebildet würden. 

Aber einer folhen Annahme boshafter Abficht bedarf es nicht, 
um zwijchen uns und über uns antimunicipale Anfichten — eine un- 
deutjche Gefinnung zu erzeugen. Die Lehre über unjere Gefege und 
Verfaſſung thut e8 wohl alleine nicht — eine noch viel größere Gewalt 
übt auf das Gefinnungsleben unferer Juriften da8 Leben felbft 
unter einem fremden Bolfe, unter einer fremden Berfafjung aus. Mag 
auch das Magyarenthum die Unwehrhaftigfeit der fächfifchen Nation in 
feinen Juriſten nicht planmäßig betreiben und zu erreichen wünfchen — 
der tägliche Anblid einer Scheidvewand zwijchen Herren und Knechten 
föhnt, durch die Täglichkeit des Anblids, das davon beleidigte jächfifche 
Auge aus. Man gewöhnt fid) daran, nıan findet zuletzt Verhältniſſe, 
die doch unferer Berfafjung zuwider find, als natürlich, und infoweit 
man aud) gerne, ein Herr, d. h. im Rechte über feinesgleichen fein möchte 
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— jogar wünfchenswert. Wer daher feine Verfaffung von einem Lehrer 
(evnet, der für fie falt ift: wer jeines Volkes Gefege unter Umftänden 
erlernet, die ihn dafür nicht warm machen, wer in einem fremden Volke 
zur Mündigfeit gelangt, der den nationalen Sachſen von ſich ftößt und 
nur den Anfchmiegenden Liebfofet und herzet, wer feine Geiftesblüten 
unter antie und umdeutfchen Befruchtungen entfaltet, wer in fremde 
Sitte, Gebräuche, Anfichten und Gewohnheiten ſich Hineinlebt, wer fid) 
in eine fremde Sprache, zu diefem allem, noch tüchtig einbürgert — — 
der ift auf dem halben Wege, ein ganzer Ungar zu werden, und dadurch 
aufzuhören, ein Sachſe zu fein. Denn er bringt nad) Haufe eine Zunge, 
dev die fremde Sprache, Gewohnheiten, denen die fremde Gitte, ein 
Herz, dem die fremden Gefühle, einen Kopf, dem die fremde Anficht, 
eine Lebensart, der das fremde Leben, — — gang und gäbe, eigen und 
geläufig find. — — Die Einflüffe, die auf den zu werdenden Juriſten 
eindringen, haben eine überwältigende Kraft. Was ſetzen mir alfo 
diefen Einflüffen entgegen? welches Gegengewicht hängen wir an den 


andern Hebelarm? — Noch ift’8 nur ein Wunfch, ein Sternchen‘ von 


Hoffnung. Was iſt's denn aljo? Ein ſpäterer Beſuch der aufer- 
fächfiichen Lehranftalten, wenn in eine ſächſiſche Rechtsſchule die 
Wurzeln deutfcher Gefinnung bereits hinlänglich erftarft find! 
Einftweilen und bisher haben wir von der Aneigung unbürger- 
licher Rechtsmaximen vieles zu leiden gehabt und verdanken wenigſtens 
einen Theil unferer Nechtsunficherheit denjenigen Advocatengeifte, der 
feine Ehre darinnen jucht, die ungerechten und darum auch verzweifeltften 
Procefie — über ein Menfchenalter hinaus zu verlängern, was feinem 
Bolfe des Landes fo zumider fein fann, als den Sachſen, der jchlechtweg 
ein Gewerbsmann, dem Credit und fchnelle Rechtspflege Luft und 
Waffer find. Wer diefe Kunft der ewigen Procefje gelernt — bewun= 
dert, belohnt und geachtet gefehen hat, miſsbrauchte fie umfo Leichter, 
je mehr im Bolfsbewufstjein felbft der Selbftfinn und das Selbftjein 
unter Umftänden eingefchlummert waren, die wenige Eigenfchaften hatten, 
ihn wach, munter und lebendig zu erhalten. Die legten Fechter find 
gewöhnlich die ärgften Naufer; ihmen fcheint ihr Auf in der Fried- 
fertigfeit zu verkteren, ihre Kunft will ftatt der verwelften immer 
friſche Lorbeerkränze um die Schläfe winden, Ein Haudegen und Rauf— 
bold jucht die Gefahr auf, weil fie nur für einen andern eine Gefahr 
ift, für ihn felbft eine Gelegenheit zur Vitezsög. Ein folcher berühmter 
Schlächter, der alle feine Gegner zu Boden fchlägt, mag diefer der 
Beleidiger oder der DBeleidigte fein — das Recht ſoll ja nicht ent- 
fcheiden, fondern, wie im ungerechten Broceffe, die Gewandtheit — 
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findet denn ſeine Bewunderer, feine Verehrer, auch) feine — Nachahmer, 
Ein solcher Advocat — ungerecht, halsbrecheriſch — glüdlih und 
bewundert,. gibt ein verführerifches Beifpiel für die nachkommenden 
Advocaten und ſäet durch dasjelbe ins Leben und Bemwufstfein feines 
deutſchen Volkes undentfche Gefinnung und fremdes Wehen. Je ſchlechter 
die Zeiten, je häufiger die Proceſſe, in jeden aber auch eine Partei, 
die Unrecht hat. Die ungerechte Partei ift aber die beftzahlende — 
der ungerechte Advocat alfo der beftbezahlte. Was macht dies für einen 
Eindruck auf das Gemüthsleben, auf die Gefinnung des Volkes? — 
Schweigen ift Reden — und Nichtsfagen ein Hilferuf. 


Palliative. 

Dieſe traurigen Erfahrungen ſind gemacht — die Creditloſigkeit 
iſt vorhanden — eine Quelle des Erwerbes iſt nach der andern ver— 
ſiegt — der ſächſiſche Wohlſtand liegt, wie ein Schwindſüchtiger mit 
Wangen, die eingefallen ſind, und auf denen die Röthe als Ironie 
ſich zeigt, als widriger, wehmüthiger Anblick da — Hilfe ſchien allen 
vonnöthen — Arznei dringendes Bedürfnis. Viele beredte und warme 
Herzen ſuchten in Palliativen das Heil und Rettungsmittel. Als ſolche 
ſind angerühmt und vorgeſchlagen, zum Theil aach angenommen worden: 
Wechſelgerichte — Grundbuch — Leihhaus und die Spar— 
caſſen. Ich kann ihren ausgemachten Nutzen nicht leugnen, aber 
zugleich darf ich's nicht verhehlen, daſs ich ſie, als Palliative, nur ins 
zweite Glied meiner Zuverſicht und Hoffnung ſtelle. Sie kommen mir 
ben vor, wie der Dienft eines Kegenfhirmes, den jemand im einem 
Zunmer zum Scuße gegen emdringenden Regen aufjpannt, weil 
— das Dad voller Löcher ift. Er thut's ja — aber das Dad) ftopfen, 
wäre doc befjer. Diefe Gegenftände einmal in unferen Kreis der 
Berathung gezogen, muſs ich nun fchon näher betrachten, aber, weil. 
die Zeit drängt, nur berührend, wie eine flüchtige Schwalbe, die über 
einen Fluſs fegelt, darein nur die Spite des Schnäbleins taucht. 

Bon Wehjelgerihten ift dermalen vielfach die Rede im 
Lande und fürs Land. Ungarn hat fie bereits eingeführt. Ich zweifle 
nicht daran, dafs ſolche Anſtalt zu vermehrter Rechtsficherheit führen 
wird. Zur Überlegung des Ob? und Wie? werden unfere Landes— 
ftände weniger Zeit als Ungarland brauchen, da da8 Dafür um 
Dagegen fhon in Prefsburg befprocdhen worden ift, und bei der 
Ähnlichkeit beider DVerfaffungen läſst fich die Anpaffung für Hiefiges 
Land ohne Schwierigkeit bemerfftelligen. Unſere Dbliegenheit wäre 
überdies die, in Ungarn nah der DVeröffentlihung gemachte Erfah: 
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vungen zu Berbefferungen zu benügen. Nun meine Anfiht: Wechſel— 
gerichte find ein Forum extraordinarium zwiſchen Kaufleuten von Pro— 
fejfion an ihrem Drte, als allgemeine Proceſsnorm zu verwerfen, Wir 
Sachſen hätten der Wechfelgerichte eigentlich am wenigften vonnöthen, 
da unfer Geſetzbuch Bedingungen der Rechtsficherheit genug im fich hat. 
Die dermalige Creditlofigkeit unter den Sachſen liegt nit in der 
Mangelhaftigfeit des Gefeßbuches, fondern in der Nichtachtung feiner 
Borfriften und deren fchlechter Anwendung. Das Sachjjenvolf Hatte 
in feiner Handelsblüte, wo es der theilweife Spediteur des Welthandels 
war, wo fein activer Handel nad) Egypten und in die Dftfee reichte 
— demohnerachtet fein Wechſelgericht; die Statuten reichten aus 
— denn, waren fie aud) noch nicht gedrucdt, fie lebten im Herzen, als 
Sefinnung, im Volke als Rechtsachtung und Rechtsfreundfchaft. Dazu: 
ebenjowenig die Erbauung eines ftändifchen Saales in einem rein- 
monardhifchen Staate die Bolfsvertretung ins Leben vuft, fondern 
umgefehrt: Wechjelgerichte erzeugen nicht den Handel, jondern der 
Handel die Wechfelgerichte. In Ungarn ift e8 etwas anderes. Der 
Hauptſtrom Deutfchlands ftrömt durc feine gefegneten Gauen, und der 
Weg über die Landenge bei Suez, die Englands Beharrlichkeit dem 
überfirnifsten Pharao abgetrogt hat, ftelt Ungarns Firma einft in den 
Bordergrund. Gelingen endlich die Expeditionen. auf dem Euphratus, 
fo ftellt fich der alte Karamanenzug wieder her; der ungarifche Adel, 
verfchmäht er Elle und Wage nicht, geht in feinen Enkeln einer glän- 
zenden Zufunft entgegen, dem Reichthume eines venetianifchen Nobilis- 
mus, wenn ev das Bürgerthum oder den Gewerböftand mehr begün- 
ftiget als bisher. Siebenbürgen Hingegen, ferner liegend, hätte zwar 
auch feine Maris und den abjagreicheren Altflufs — doch ich verliere 
mich zu weit. Siebenbürgen wird an diefem Welthandel nur dann 
einen erfleclichen Theil haben, wenn dem Warenzuge die Donau her 
und hinauf dev Weg durch Kriege verlegt ift, dafs alsdann die indischen 
und chineſiſchen Waren, diefer Nichtung gewöhnt, durch unfer Land 
einen Umweg machen müffen. Bis nicht der Altflufs8 vor allem und 
die Maris von Handelsichiffchen wimmelt, fünnte man den Antrag auf 
allgemeine Wechjelgerichtsordnung billigerweife vertagen. Wozu ein 
neues Loch in unfere Gefege, die Scharf genug find und voller Huma- 
nität, um fich, ohne dafs es ein Handelsbedürfnis ift, ein unbarmiherziges 
Geſetz aufzuladen, das ein eigentliches Standrecht if, wo man dem 
Schuldner nur jo viele Tage zur Zahlung läfst, als einem Galgen- 
vogel zur Rettung jeiner Seele. Bedächten nur unfere Richter, und 
wäre e8 allen und allezett Har im Bewufstfein, dafs an ihren 2ippen 
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nicht allein die einzelme Entfcheidung, fondern darinnen die Ehrwür- 
digfeit der Gefege überhaupt und die Glaubwürdigkeit unferes Volkes 
hienge — die Statuta reichten nody immer aus. Daher ich immer und 
immer die befjeven Zeiten für unfere geſellſchaftlichen Zuftände nicht 
einjeitig in äußerlichen Einrichtungen, fondern in der innern Wieder- 
geburt ſuche. Die Rüſtung machet den Helden 2 —- jondern der 
Muth, die Kraft und die Kunft. 

Die Grundbücher wollen dem Gläubiger das Borhandenfein 
einer Hypothek ausweisen, fowie auc) fein Recht auf Befriedigung daraus, 
Kronftadt, als die erfte Handelsftadt, gieng voraus. Für das übrige Sachfen- 
land find fie gleichfalls angeordnet, in Städten und Märkten gemiffer- 
maßen auch bewerfftelliget worden. Dermalen garantieren unfere Grund- 
bücher wenigftens fo viel ich weiß, eigentlich mu die Häufer.*) Denn von 
Hattertbefisthum ift noch fein Ausweis vorhanden. Der Schuldherr 
läjst das Aderland, welches der Schuldner angibt, in die Obligation 
ſchreiben und diefe Dbligation protofollieren: das iſt alles! Wie nun, 
wenn dieſer Schuldner diefes Aderland entweder verfauft oder nie 
bejefjen Hat? Wo ift da Sicherheit ? Solche Fälle habe ich erlebt, aud) 
das habe ich erlebt, daſs die verpfändeten Länder größer vom Schuldner 
angegeben wurden, als fie fich befanden.”*) Wo ift da wieder die 
Sicherheit? Grundbücherlihe VBerfiherung ift nicht bloße - Inprotofol- 
lierung! Ein Grundbuch ift ein Buch, wo aller Landbefig mit dem 
jeweiligen Beſitzer verzeichnet ift. Sollen die Grundbücher bei uns zur 
Wahrheit und eine fichere Stüte des Gredites werden, follen fie mehr 
als Name fein, was die Zeit und Schwäche Liebt, fo gehören als 
Ergänzungen dazır: 

1. Ein gutes Gericht, von dem oben fchon die Rede war. 

2. Eine zuperläffige Ausmaß der Grundftüde und 

3. ehrliche Schatzmänner. 

Sparcafie — Leihhaus — Berficherungsanftalten erlaube man 
mir zu übergehen, fonft komme ich nicht ans Ende. 

Ohne gute Rechtspflege kann eine Verpfändung immerhin aus- 
gewiefen fein. Ift auch die Schuldforderung fichergeftellt — wenn man 
nicht zur Auszahlung gelangt, was nützt das Grundbuch? Nur die 
Hälfte deffen, was es nügen jollte und könnte. Auf unſern Proceſs— 
gang läfst fich ein Märchen anwenden, womit man die Kinder zum 
— bringt und folgendermaßen lautet: „Es war einmal ein Hirte 


) In Kronſtadt auch andere liegende Gründe, 
r In Kronftadt find alle Feldgründe mit dev Quadratklafter gemeſſen, 


numeriert und in die Grumdbücher eingetragen. 
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von 100 Schafen. Mit diefen hatte er eine Gegend abgeäßt und jenfeits 
de8 Fluſſes auf dem Uferlande nidten viele Blumen, Klein und groß, 
und Wohlgeruch wehte der Wind herüber. Dasfelbige Waſſer tft zum 
Durchwaten zu tief und zu Scharf. Er treibt alſo jeine Herde zur 
einzigen Brücke. Diefe ift eine Stunde lang und fo ſchwach, dafs 
immer nur ein einziges Schaf fich darauf befinden darf. Er treibt alfo 
das erfte Schaf auf diefe Brüde, welches hinüberzieht, jo nad) einer 
Stunde nod) ein zweites und drittes. Eben iſt's am vierten. Nun fest 
fih der Hirte nieder, um die Stunde zu raften, bis diefes jeine Straße 
auch vollendet habe. Wir wollen uns gleichfalls derweil in Geduld 
geben. Schlafet derweil, ihr Kinder, oder feid wenigftens im Bettchen 
ruhig, dafs ihm fein Lämmchen erſchrecket! Wie leicht Fönnte es Herunter- 
fallen und ertrinfen; denn diefe Brücke fchaufelt ftarf und Hat fein 
Geländer. Wenn alle Schäfhen drüben find, wede ich euch ſchon auf 
und erzähle dann weiter.“ Diefem Kindermärchen gleichen bet aller 
Ausweifung im Grundbuche unfere Procefszüge dermalen oft und oft. 
Bi8 der Gläubiger feine Schäfhen aus dem abgeäßten Beutel. des 
Schuldners wieder auf fein jenfeitiges Ufer, über die fatale Brüde und 
Paſſage des Proceſſes bringt, hat's gute und lange Weile. Denn, hat 
man auch das Deliberat in der Tafche, was hat man denn? — Kaum 
die Hälfte ift drüben. Denn ein Deliberat ift wohl doch nichts mehr 
als ein gerichtlicher Ausſpruch, dafs in der Obligation ein Rechts— 
anfpruch wirklich gegründet fei. Das glaubte der Schuldherr auch 
früher. Er fuchte ja nit Erkenntnis allein, fondern einen Rechtszwang, 
eine gerichtliche Nöthigung zur Zahlung. Gibt diefe das Deliberat ? 
D nein; es ift nur eine Anweifung zur Anwendung einer gefeilichen 
zroingenden Kraft. Um aber diefe Kraft in endliche Bewegung zu 
jegen, braucht's in manchen Fällen einer Doppelung der Sohlen, bis- 
weilen neben dem Sommerrock auc eines Winterpelzes. Wenn fi) das 
Ding jo lange verzieht, wo ift nun der Zwang, der diefe Anmweifung 
auf Zwang die Verfilberung des Endurtheiles, die Leiftung der Zahlung 
erzwänge? — Nun wo? Eben aud) in der Machtvollfommenheit des 
Gerichtes. Der Zwang des Richters zur Execution ift in derfelben 
Hand, oder: wer gezwungen werden foll, einen andern zu zwingen, ift 
zugleich auch der Zwingende. Gefett, zu den 10 Schafen, die als 
Deliberat die Brüde paffiert haben, fommt nicht einmal das erſte Schaf 
als Anftalt zur Execution hinüber, was dann? was? — Man Elage! 
Im Ernfte? Sollte diefes wohl ein möglicher, nöthiger Fall fein! 
Wie? Sollte die Partei, die nur jegt unter dem Richter ftand, in den 
Nothfall kommen können, fic) der erhabenen Perfon des Richters nun 


tr Mi 


Der Geldmangel und die Berarmung, 243 


gegenüberzuftellen? Wohin fommt da die Würde des Amtes, die 
Exrhabenheit der Stellung? Wenn es aber fein muſs und nidt 
anders geht! Gut, gut, aber es ift gleichwohl fchlecht für Amt 
und Partei. 

Das Amt verliert den Heiligenfchein: mehr fage ich nicht. Die 
Partei, die das Recht auf ihrer Seite hat, fommt aus dem Regen unter 
die Traufe. 

Sp viel fieht jedermann ein, dafs der bloße Richterſpruch 
als Nechtserfenntnis nur eine halbe Mafregel fei. Wie es nun gemwifs 
if, daf8 man nicht zum Ziele fommt, wenn man auf dem halben Wege 
ftehen bleibet, ebenſo gewiſs ift es, dafs ein Deliberat ohne Willffährig- 
keit in der Erecution den Endzwed der Thädig nicht erreichet. Es ift 
Blindekuh gefpielt — ein Spiel, wo aber niemand froh wird. Sieht 
fih die Partei in der Nothwendigfeit, durch Klage und Beſchwerde— 
führung eine Anweifung ſich zu verfchaffen, die erfte Anweifung auf 
Zwang in Bollzug endlid zu fegen, fo ruht ja die erfte Anweifung 
derweil in Frieden, bis diefe zweite anlangt und erwirkt ift. Es hätte 
diefer Sprünge nicht noth, wäre der gute Wille und die Einfiht in 
die unendliche Wichtigkeit diefes Berufes auf Moral und Wohlftand in 
jedem Richter und Beifiger gleich lebendig. Ich weife auf niemand im 
einzelnen und meine Zeigefinger habe ich gerade jest, auf Ehre, in der 
Zafche. Ich verdürbe ja mehr damit, als ich müßte. Zu beflagen ift es 
aber, dafs wir jo fehr an Willensfchwäche Leiden, beinahe als ob wir. 
Ichliefen. Wäre es doch ein erholender Schlaf der Freiheit einer wohl- 
thätigen Krifis gewefen! Gebe Gott, daſs wir ald neue Menjchen 
erwachen, neugeboren nit in Formen, die todt find, als im Geifte, 
der lebendig macht. Grundbücher und Wechjelgerichte find wohl für den 
Handel und Credit — Fahrwaſſer und Segel. Das befte Grundbuch 
ift die Ehrlichkeit und Gewiffenhaftigfeit im Grunde des Herzens und 
das benöthigtfte Wechfelgeriht ein Wechſel des Gerichts. Wenn wir das 
Wohl, die Ehre des Volkes wollen, wie wir fagen, fo laffet ung thun 
ein jeglicher, wie es ihn innerlich treibet, fein Amt in Rechtſchaffenheit. 
Diefe Sonne ift der wahre Volksfreund, der Flug, gut und mächtig if. 
- Sceinet die Sonne der ottesfurcht in den Herzen helle und warn, 
fo dienen Leihhäufer und Sparcafjen allerdings zur Sparfamfeit und 
Sicherheit des Exrwerbes, fie find im Verkehr ein gutes Wagenfchmier 
an der Handelsachſe — ſcheint aber die Sonne der Gottesfurht im 
Rechtsbewuſstſein nicht, fo ift die Wärme ımd das Licht der Leihhäuſer 
und der Sparcaffen nur ein Kohlenfener im Windofen, nur das Licht 
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Chriſtliche Anftalten. 

Chriſtliche Anftalten: Bermögen erichafft der Erwerb; 
Erwerb ruht auf der Rechtsficherheit; Nechtsficherheit ift bedingt durch 
die Rechtspflege. Diefe hängt ab vom Gerichtsperfonale. Diefem gibt 
die Schule das Schrot, die Kirche da8 Korn. Wenn diefen Schlujs- 
folgen die Wahrheit nicht fehlt; jo folgte hieraus als Schluſs der 
Sclüffe, dafs, wer der Welt wohl wolle, diefen zuvor wohlgewollt 
haben müffe. Denn es feheint, als läge alles Wohl in den Händen 
der Schuleundder Kirche. Die Schule ift die Kirche der Kleinen; 
die Kiche ift Schule für die Großen, Das Chriſtenthum ift ein Edel- 
vers, auf den Wildling des natürlichen Menfchen gepfropft. Der alte 
Adam treibt aus der Wurzel immer neue Wildfchofen, am wilden 
Stamm neue Augen. Die chriftliche Obrigkeit — die Nechts- und 
Schuganftalt des Staates — hat den Ziegen zu wehren, dafs ihre Zähne 
dem Baume nicht das Xeben vanben: fie hat dem Frevel zu wehren, 
dajs fein böfes Herz die edlen Zweige zufammenbreche; fie wird der 
Art des Unverftandes wehren, dafs der hriftliche Baum nicht gefället 
werde. Dies zu verhüten, hat der Staat den Kirchen- und Schulbaum, 
d. i. den Baum des ChHriftenthums, mit Gefegen umzäunet, und die 
Sorge als Schirmvogt übernommen. Die chriftliche Geiſtlichkeit aber 
wird in ihrem Berufe fein, wenn fie als Gärtnerin in der Baum— 
ichule des Lebens die jungen Wildlinge immer neu mit dem Evangelium 
pfropfet — die Raupen zerftöret, welche die Blüte freffen, diefe Hoff- 
nungen der Weltverbefferung, deren Inbegriff das Neich Gottes ift — 
fie wird die Franken Bäume heilen, ‚die Wafjerfchoffen abjchneiden, die 
Wurzeln in Tragkraft fegen, dag Erdreich lodern und vom Unkraut 
reinigen u. f. w. Gott aber, der Herr ſowohl des Gartens als der 
Gärtner, läſst fcheinen feine Sonne und gibt Regen, Segen und Ernte 
zu feiner Zeit. Von ihm, dem Water des Lichtes, kommt alle gute und 
vollfommene Gabe, wenn wir ihn darum bitten, jo wir des doch alles 
nicht wert find. 

Kirche und Schule find aljo zur Herftellung und Erneuerung 
des Bildes Gottes in uns und dadurch auch der Welt und ihrer gefell- 
ihaftlichen Zuftände — förmlich berufen, An ihren Bemühungen ift’s 
“gelegen, auch das untergegangene oder geſchwächte Rechtsgefühl im 
Volksbewuſstſein wieder aufzuweden und zu beleben, nachdem die Rechts- 
unficherheit, welche die franzöfifche evolution in ihrem Gefolge mit 
ſich brachte, dasfelbe untergraben hat. Die Kirchen aber, gleicherweife 
auch die Schulen, fowie aud) alle übrigen chriftlichen Anftalten, haben 
an ihren äußeren Mitteln, an ihrem Vermögen, jo gut eine Schmälerung 
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gelitten, als das Privatvermögen jedes einzelnen. Nur ift der Berluft 
bei ihr bedanerlicherer, al8 bei einem Privaten. Denn find auch durd) 
den Geldabjchlag viele reiche Privaten arm geworden, fie, wenn fie 
leben, oder ihre Kinder, werden fi) den Berluft leichter erfegen, Denn 
dev Lebende Hat Hoffnung. Hingegen die Kirchen, die Schulen, die 
frommen Stiftungen, die Anftalten zu edlen, menfchenfreundlichen 
Zweden, Waifenhäufer, Spitäler u. |. w., mit einem Worte, die hrift- 
lihen Anftalten — wie werden fi) diefe die exrlittenen Geldverlufte, 
die eingebüßten Geldfräfte erfegen? — Aud) ihre Capitalien find auf 
8 Procent gefallen. Ihre Wirkfamfeit ift doch bedingt von ihren 
Mitteln! Es verhalten ſich aber ihre dermaligen Kräfte zu der früheren, 
die Wirkfamfeit von jett zur Wirkfamfeit von früher wie 8:100, 
d. 5. fie haben gleichfalls um 92 Procent verloren. Wären dieſe 
Anftalten im Beige ihrer vollen Mittel, ftänden ihnen die alten 
Capitalien in ungefhwächter Kraft zu Dienften, wie gut fäme ihre 
volle Wirkfamfeit dem größeren Bedürfniffe der Zeit, der Noth der 
franferen Gegenwart zuftatten! Die Gefinnungen der Menfchen, der 
Zeitgeift, befindet fi) wie ein Schiff auf dem Meere der Welt, mit 
zerriffenen Segeln, zerbrochenen Rädern — nur der Compaſs der 
Kirche ift recht. — Der Mangel an gewöhnten Bedürfniffen macht die 
Mannjchaft meuteriſch — ein Blutbad unter dem Schiffvolf ift wahr- 
jcheinlih, dann das Grab in den Wellen gewifs; —- bei diefem Zuftande 
der Gefinnungen hätte nur die Kirche ihre verlorene Kraft, ihre ein- 
gebüßten Mittel — wie würde fie dem Dampffefjel ein vermehrtes 
Feuer geben, die Schaufelräder würden braufen und am Schlepptau 
führte die vettende Kicche den vettungsbedürftigen Staat aus Noth und 
Gefahr, aus Tod und Berderben. So aber bläst fie umfonft in die 
Handvoll übriger Kohlen, fie kann nur flagen und — beten. Sie hätte, 
reich geblieben, Unterftügung gewährt, nun arm geworden, mufs fie 
betteln, um nur fid) das Dafein als äußere Anftalt, als Gefäß zu 
erhalten. Die Kirchenfonds, die Schulfonds, die Fonds der Waifen, der 
Siechen, des Alters, der ſchuldlos Verarmten ꝛc. ꝛc. find theils gefchmälert, 
theils eingegangen, theils Liegen fie inn Stadium des Federlefens. Glaube, 
Liebe und Wiffenfchaft find in ihrer Idealität freilich jedem Geldwechſel 
und Geldabſchlag entrüdt und enthoben. Ideen fliegen, wie Adler bei 
Negenwetter, über die näffenden Wolfen hinauf in die oberen Negionen 
des Sonnenfcheines, der Himmelsbläue, der ewigen Klarheit. Wollen 
aber die Ideen der Sterblichen helfen, jo müfjen fie das Kind der 
Welt, das Fleifch der Wirklichkeit anziehen, eine irdiſche Erſcheinung 
werden, wie der ewige Nathichlufs Gottes, der Logos, in Jeſu 
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Chriſto, im Fleifche erfchien. Gotteswort und Gottesgeift bedarf eines 
indischen Leibes, eines Drganes ihrer Thätigfeit auf Erden, auf die 
Erde. Einen Einflufs auf die Welt kann die Idee und Aufgabe der 
Kirche nur als äußere Anftalt, als irdiſche Einrichtung Haben. Der 
himmlische Zwed kann der irdischen Mittel nicht entbehren. Soll die 
Kirche mit Kraft und Muth, wie Simfon die Philifter, die Kinder 
des Unglaubens und Aberglaubens erfchlagen, und die Kinder Gottes 
Ihüßen, alfo: dem Böfen feuern und de8 Guten pflegen, jo 
müfjen da Knochen und Sehnen, Arme und Beine fein. Ohne Glied» 
maßen ift man auch ftarf und muthig; was nüget Muth, was nüßet 
Kraft? Wie fann alfo Schule und Kirche leiblich wirken, fehlen ihr 
die Mittel? — Die Barmherzigkeit fann die Kirche Haben; aber von 
der bloßen Barmherzigkeit wird fein Spitäler fatt — — die Lehre 
fann fein: von was lebet aber das Maul, welches lehren fol? — — 
Das Evangelium ift da; wenn nun aber der Diener des Wortes nicht 
zu leben hat! Der Glaube ift und die Wifjenfchaft; wenn aber der 
Schulmeifter fchlechter bezahlt ift als ein Hirte! — Das liegt nur am 
Mangel dev Geldmittel. Reichlichere Mittel fünnen unter dem fich 
anbietenden PBerfonale eine beffere Auswahl treffen: das Genie, das 
Talent, das geeignete Individuum wird für diefen Beruf, für diefen Dienft 
gewonnen und dabei feftgehalten, wenn die chriftlichen Anftalten ihm diefelben 
Kränze, diefelben Früchte bieten, Wie mancher Bauer geht Hinter dem 
Pfluge, der aufs Katheder gehört, und wie mancher Pfarrer fteht an 
einer Stelle, wohin er nicht gehört. Die chriftlichen Anftalten, ich will 
nur Kiche und Schule nennen, fehlten nicht die Mittel, wären imftande, 
den Mann für den Dienft zu juchen, während die Berarmten den 
nehmen müffen, der fich dazır entfchließt. Was hat die Jeſuiten zur 
Weltmacht erhoben? Der Grundſatz: Jeden an diejenige Stelle zu 
legen, zu der er einen inneren Beruf hatte, zu was ihn die Natur 
erſchuf? — 

Eben, weil die Welt im Argen Liegt, muſs dem Lehrer der 
Jungen und Alten durch Wegnahme der weltlihen Sorgen, durd) 
Befriedigung fogenannter gemeiner Bedürfniffe, durch Berfchaffung einer 
unabhängigen Stellung in der Welt — für feinen Beruf — Liebe und 
Freundlichkeit de8 Geiftes verfchafft werden. Der Kranken und der 
Krankheiten find viele. Jetzt braucht das Sanitätscollegium viele Helfer 
und Helfershelfer und die Apotheker der Seele müffen, wo fie hin- 
greifen, volle Ladel, volle Büchfen und Flaſchen haben. Gerade jest 
aber, wo Seelenübel epidemiſch grafjieren, ift die Hauptheilanftalt ohne 
hinreichende Mittel, Wie follen fich diefe chriftlichen Anftalten, die 
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Kirche, num ihre erlittenen Verlufte, die eingebüßten Mittel der erforder- 
lichen Wirkſamkeit wieder erſetzen? — — 

Ihr Bermögen, ic) meine das weltliche, iwdifche, die Geldmittel, 
bildete und entftand aus den Gaben ganzer Jahrhunderte, aus Ver— 
mächtnifjen frommer Begeifterung, heißer Liebe zur erfannten Sache 
Gottes, aus Erfparniffen der Gottesfurcht, die fic) die Gabe vom 
Munde abbrach, die ihren Kindern, ihren Blut, den Biffen entzog, um 
damit ihrer Seele die Erlöfung, die Bergebung, das Himmelreich zu 
erfaufen. Ob diefe VBorftellung in dem Aberglauben wurzle, fteht nod) 
dahin. Wo ift num diefer Sinn? wo diefe Anficht, wo diefe Kraft? 
Theils ift dies alles geftorben, theils unfräftiger geworden. Noch lebt 
aber der ewige Keim in jeder Menfchenbruft, ev wird, wie das ver— 
wejende Weizenforn, auch eine Zeit der Wiederbelebung haben: Chriftus, 
von der Welt verfannt oder unerfannt, darum verfpottet und gefreuziget, 
und von der Welt noch in Grabe behalten, wird auch für unfer Zeitalter 
feinen Auferftehungsmorgen, feinen Dftertag haben. Noch weinet die 
glaubende Maria und die liebende Magdalena am verfiegelten Grabe. 
Die Sache der Kirche jcheint verloren. Der weltlihe Rüſttag ift aber 
bald vorbei. — — Die laubensfahne, die Siegesfahne wird fich 
wieder entfalten — bald — und wieder wird fie in der Höhe als 
Standarte der Menfchheit wehen! Die Witwen werden ihre Scerflein 
wieder in den Gottesfaften legen u. f. w. Wäre aber diefer Zeitpunft 
der Himmelsliebe und der Weltveradhtung auch ſchon wieder da: Jahr— 
hunderte müfjen erſt an ausfterbenden und fich erfegenden Geſchlechtern 
vorübergehen, bi8 aus den einzelnen Einlagen die alte Capitalsfunme 
fi) wieder ſammelt. Nun ift aber dermalen nicht nur in dem frommen 
Sinne und in der thätigen Huldigung fürs Kirchengut, jondern auch 
in den Bermögensumftänden der Gläubiger die Ebbe eingetreten. Wäre 
die Mildthätigkeit gleich gefchäftig wie in den alten Zeiten, fo ftehet 
dermalen dem frommen Sinne weniger zugebot. Wenn früher etwa 
die Frömmigkeit ein Procent ihres Vermögens auf den Altar legte, 
fo betrug diefes Procent von einem Vermögen von 1000 fl: gerade 
10 fl. Nun das Vermögen auf 80 geſchmolzen ift, beträgt dasjelbe 
Procent nicht mehr als 48 fr. Welches ablaufende Verhältnis, bei 
gleihem Willen die ungleichfte Wirkung! Hätte die Mildthätigkeit zur 
Gründung ihrer Stiftungen von der Neformation bis 1800 einer Zeit 
von 300 Sahren bedurft, jo bedürfte fie jett, wenn fie in dem Ver— 
hältnis ihrer Gaben fich gleichbliebe, eines Zeitraumes von 3750 
Jahren. Sollen unterdes die Talente der Armen aus Mangel an 
Unterftügung dem Staate, der Kirche, dem Volke, der Welt und dem 
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Himmel verloren gehen? — Sollen die eingegangenen Conpicttiſche 
dev Mittellofen jo lange ungededt bleiben ? follen bis dahin unver- 
fchuldete Arme unter den Zäunen vergehen? fol dem im Schuldienfte 
oder Kirchendienfte unverforgt gebliebenen und untauglic gewordenen 
Gottesdiener fein Scheit Holz für feine zitternden Glieder, Feine ſchwarze 
Suppe für feine hinterlajfene Witwe und Waifen verabreicht werden ? — 
follen die Nachkommen einft blühender Geſchlechter, die ehemals, als ihre 
Familie im Wohlftand war, Kirche, Schule und Siehhäufer 2c. 2c. 
unterftügten oder begründeten, nicht einmal ein A-B-C-Buch zum Lernen 
erhalten ? follen ihre Nachkommen, die Nachkommen der Volfswohlthäter, 
als verfchänte Hausarme feinen Biffen Brot im Mangel, feinen Wärter 
in dev Berlafjenheit, feinen Strohſack auf das GSterbelager erhalten ? 

Schon die Keformation riſs unter und Sachſen der Heiligen 
Kirche die Ehrenkleider zu Feen vom Leibe. Hätte man fie dem trägen 
Genuſſe auch mijsgönnt, warum verwendete man fie nicht auf den 
Fleiß und die nüßliche Verwendung ? für Arme, Hilflofe u. f. w. — 
Was hat die Welt denn davon gewonnen, dafs fie eine Kirchenräuberin 
ward? Wenn die weltlihen Machthaber jener Zeit dem Mifsbraud) 
da8 Gut abgenommen und dem rechten Gebrauche zugetheilt hätten, 
aljo dafs alles der Kirche geblieben wäre, was ihr nach) göttlichem und 
weltlichen Rechte gebührte — wie ſchön und herrlich ftünde fie da und 
ihre ſchmutzigen Hände, die ihnen aus dem Grabe herausgewachſen 
find, würfen feinen Schatten auf eine Sache, die reiner nicht fein fann, 
und erzeugten feine Schamröthe auf den Wangen derer, die allein 
darüber zu erröthen haben? Die Nationalfürften mögen freilich manches 
verfchlungen haben, der türfifchen Hyäne mag freilic) manches Kirchen- 
gut vorgeworfen worden fein, um das Volk zu retten — was an 
weltlichen Händen hängen blieb, von dem ſchweige ih. — Es ift 
vorbet; aber einen großen Fehler begiengen die Alten darinnen, dafs fie 
drein einwilligten, die übrig gebliebenen oder die entftehenden Schäße 
der Kicche auf Geld zu gründen, ftatt die Wirffamfeit der Gaben 
für Menschen und Gottesliebe auf den ewig dauernden Grund und 
Boden, auf liegende Feldftücde zu bafieren! Die Zeit und ihre Unfälle 
hätten wohl auc hier Eintrag thun können, aber die Kraft und 
Wirkſamkeit diefer Gaben wäre doch nicht von 1000 auf 80 gefallen. 
Der h. Vater in Rom, von dem ic bedauern mufs, dafs er feinen 
weitern Mantel hatte, läſst fi) vom Staate, mit dem er concordiert, 
bei Stiftung neuer Bisthümer ihre Nente nie auf Staat$papiere an- 
weifen, da muſs ſchon in die Dotationsurfunden Grund und Boden 
fommen. Klug und nothwendig! Wäre nur die Erfahrung der Ver— 
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gangenheit, die Klugheit dev Gegenwart für Proteftanten eine Lehrerin 
der Zufunft!! freilih in manchen Stüden nur ein Mantel nad) dem 
Regen — die Borforge des Manteld wäre ja aber doc) gut bei einem 
fünftigen Regen. 

Wo ift aber die Möglichkeit gegeben zur DBerbefferung der Ver— 
gangenheit, die Ausficht einer Restitutio in integrum? — Hier nicht 
und da nicht, auch an vielen andern Drten nit. Soll der Schaden 
erjeßt werden, den die chriſtlichen Anftalten erlitten haben, jo 
kann die Erfegung des Schadend nur von den erwartet werden, dem 
diefe Dpfer zugute gefommen find. — Dod nit etwa vom Gtaate ? 
— von wen denn? — Die Kirche, das ChriftentHum, die Anftalt 
Gottes kann e8 im Namen dev Todten und Lebendigen verlangen, 
nichts mehr, nichts weniger als Erfag. Fragt man, auf was ic) diefe 
Devorzugung, dieſes Mehrreht und Borrecht der Kirche und nur für 
fie allein begründe? — Nun, auf fie und ihr Wefen ſelbſt! Denn 
allen Gläubigern kann e8 der Staat nicht erfegen; Privaten mögen 
ſich es jelbft exrfegen, diefe Anftalten können dies aber nicht. Wenn es 
der Staat der Kicche erjegt, fommt der Erjaß dem Himmel und der 
Erde zugut und der Staat felbft zieht den beften Nuten daraus. Ich 
rufe ja nicht einen menfchlihen Richter, ein menfchliches echt oder 
Geſetz an: ich rufe diejenige Gerechtigkeit an, die vor Gott gilt, ein 
Recht, das der Finger Gottes gefchrieben hat in unfere Herzen. Wie 
es Geſetzſchulden gibt, auch Ehrenfchulden, fo gibt e8 auch, außer 
diefen und über diefen, auh — Gewiſſensſchulden. Solder hat 
das Chriſtenthum an den Staet zu fordern. Hat Frankreich, wo man 
am Sonntag in den Straßen pflaftert und wo am h. Pfingfttage auf 
dem Dache der Zimmermann die Marfeillaife fingt, doh Religioſität 
genug gehabt, eine, Milliarde Franken zur Entjchädigung des Adels 
zu zahlen, warum follte ich nicht ebenfoviel oder mehr Neligiofität 
von einem chriftlicheren Staate vorausjegen dürfen!! Frankreich wollte 
die Ariftofratie mit dem neuen Zuftande der Dinge, der ihm die 
Befigungen feiner Väter, die Schlöffer feines Ruhmes, den Boden der 
Erinnerung gefoftet hatte, durch Wiedererſatz ausſöhnen wud mit diefer 
Weisheit hat die Regierung den Krater der Nevolution verfchüttet, 
Dfterreich, das fromme, den Gott die Unterthanen tren und ausdauernd 
erhielt, benöthiget feiner Milliarde zur Berföhnung mit der Nevolution 
— aber groß und edel, weife und gerecht wäre eine Ausjühnung des 
Staates mit der Kirche, die ihre Mittel der Wirkffamfeit zum Opfer 
gebradjt Hat: nicht mit den Inftitutionen des Geburtsadels, fondern 
mit dem Adel der Seele, den Anftalten der Beredlung. Es zahlet fie 
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nit an die unruhigen Geifter, jondern an die Geifter der Beruhigung, 
an die Teufelsbanner und Eroreiften. Hat Branfreic) für feine Klugheit 
einen Danf von Adel zu erwarten; die firchlichen Anftalten des Katfer- 
ftaates werden ihn nicht ſchuldig bleiben. Hat der Adel Dank, hat die 
Kiche Segen. — Die, welchen die Milliarde zugute kam, werden 
vergefjen oder fterben — die Kirche lebt ewig. Ohne Kirche fein Staat, 
wie fein lebendiger Menfch ohne Seele. Ohne Idealität, was ift die 
Realität? Was? was Frankreich war nah Abſchaffung der Religion, 
Brutalität, ein Gejellichaftszuftend, der damit anfängt, wo das 
Menſchliche aufhört. Die Kirche Hat ihre Zukunft für und für, 
Mer herrfchen will, braucht den guten Willen in den Unterthanen und 
den Zwang und die Nöthigung außer den Untertdanen. Bon beiden 
ift, al im allgemeinften Ausdrud, ein Sinnbild: das Kreuz und 
das Schwert. Diefen guten Willen, diefe eigene Unterwerfung unter 
das Geſetz und die Obrigkeit, oder den Gehorfam, die Unterthanentreie 
und Unwandelbarfeit der Pflicht gegen den Staat Ichret die Kirche, 
und fucht fie im Herzen als Überzeugung, als Neigung, als Befehl und 
Willen Gottes zu geftalten. Sie hat eine Zufunft, wie fie eine Ber- 
gangenheit hat. Alles, was fie that, that fie zwar einem andern Herrn 
zuliche, als Diener eines höheren Reiches — allein, was fie 
that, war immer ein Bortheil für den Staat. Die Sonne ift feine 
Dienerin der Erde — fie läuft nach einem höheren Willen, und doch 
erhält die arme, falte, dunkle Erde von ihr Leben, Licht und Wärme. 
Wenn die Kirche vom Staate eine Nüdfegung in den vorigen Stand 
verlangt, wünfcht fie dies, um dem Staate damit einen Gefallen zu 
erzeugen und darf, eben um diefer Uneigennügigfeit willen, mit Mutter- 
ftolz auf da8 fehen und zeigen, was fie dem Staate auch nur in den 
nächften 40 Jahren für Wohlthaten erzeugte. Hat nicht fie in den 
verfloffenen und verhängnisvollen Jahren in der Bruft jedes gehorfamen 
und todwilligen Soldaten mitgefämpft und mitgeftritten? — Wer 
zeigte dem fterbenden Krieger, dem fiegenden, wie dem befiegten, den 
Lorbeerfrang unter den Sternen? Der Himmel ward als Ausficht 
geöffnet in den unbefchreiblichen Drangfalen des Krieges aud) da, wo 
der Staat feine Belohnung, feine Zwangsgewalt hatte! Wo und wer 
[ehrt die Vaterlandsliebe? Wer bringt die Pflicht zur Einfiht und 
Überzeugung? Wer legt jeglicher Begeifterung die Grundlage, wer das 
Gefühl für Ehre? Wer predigte Geduld, Hingabe, Aufopferung, 
Hoffnung? Wer erregte unter den Völkern die Bewegung der Geifter, 
dafs fie bei Leipzig des Haders vergaßen und durch Eintracht fiegten, 
wofür dankbar die Monarchen auf die Kniee fielen, weil fie wujsten, 
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woher es kam. Der Geiſtesſturm verblies die Napoleoniden, im tiefften 
Grunde that's die geifterbildende Kirche, die unabläfjig und beftändig 
eine Hüterin, Wärterin und Pflegerin der Seele ift. Damals erkannte 
die gefrönte Weishett der Welt, was die Welt der Kirche zu danken 
Habe, al3 derjenigen Anftalt, die eine Herrſcherin der Geifterwelt fein 
jol und fann, weil fie am Thore des Lebens den Säugling auf die 
Arme nimmt, als zärtlihe Mutter den Wanderer mit Ermahnung, 
Troft und Stärkung die ganze Strede begleitet, den Todesſchweiß 
abwiſcht und felbit die aushauchende Seele in ihre Gebete einfchliept. 

Die Wunden diefes mörderifchen Krieges heilen allen wieder — nur 
der Kichen Wunden bluten fort. In der Mitte einer verweltlichenden 
Welt, der eine idealifche Richtung nach oben fo von Herzen noththäte, figt 
fie da mit abgebrochenem Schwerte — von Hoffenden, Wirfenden und 
Erwerbenden umgeben — eine Troftlofe. Der Staat behandelt fie als 
eine Unmündige — hat ein Unmündiger bei Einbuß die Schadlos- 
haltung nicht am Vormund zu ſuchen, und hat nicht der Staat die 
Schirmvogtei übernommen? — 

Oſterreich iſt aus dem Abgrund größer und herrlicher empor- 
geftiegen, ein Taucher, über dem die Unglüdswellen brandend oben 
zufammenfchlugen, der aber aus der Todestiefe Lebensfrifcher und mit 
Schätzen beladen and Tageslicht und in den Glanz der Oberwelt 
emporruderte. Oſterreich ift gerettet und trägt die Palme und den 
Lorbeerzweig: ihm Hat der Herr geholfen wie dem Lazarus in Bethanien, 
der ſchon vo. Todesrettung fam aus dem Geifterreich, vom Vater der 
Öeifter. 

Wie danfet nun würdig — weife und einzig der gerettete Staat 
dem rettenden Gott? — Nur dur Erhaltung derjenigen Kraft, deren 
Wirkfamfeit er an feiner Nettung erfahren, durch Erfegung der einge: 
büßten Mittel an die Hriftlichen Anftalten, deren Inbegriff die heilige 
Kirche ift. Solher Dank gebühret den Altären: er gefiele dem Herrn 
wohl! Gott allein die Ehre! — 


Zweite Abtheilung. 
Die Berarmung. 


Grund und Boden, 
Die Leute jagen: das Land verarme Wie iſt's auch anders 
möglih? Denn, wer fortwährend mehr ausgibt ald einnimmt, fommt 
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fiher an den Bettelftab. Das läſst fid) ja, an den Fingern abzählen. 
Wer 3. B. 1000 fl. ererbt, erarbeitet, gefunden oder geftohlen hat — 
das find ja jo ziemlih alle Zitel, unter denen man zu Vermögen 
kommt — und zu diefen 1000 fl. nicht mehr hinzuthut, würde fein 
Lebtag damit genug haben, wenn er nichts davon verthäte. Weil aber 
diefes nicht geht, fo wird diefe Summe von Jahr zu Yahı Fleiner, 
und, wenn feine Ausgaben jährlich 100 fl. betragen, ift er mit feiner 
Barſchaft in 10 Yahren fir und fertig. Ja, wer mehr verthut, fommt 
dem Beutel noch fchneller auf den Grund: ein Kartenfpieler z. B. 
fann in einem Hui e8 bewerfftelligen, dafs ein Beutel umgedrehet 
werden kann, ohne dafs ein Kreuzer herausfällt, wiewohl nur kurz 
zubor 1000 Gulden darin waren. — Diefer erfte Tal, den wir 
betrachteten, war ein Menſch, der etwas befaß und nichts erwarb: — 
nun nehmen wir umgefehrt einen Menfchen, der nichts befigt, aber 
etwas erwirbt. Diefer fingierte Habenicht8 verdient jährlich 100 fl. — 
aber ebenfoviel betragen feine Ausgaben. Macht er einmal den Verſuch, 
mit fi) zu vechnen, fo lautet am ne der Anfag: 


Berdient. . A iD) 111. 
Ausgegeben .... 1. 22 zu ae, » SLOOEEE 
Sunma. . NEL 
Sonftiger Befik 60 
Bermögensftand . — fl. 
So werden diefe 2 Beifpielsmenfchen über Kunz oder lang, nad) erſter 
Annahme in 10 Jahren — in ihren Vermögensftänden Brüder und 


Kameraden; jedoh, mit Erlaubnis, in zweierlei Eigenfchaften. Der 
frühere Capitalift fann die vorige Lebensart nicht mehr fortjegen, da 
dag Capital felbft aufgezehrt ift, von defjen Intereffen und Berbraud) 
er lebte; fein Kamerad, der, was er erwarb, auc alles verthat, kann 
fein Wefen noch länger treiben. Er erwirbt und verzehrt, wahrhaftig 
wie ein Kind, dafs er fein Schlittchen auf eine Anhöhe zieht und ſich 
darauf ſetzt: Halloh He! geht’8 herunter. Der Genuf8 herunter hat 
die Anftvengung hinauf fchnell verzehrt. Will e8 fich wieder den 
Genuss verfchaffen, herab zu rutfchen, muſs es wohl erft feuchend wieder 
auf die Höhe fteigen. — — Zwiſchen diefen beiden Habenichtjen fteht 
in der Mitte noch als dritter Mann, als Ergänzung des Klechlaftes, 
derjenige, der theils befigt und theils erwirbt, aber mehr ausgibt, als“ 
er einnimmt und daher auch vom Capitale zehrt. Diefen drei Neprä- 
jentanten eines großen Theiles unſerer Bevölkerung muſs doch ein 
Rath ertheilet werden. Die Aufforderung dazu liegt in ihrer Wirtfchafts- 
führung. Der Rath lautete ohngefähr alfo: 
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1. Freund Capitalift, der du nur ein Maul, aber feine Hände 
haft, erwirb doch nur wie wenig, jo gelangft du fpäter zum Entbehren. 
Magit du jparen oder fuaufern: ohne Erwerb hilft's wenig. Erwirbſt 
du nichts — mit Schnedenpoft oder Danıpfwagen fommft du doch beim 
legten Heller an. 

2. Du aber, Erwerbsmann, der, was ev erarbeitet, auch verzehret 
— entweder vermehre deinen Erwerb oder vermindere dein Verthun. 
Solches wird deinen Alter, deiner, Krankheit, einem Unglüdsfall zugute 
fommen. 

3. Du dritter Mann, bift eine Fledermaus, befolge den 
Rath beider. 

Solcher Leute gibt e8 viele, wenige halten fich dafür, Die Menfchen 
de8 Zeitalters zahlen von alten Capitalien, wie Bären vom Sommer- 
fett, oder fahren Schlitten, wie Schulbuben, nur aud) wieder mit dem 
Unterfchied, dafs diefe Bären glattleibig find und diefe Schulbuben 
Badenbart tragen, Mein Gott, dies alles ift aber jo befannt, als das 
Einmaleins gewiſs ift; über Berarmung ift fchon alles gejagt, was 
darüber gedacht worden. Die Zeit weiß es und doc) eilt fie wie ein 
rafender Tänzer dem Grabe, lachenden Gefichtes der Armut entgegen. 
Daſs wir durch unbefonnenes LXeben in die Verarmung gerathen, dafür 
gibt e8 gewiffe Anzeigen, die als Beweife diefer Behauptung angeführt 
werden fönnen, nämlich der vafche Gang der Nahbarzeihen — 
das mit Zetteln bededte ſchwarze Brett, des Hannen Stimme 
nad) der Veſper und endlich der fchaurige Ton der Trommel und 
der Heifere Auf: Wer gibt mehr!? — Alle predigen: Mehr verthun 
als erwerben zieh’n Hemd und Hofen aus! — Hat man denn feit 
Menfchengedenfen je fo viele Grundftüde und Häufer feilgeboten und 
verfauft als in jegiger Zeit? Diefer Handel und Tauſch geht ja rajend 
und im Schwung: über ©eldwechfel darf man hiebei nicht Flagen — 
e8 läuft ja hin und her, zum Erbarmen. Ad! vom väterlichen Haufe 
fi) zu trennen, die Wiegeftellen zu verlafien — — das Erbe eines 
vieljährigen Familienbeſitzes zu verlaffen, ift ein Entſchluſs, dem viele 
Nächte mit verheimlichten Seufzern, mit verftohlenen Zähren voran- 
gehen mögen. Der allgemeine Staatsöfonom fann zwar jagen: Ein 
Berfäufer fett immer einen Käufer voraus. Der VBermögensftand bleibt 
fi) gleich! Wahr ift dies, das jchlimme Zeichen de8 Verkaufes wird 
aufgehoben durch das gute Zeichen des Kaufes; ift hier ein 
Minus (—), fo ift dort ein Plus ()- der Stand des Landes- 
vermögens bleibt fich hiebet gleich: das Geld und die Häufer wechfeln 
bloß die Herren — der Befis bleibt fich gleich: das Geld geht 
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aus der linken Taſche in die vechte und aus der vechten in die 
linfe, das ift alles. Ja, damit wollte ich mich auch tröften, wenn Peter 
und Paul von einer Nation wären: e8 wäre dann Kauf und Verfauf 
nur eine neue Bertheilung des Vermögens in einem und demfelben 
Bolfe. Das Ganze bliebe, bei wechjelnden Herren, von Grund und 
Boden doc der Herr. Wenn aber Peter und Paul aus zwei verfchie- 
denen Nationen find, fo wird diejenige Nation, wo es viele verfaufende 
Peters gibt, in eben dem Maße ärmer, als diejerige Nation, worin es 
viele faufende Pauls gibt, dadurch reicher wird. Wer nun und dermalen 
im Lande die Peter und die Paule find, brauche ich nicht zu fagen. 
Sagte auch fein Geftändnis: e8 brennen die Wangen; wer aber auch 
hievon feine Spur hat, der Augenfchein, die Steuertabellen machen es 
aller Welt offenkundig. Dächfe haben einen wohnlichen Bau gegraben 
mit Mühe und Schweiß, nun müffen fie heraus, wie wenn der 
Gevatter Fuchs etwas Hineinthut, wobei man die Nafe zuhält: 
er hat c8 bequem im Fertigen. Allerdings ift bei diefer Peter- und 
Paulfchaft nicht eigentlich darauf Nüdficht genommen, ob das Land im 
allgemeinen verarme, fondern nur auf den fpeciellen Fall einer 
Nationalität ift eine Andentung gegeben mit einem ungehörten Geufzer 
und unbemerfter Thräne. Nun fünnte zwar von mir die Nervenschwäche 
oder die abfichtliche Selbfttäufhung foviel Schonung verlangen, ein 
Ferneres darüber nicht zu jagen und fchnell über diefes Wehgefühl zu 
gleiten; fordert doch die feine Xebensart fogar vom Sittenprediger, in 
den magenftärfenden Bitterthee ſoviel Zuder zu thun, daſs mit dem 
widerlichen Geſchmack auch die beabfichtigte Wirfung verloren geht. Ich 
aber fann weder dem Patienten feine Tage verhehlen, noch will ic) 
die Erweckung unangenehmer Gefühle vermeiden, noch darf ih. Denn 
mit der Heilung von Seelengebrehen hat e8 eine andere Bewandtnis, 
als mit den Krankheiten des Leibe. In großen und gefährlichen 
Leibeskrankheiten würde das vorhandene Übel oft noch vermehrt, wenn 
man dem Todkranken die Gefahr entdedte, in der fein Leben ſchwebt. 
Täuſchung fann als Beruhigungsmittel eine Wohlthat fein. In Sünden- 
und Geelengebrehen ift die nadte Wahrheit die befte Arznei. Der 
ſündige Menfch ftreift fic) nur im engen Bußpförtlein fein Sündenfleid 
ab, und die Erkenntnis feines elenden Zuftandes muſs ihn geißeln und 


jein Gewiffen mufs ihm feine inneren Umftände fo unleidlich machen, 


dafs er die Neue ergreift, um die Hoffnung einer Änderung zu umarmen. 
Dies aber kann allein die Wahrheit bewerkſtelligen. Schonungsloſigkeit 
iſt Noth, ein Werk der Liebe! Mein Volk iſt von innen mehr noch 
bedroht, als von außen. In öffentlicher Schrift über die Gefahr einen 
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Mantel breiten, wäre Verrätherei und Schlechtigfeit. Auf die Gefahr 
hin, von dem Heißgeliebten gehafst zu werden, muſs ich wahr fein, 
Noah, der erſte Winzer, verfluchte zwar den Ham, als diefer von des 
trunfenen Vaters entblößter Scham feinen Brüdern erzählte und diefe 
rücklings giengen und mit abgewandtem Gefichte auf den entblößten 
Bater einen Mantel warfen — aber — diefe Schande vermochte doch 
eine Sinnesänderung im Erzvater erwedt zu haben, daſs ex dieſes 
Lafters ferner ſich enthielt. Bon dem, dafs er aber niemals mehr 
trunfen worden, fteht ja nichts in der Bibel, Wörtlich nicht — allein 
dafs er 950 Jahr alt ward, ift doc) ein Beweis, dafs er fein Trunfen- 
bold war. Und es ift eine große Frage, ob er Kraft über ſich und 


‚ den Weinreiz gehabt hätte, wäre das Gefühl der Schande dem Edel- 


ſchein der Nüchternheit nicht zu Hilfe gefommen. Ham war ein unzartes 
Kind, allein ein wirkſamer Sittenverbefferer. 

Wenn in einem Lande nur ein Volk lebt — dann ift der Wechfel 
des Beſitzes gleichgiltig. Denn der Befig bleibt im Schoße des einen 
Bolfes: Käufer und Verkäufer find Nationsgenofien. Wenn aber dur) 
Kauf und Verkauf dev Befiß von Grund und Boden von einen Volke 
zu einem andern übergeht, jo fällt hier die Schale und die andere 
fteigt. Die Nationen des Landes ſitzen fozufagen um einen Spieltiſch: 
Ungarn, Szefler, Sachſen und — Walahen. Was diefe vier Spieler 
zufammen befigen, ift Yandesvermögen. Wie auch einer gewinnt und 
der andere verliert, die Summe der Vermögen bleibt fich im allgemeinen 
glei). Was aber ein Spieler verliert, gewinnt der andere. Die eine 
Nation fteht ärmer auf, die andere reicher. Das Spiel alfo mit feinem 
Berlufte und Gewinft ſchwächet und ftärft die einzelnen Spieler unter- 
einander und im gegemfeitigen Berhältnifie. Die Hand aufs Herz 
gelegt, wer ift dermalen der Gewinner und — wer dev Berfpielee? — 
Kauf und Berfauf ift, wie dermalen die Sache fteht, in fundo regio, 
ein Nationalverluft, und umnfere reiche Nationalcaffe nur eine 
Jronie darauf. In den Familien, in den einzelnen Haushaltungen 
fuche ic) das Heil des Ganzen — die afja ift einen Pfifferling wert 
— für mein Bolf fein Troft und feine Hoffnung. Neiche Bauern, 
reiche Bürger, das heißt was, das ift etwas, das gibt Ausficht und 
Zufunft. Ein Wind — — — ihr Hüter des Schages, und — die 
Gafja ift weg. Grund und Boden ift Befiß, ein Capital mit ewigen 
Intereffen, ein Nationalvermögen, evident ohne Buchhaltung und Schuld- 
Scheine. Eine arme Nation mit einer reihen Caſſa ift ein Blendwerk! 
Was Hilft e8, wenn die Ganzheit einen vollen Beutel hat und die 


‚ einzelnen haben Leere Tafchen? Da gefiele e8 mir beffer, eine leere 
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Nationalcaffa bei herrſchendem Wohlftande in der Nation. Hätten wir 
Sachſen jest, wie früher, aus unferen Beutel den Peftcordon zu 
beftreiten, aus eigenen Mitteln gegen die Grenze Heerhäuflein als 
Wächter und DVertheidiger zu unterhalten — dann wäre Geldvorrath 
ein Zeitbedürfnis. Diefes alles beftreitet dermalen der Staatsbeutel 
oder Landesbeutel, zu den wir, wie es auch vecht ift, Beiträge als 
Steuer zu liefern haben. Eine bejondere Fürforge hierauf haben wir 
nicht zu tragen; fpecielle nationale Ausgaben Hierauf find uns abge- 
nommen. Hiezu bedürfen wir feiner Nationalcaffa. Die Befoldungen 
unferer Beamten, die auch jetzt wader und tapfer unfer Dafein und 
Recht beſchützt und bewahret haben, find dermalen auf einen Theil der 
Intereſſen begründet. Vielleicht reichten dazu die fließenden Einnahmen 
aus, Mit dem übrigen wuchernden Gapitale wird ein Leihgefchäft 
getrieben. Die Interefjen werden ja eingehen, aber felten allein, fondern 
der Zahlende Legt fi) ein Capital in feinem Herzen gegen die Nation 
an, den Widerwillen, den Neid und die Feindſchaft. Diejes Capital 
ift auch auf Wucher angelegt und wird feinerzeit feine Intereffen aud) 
tragen. Es find zwar an der Lade dicke Schlöffer da, aber die Miſs— 
gunft wird fo lange und fo viele Dietriche fchmieden, bis . . einer 
auffchließt und füßen die 7 und 2 Richter Tag und Nacht auf dem 
Dedel. Es findet fich gewifs in der Zeit eine Zeit, wo man nimmt 
von dort, wo ift und fich vorfindet. Nationalvermögen ift nur dann 
Nationalvermögen, wenn damit nicht ſowohl Geldintereffen als National— 
intereffen gewonnen werden. Darum den Nationalinterefjen nicht kreuzer— 
weife Brofamen mit zitternder Hand zugeworfen, fondern durch Gründung 
von hochherzigen Anftalten eine Duelle immerfort fliegender National: 
wohlfahrt eröffnet — Vermögen, eigentlihes — Geift — Willen und 
Kraft in der Nation... . fo lange es noch geht. 8 wird vielleicht 
nicht immer gehen. Denn wenn man auch voller Selbftvertrauen fo 
etwas nicht glauben will, kann deswegen doch gejchehen, wenn es 
gejchehen fol. Ich ftüge mich auf Ev. Luc. IL, 21., 22., wo e8 
heißt: „Wenn ein ftarfer Gewappneter feinen Palaft bewahret, jo bleibt 
das Seine in Frieden. Wenn aber ein Stärferer über ihn fommet 
und überwindet, jo nimmt er ihm feinen Harnifch, darauf er fid) ver- 
ließ, und theilet den Raub aus.” Der arme Jüngling, der nad) 
Joſefi Beriht auf den unüberwindlich geglaubten Mauern Yerufalems 
Wehe! Wehe! rief — ward verlacht, bedräut, geftäupt — aber die 
heilige Stadt fiel: Ex hatte Recht. — Hätte ich Anweifungen auf die 
Nationalcafja zu ftellen — ich wüſste wohl, was ich thäte. Nur 
Weniges follte darin bleiben. Alles theilte ich auf, nit unter das 
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Bolf, aber für das Bolf, nit als Capitalien in Geld, fondern als 
Capitalien in Wirffamfeit, in Lebensquellen, als Capitalien mit ewigen 
Renten des Unterrichts, der Lehre, der Kunft und Wiffenfchaft. Sollte 
wohl ein Capital in Grund und Boden verwandelt — aljo ewig 
fähfifch bleibend — deſſen Grundmiete eine fächfifhe Rechtsſchule 
3: B. in’s Dafein und Leben riefe, nicht ficherer, nicht nüßlicher fürs 
Dolf angelegt fein, als eine Mutterobligation, die immer neue papierne 
Iuterefjen ferfelt ? Sagt mir doc um Gotteswillen, was hat die Nation 
von den Procenten der Procente, wenn fie nur gehäuft und nicht für 
Nationalinterefjen verwendet werden! — Weil mir aber Hinter dem 
Vorhange her, wohinter die eiferne Lade der Nationalcafja fteht, Leicht 
zugerufen werden fünnte: Sutor ne ultra erepidam, auf deutſch: Schufter, 
bleib bei deinem Leiſten! jo flebe ich wenigftens über das Schlüſſelloch 
der Lade meine unverftandene Frage: Cui bono? auf deutjch: was habt 


ihr davon ? 


Bewegliches Vermögen. 

Die Berarmung des Bolfes war fehon lange da, che noch durch 
Boden- und Häuferverfauf die Krankheit fihtbar wurde. Es gieng 
diefem fichtbaren, offenbaren ein unfichtbarer Verkauf des Geſchmeides, 
des Goldes und Silbers voraus. Nur feit diefe, von der Vorwelt an 
ung vererbte Ehr- und Nothpfennige in alle Welt gegangen find, wird 
Grund und Boden angegriffen. Die Scham behalf ſich längere Zeit 
mit dem geheimen Verkaufe. Nun die Noth größer ift geworden, als 
die Scham, kommt's and Haus, den Meierhof und die Grundftüce. 
Schon fange iſt's her, daſs die Yuden, welche als Krummfchnäbel die 
Berwejung wittern, ihre Nafen mit der Trage in die Häufer ftedten: 
33 nir ze handle, altes Silber, Borten ꝛc.? Nun fragen fie freilich 
feltener und bleiben mählig aus, Warum? Das Fleifch ift von dent 
Aaſe weg, es find noch nur die Knochen übrig, Denn die VBermächt- 
niffe der Elternliebe und der Eflterntugend find dahin. Die neue Zeit 
hat Rieſenmägen und nur Händchen wie Zwerge. — Wie wären wir 
jest imftande, fengende Tataren mit Molden aufgehäufter Kleinodien 
zum Abzuge zu bewegen? — Womit fünnten wir die Brandfchagungen 


- don den Türken erfaufen? — Womit wollten wir flüchten, wenn 


fremdes Kriegsvolk hereinbrähde? — Wer fünnte feinen Vater, feine 
Mutter, feine Frau oder Kinder aus der Gefangenfchaft erlöfen ? — 
Sn emer Polfterziehe nahm die flüchtende Ahnfrau die Schäße des 
Haufes, und fie und die Kinder konnten Brot faufen in der Fremde, 
monatelang, Jahre hindurch. Wo hätten wir Mittel, auswärts zu 
zehren, wenn wieder einmal der langausgebliebene Krieg unfere lang- 
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verfchonten Gegenden heimfuchen follte? Eben aber weil ung der Krieg 
jo lange nicht aufgefucht hat, ift die Zeit um foviel näher gerüdt, wo 
er fich einfinden wird. Ans fehlen die. Mittel dev Flucht oder find fo 
felten, wie Scnedenhäuschen mit linker Windung. Denn die PVer- 
äußerung defjen, was überall und allezeit Wert hat, der Pretiofen, ift 
fo gut wie vollzogen. Der Verkauf von Grund und Boden weist dies 
ſattſam aus. 

Wer hat wohl die Schuld? Etwa die Zeit?! Wer ift fie? Sind 
nicht wir fie? Darum Hat nicht fie, fondern wir die Schuld, und wir 
werden die Strafe leiden, nicht fie. Haben wir alfo die Schuld, an 
was Liegt dann die Schuld der Verarmung ? 

Im Miſsverhältnis zwiſchen Einnahme und Ausgabe! 

Sp muſs die Antwort geftellt werden, und nicht andere. Denn 
was hier Aufwand ift, ift dort Sparfamfeit, und was hier Rniderei 
ift, Heißt dort mit Recht Verfchwendung. Alles fommt auf das Ver— 
hältnis an zwifchen Einnahme und Ausgabe. Umfonft haben die Groß- 
mütter im Lobe und in der Empfehlung von Sparfamfeit fich heifer 
geredet: im Tadel der Verſchwendung find die Großväter müde 
geworden. Der Geift der Zeit, die in der Mehrheit der Menjchen 
herrfchende Lebensanficht, Hat einmal den Zug dahin genommen: Im 
äußerlichen fih gleich zu ftellen. Das franzöfifche Gift der 
Gleichheit hat auch die unteren Stände ergriffen; fie wollen den höheren 
gleich thun. Weil nun dies in edlem Inhalt nicht geht, verſuchen fie 
e8 in der Präge. Diefe Richtung befamen unfere bürgerlichen Ber- 
hältniffe befonders durd, Einwirkung der Geldmenge und in den Hunger- 
jahren. Der Beamte vom Löblicheu Milttär- und Civilftande war in 
der Bankozettelzeit elendiglid, über alle Vorftellung fchlecht bezahlt. 
Denn die Befoldung gefchah in Papiergeld, wo es am mindeften ftand, 
in der nämlichen Ziffer, wie fie in der Metallzeit gelautet hatten. Und 
wieder: Es betraf die Beamtenwelt diefes Unglück in einer Zeit, mo 
fonft jedermann Nod- und Weftentafchen vollgepfropft mit Bankozetteln 
hatte, Während alfo der Beamtenwelt e8 fo ſchwer gemacht war, auch) 
nur ehrlich durcchzufommen — war dem Gewerbsmann Erwerb und 
Leben ein Kinderfpiel. Im diefer Zeit, wo die Beamten gedemüthigt 
wurden, wurden die Bürgersleute übermüthig. Jene ſchränkten fi in 
Kleidung, Wohnung, Bedienung ein: ftiegen herab, weil fie mujsten ; 
die Bürgerwelt blies ſich auf, that did und ftieg der Höhe zu. Sie 
that es, weil fie fonnte. Damals wurden die Bürgerjungfern zu 
Fräulein gemacht; — die Meifterin ward: gnädige Frau; — der 
Gefelle: junger Herr; — der Meifter: Euer Gnaden. Dies Vornehm— 
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thun gejchah freilich zuerft nur in der Höhe des Bürgerftandes, auf der 
Grenzſcheide, wo der eigentliche Mittelftand Lebt, zwifchen Beamtenwelt 
und dem gemeinen Bürger. Nun griff bald diefes Übel um fich, 
erweiterte und dehnte ſich aus, wie ein ZTintenflek im Löfchpapier. 
Aus der Höhe des Bürgerlebens ftieg diefe Krankheit in die tiefern 
Glieder herab, mit demſelben Recht und Unrecht wie oben, Die hohlen 
und windigen Titel hatten endlich in den Städten ihre Eroberungen 
vollendet, nun ftrömte diejes zu den Stadtthoren hinaus auch aufs 
fladhe Land, Schon gibt e8 Dörfer, wo fih die Bauern einander 
Herren heißen und die Augen aufreißen, wenn das chrwürdige „Ihr“ 
an ihre Dhren fchlägt, da fie Schon ans ftädtifche Ste gewöhnt worden 
find. So drängt fic alles nach oben, wie das Blut in einem Menfchen, 
der ohmmächtig geworden, den der Schlag rühren foll. 

Wie e8 mit den Titeln gieng, gieng's auch mit den Kleidern und 
den übrigen Schau- und Sceinfeiten des Lebens. Vornehme Herren 
und Frauen des Auslandes — von Militär und Dicafterien — 
erfchienen, wenn fie in das Land kamen, in ihren ausländischen Kleidern. 
Hier hießen diefe Kleider neue Kleider, und weil fie vornehme Leute 
trugen, vornehme Kleider, Herrenfleider. Der Anftand diefer 
Herren, die Anmuth diefer Frauen — eine unnahahmliche Seite vor- 
nehmer Geburt — ließen diefe Kleidung gefallen. Der Zauber, der 
im Benehmen lag, ward gefucht im Erzeugnis des Webftuhles. Gern 
hätte man fich fogleich in den Frack geftekt und den Frauenkopf in die 
Haube, aber allee war noch zu neu. Erſt, als der Herren» und 
Beamtenſtand die fremde Kleidung nachgemacht — wid im Mittelftand 
die Schanhaftigfeit, die Furcht, ſich lächerlich zu machen. Als aber der 
fchlecht befoldete und als arm befannte Beamtenftand des Landes oft am 
Kuchelherd den Kreuzer erjparen mufste, um feiner Stellung gemäß 
fih) zu fleiden und äußerlich zu leben, unterlag der durch Zeitumftände 
bemitteltere Bürgerftand umfo Leichter der Berfuhung, dasfelbe zu 
thun, weil's ihm leichter möglich) war, als dem andern, Wie daher 
Milttäriften und Dicafterialiften Töchter des Landes heirateten und diefe 
den Standesverhältniffen ihrer Männer gemäß fich Fleideten, wurde der 
alte Gänferih und die Mutter Gans in die Kleidung der gnädigen 
Frau Tochter fterblich verliebt. Konnte doch nun jedermann am Kleide 
ſchon der Frau Tochter anfehen, dafs ein Herr, oft 100 Meilen weit 
gereist, des Kindes Ehmann fer. Die andere Tochter an einen Heimifchen 
nur, an ihresgleichen, verheiratet, an einen Bürgerlichen, wie ihr ehrlicher 
Großvater war oder ihr Vater, jammt dev Frau Schwägerin, machten 
ob diefer Auszeichnung und diftinguierten Kleidung ſauere Gefichter 

alys 
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Sie fühlten, unter gleihem Herzen gelegen, ob der Mehrverwendung 
auf die andere und größere Liebesäußerung fi) unbilligerweife zurüd- 
gefegt. Landestracht erſchien als Urfache der Herabfesung — die 
wenigere Achtung und Chrenbezengung als Folge der Nationalfleivung. 
Was gefhah? Die Kleiderordnung, von denen zuerft nicht beachtet, die 
aufgeftellt waren, darauf und darüber zu Halten, befam Brefhen. Der 
Geldreiche, der Dünkelhafte brad) hinter dem Vornehmen und Standes- 
manne dur. Die neuen Apoftellehren der Zeit „Unabhängigkeit 
und Zügellofigfeit“, die nad) feiner Sitte frugen und darinnen 
eben die Weisheit ihrer Lehren fuchten, fetten ſich über alles hinweg. 
Daher ftellten fie auch überhaupt das Recht der Obrigfeit in Zweifel, 
ob es ihr auc) zuftehe, über Tracht und Ehrbarkeit zu wachen. Die 
väterliche Seite ihrer Wirkfamfeit war bei der fächfifchen Obrigkeit 
eingefallen durch die Unfindlichfeit der Untergebenen. Ehrfurcht feine 
mehr — nod nur Furcht vor Gewalt und Strafe. Bor Strafen aber 
wegen übertretener Kleiderordnung war das Volk zu ficher. Denn wo 
der Dorfshann feine Ochſen felbft ins Mähgras treibt, hört die 
Pfändung der übrigen auf. So brach denn nun die Ausländer-Tracdht 
wie eine Blut herein, willfommen dem Triebe des Zeitalters nad) 
Sfeichftelung mit dem Höhergeftellten, und dem Unteren, dem Gewerbs- 
manne, möglicher al8 fonft gemacht durch den Geldüberflufs damaliger 
Zeiten und Berhältniffe. Einem gegebenen Beifpiele rüdte das andere 
nach, bis — in den Städten die heimischen Kleider verfchwunden find, 
wie es fcheint, auf immer. Auf dem Lande wuchert diefelbe Nach— 
ahmung. Schon weicht hier die Bauerntracht der ftädtifchen, und nur 
mit Mühe behauptet noch der geiftliche Stand, vom weltlichen hierinnen 
Ihon längft im Stiche gelafjen, die Nationaltracht bei Weftlichkeiten. 
Hier auf den Dörfern wird aber der Kleiderwechjel auch Tangjamer 
vorfichgehen. Der Bauer hält fefter an den Alten, Hergebrachten 
— auch verhindert die hereingebrochene ſchwere Zeit das Umfichgreifen 
der neuen Kleider auf dem Lande in eben dem Maße, als die frühere, 
geldreichere Zeit fie in den Städten beförderte, 

Hier wäre nun eigentlich der Drt, von der Bedeutung einer 
Nationaltracht zu reden; ebenſo böte fic) auch hier die gefchictefte 
Gelegenheit dar, nachzuweifen, dafs das Kleid den Menfchen ebenfo oft 
mache, als der Menſch das Kleid — allein bleiben wir vorderhand 
nur beim Triebe der Gleichftellung ftehen, dev ſich fo deutlich darinnen 
ausfpricht, wenn der Untere das Kleid des Vorgeſetzten jo gerne 
anziehet. 

Diefer Trieb nad) Gleichftellung ift jo grumdfchlecht nicht. Wer 
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getrauet fi) wohl, durchaus denfelben zu verdammen? Er ift ein 
eigentHümlicher Schattenftrih in den Phyfiognomien des Municipal- 
(ebens, in der Gleihberehtigung. Ic lobe das Beftreben, wenig- 
ftens kann ich es nicht verargen, ſich auch äußerlih gleihftellen zu 
wollen mit feinesgleichen. Nur das ift darin vom Übel, dafs diefes 
Beftreben fo leicht dahin ausartet, fih über feinesgleichen erheben zu 
wollen. Denn dic ift unbürgerlih und verräth einen Geift, der oben 
hinaus will. Auch Hat fi) der Wetteifer der Gleichſtellung auf cine 
zu unedle Seite geworfen, auf ein Außending, und auf ein Gebiet, wo 
der Zufall, das Unverdienſt ebenfo häufig die Preife vertheilt, als der 
Fleiß und die Berechnung. Wenn aller Wetteifer in der Gleichftellung 
fi) aber ausschlieglich auf dieſe eine unedle Seite wirft und die gleiche 


Berechtigung auf Lehre, Bildung, Recht minder nachdrücklich betreibt, 


ja darinnen eine Überholung mit gleichgiltigeren Augen betrachtet, jo ift 
dies ein widriges, ein betrübendes Schaufpiel. Gar nicht widrig, wenn 
auch unerfreulich ift dernialen mir die Schwierigkeit der Hermannftädter 
Communität, welche fie der Berwirflichung der Längft befprochenen 
Gewerbſchule abermals und abermals in den Weg legt. Ihre Hart» 
nädigfeit gründet ſich auf eine geweckte Eiferfucht, auf die Beforgniffe 
ihres Standes, fich im gleichen Rechte auf Ämter und Einflufs gefchmälert, 
verfürzt oder ausgejchloffen zu jehen. Sie wollen die Entftehung von 
Standesunterfhhieden, von Kaften zwifchen Sachſen und Sachſen, die 
möglicherweife in einer Ausscheidung der Schüler in zwei Hälften 
gegeben ift, auf alle Art verhindert wiſſen. Ihr gleiches Recht ſoll 
ftehen bleiben, anerkannt fein und Garantien haben. Diefer Widerftand 
it ein Zeichen de3 Lebens, ein Zeuge davon, dafs der Gemeingeift, 
der Geift der Gleichberehtigung im Volke nod) nicht ausgeftorben fei, 
eine Bewahrheitung defjen, dafs noch Blut der Alten in den Rindern 
lebt, Ehe man zugibt, dafs eine Scheidewand aufgerichtet werde zwifchen 
dem Bürgerfohn und Hervenfind, werde lieber aus der ganzen Sache 
nichts. Die ſächſiſche Verfaſſung ift nur dann die alte und die echte, 
wenn der Sohn de8 Comes Thorhüter werden mufs, wenn ev nichts 
lernt, und der Sohn des ärmften Taglöhners Gubernialrath, wenn er 


dafür geeignet ift. Qui melius expedire videbitur, Hang es Anno 1224. 


Damit aber diefes Gemeinrecht in der Wirklichkeit auch vorhanden fei 
und geübt werde, und jedem Sachſen, wes Standes und Ranges er fei, 
die Thüre zur jeglichen Amte offen gelaffen bleibe, ift das Begehr nad) 
einer Bürgichaft, nach unumgehbaren Garantien nicht nur natürlich, 
fondern auch nothiwendig. Die Trennung unferer bisher gemeinfamen 
Schulen in Gewerbe- und Gelehrtenfchulen hat die Zeit unvermeidlic) 
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gemacht. Es kann ihr gar nicht mehr ausgewichen werden. Es mufs 
fein. Die Communität, die es inftinctmäßig fühlt, das hierinnen cin 
merkwürdige und wichtiger Zeitabfehnitt im Volksleben ind Dafein 
treten wolle, fühlt die Gefahr, die für die gleiche Berechtigung der 
Bürgerkinder entftehen könnte, und lebt darin nur ihrer Pflicht, zu 
wachen: ne respublica quid detrimenti capiat. — Hiemit aber ift nur 
die Beforgnis einer möglichen Gefährdung der gleichen Berechtigung 
ausgefprochen; fie fuchen diefe Gefährdung in der »Natur der Aus- 
ſcheidung im diefe oder jene Schule, alfo in der Natur der Beranftaltung 
mehr, als in dem Perfonale, die diefe Anftalt, als Nothwendigfeit der 
Zeit, ins Leben fegen will, Die Wichtigkeit der Sache verlangt aber 
mehr, als perfönliche Garantien, fie verlangt Garantien der Wefenheit, 
der Sache, der inneren bleibenden Einrichtungen und Vorrichtungen. 
Wenn man in einer Derfammlung fich heute fo ausfpricht, fo kann man 
fi) morgen in einer andern anders ausjprechen; wenn ein einzelner aus 
diefer Berfanmlung die Sache jo und nad feiner einzelnen Anficht 
auslegt, und wieder ein anderer einzelner eine befondere Anficht über 
diefelbe Sache ausfpricht, jo fie doch zufammen in einem Zimmer 
gefeffen und ſich berathen haben, darf man das Stugigwerden der 
Wächter für Volfsberehtigung, dev Hüter der Gleichberechtigung jo 
auffallend, jo wunderlich nicht finden. Da die Abficht der Erfchaffung 
eines Standesunterfchtedes in den Häuptern und Anordnern diefer Anftalt 
nicht vorhanden ift — wo liegt es denn, dafs man die Sache nicht 
fräftiger angreift, daſs die Anftalt nicht ins volle Leben tritt? Ic 
glaube, nur in den Garantien! Werden diefe fo gegeben, wie fie 
die Communität wünfchen darf, fo ift das Kind fogleich auf der Welt. 
Das aufgeftauete Waſſer wird, wenn möglicher Nachtheil nicht mehr zu 
beforgen ift, wie wenn ein fperrender Damm durchftochen wird, die 
Mühlgänge in umfo rafchere Bewegung fegen. Diefe Garantien, Klar, 
offen und ehrlich, find, mündlich gegeben, weil die Sache einmal bis 
dahin gelangt ift, nun nicht mehr genügend; fie werden gefchrieben und 
gedruckt, durch Siegel, Handichlag und Unterfchrift befräftiget, in 
jedermanns Hände gebracht, in die Lade jeder Zunft und jeder Nad)- 
barfchaft gelegt, zur Beruhigung dev Gemüther, zur Befhwichtigung 
jeder Beforgnis, zur Sicherftelung des vollen Lebens der Anftalt und 
zur immerwährenden Theilnahme des jeweiligen Bürgerftandes an ihrer 
Blüte und Gedeihen dienen. 

Wohin Habe ich mich aber. verirrt ? und wohin bin ic) gerathen ? 
— So weit von meinem Wege nicht! Der Trieb der Gleichftellung, 
aus dem Herzen der Gleichberechtigung quellend, ift edel, wenn er ſich 
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das gleiche Recht der Bildung zu fichern fucht, wenn er die Anfprüche 
einer gleichen Befötderung in Amt und Einflufs auf fein Volf arg- 
wöhniſch bewacht, aber unedel und Läppifch, wenn er fih an Dinge 
hängt, die ohne innere Bedeutung find, wie Kleider. Es iſt ein 
falfcher Wetteifer, auf Abwege gerathen, ein Hafchen nad Irrlichtern, 
die in Sümpfe führen, woraus fie entftanden find. Kehrte fich der 
Wetteifer nad) innen, auf Vorzüge des Geiftes, des Herzens, der Tugend, 
nah dem Ruhm eines guten Kindes, einer mufterhaften Gattin, nad) 
der Würde eines wahren Hausvaters, eines vechtichaffenen Mannes, 
nad) der Achtung eines biederen Freundes, nach dem Wert eines ftatt- 
lichen Nahbars und nad) der Ehre eines braven Bürgers — welchen 
Segen brächte er uns und hätte fchon gebraht? — Als Preußen 
in der Noth war, die Schlacht bei Jena alle Hoffnung des Staates 
auf den Bolfsgeift bauen ließ und auf fonft nichts — nahmen die 
Damen ihr Gold aus den Ohren, die Perlen vom Halfe, die Diamanten 
don den Fingern — alles ward und trug Eifen. Welcher edle Wett: 
eifer! — Bei Belagerungen entftand ſchon oft unter dem fchönen 
Gejchlechte ein Woetteifer in der Verpflegung der Kranken, im Vers 
binden efelhafter, fchaudererregender Wunden — audh ein Wetteifer 
edler Art! In Hungersnoth, wenn fic) die Chriftenliebe bemüht, 
an Errettung von Verſchmachtenden einander zu übertreffen — in 
ChHriftenverfolgungen, wo fih die Gläubigen, ftatt zu fliehen, 
drängen, Chriftum den Herin zu befennen — in Glaubensunter- 
 drüdungen, um des Evangelii willen, wo oft Hunderte der füßen 
Heimat den Rüden fehren und Lieber die Bande des Blutes und der 
Genoſſenſchaft zerreißen, als gegen das Gewiffen bleiben — Frauen, 
welche wetteifern, in ihren Kindern dem Himmel Fräftige Bewohner zu 
erziehen — welche ihren verdorbenen Männern Engel zu fein fid) 
bemühen — Männer, die das Necht nicht beugen Lafjen, um feinen 
Preis — Yünglinge, die an ihren Wahsthum bauen an Weisheit und 
Gnade bei Gott und den Menſchen — Stiefeltern, die durch Pflicht- 
gefühl das väterliche Blut erjegen — die Waifenvaterfchaft — der 
Witwenſchutz — im Kicchendienft — im Staatsdienft — wel ein 
- weites Feld des jchönften, cdelften Wetteifers, der erhabenften Gleich— 
ftellung, der göttlichen Auszeihnung! Jedem offene Bahn, preiswürdig 
überall und aller Zeiten; hingegen ein Wetteifer im Kleiderftoff und 
Kleiderſchnitt, wie armfelig, geifteslahm und herzensfranf! 
Als die Oberen in der Geſellſchaft fih in der Kleidung von dem 
Unteren erreicht jahen, mochte auch deren kranker Wunſch nad) Aus- 
zeichnung diefe Gleichftellung nicht leiden, Sie wechſelten alfo die 
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nachgeäfften Kleider, um im neuen Schnitt und neuen Stoff für ſich 
eine Auszeichnung zu gewinnen. Und diefes thaten und thun fie immer 
fo oft, als fie fi) nachgeahmt jehen. Nach der Berechnung, dafs eine 
einmalige Nahahmung für den Nachahmer nur eine einmalige Ausgabe 
verurfache, verfuhen daher die Vornehmeren, dur) immerwährende 
Kleiderveränderungen den niederen Nahahmern immer neue Koften zu 
verurſachen, um vieleicht hiedurch wenigftens die Armeren von der Nach- 
ahmung abzuhalten. Umfonft! Der Wahnfinn ift fchon bis in die 
Fingerſpitzen, bis in die Sußzehen gedrungen. Das Bleiben im Standes- 
freife, da8 Berharren in feiner Bahn ift geächtet — diefe Tugend für 
eine Narrheit erklärt. Drum will der Froſch fi) jo did aufblafen, 
wie ein Ochſe: er bläst, er bläst, bis er, wie die Fabel jagt, 
zerplatzt. 

Der Gewerbsſtand will nicht wahrnehmen, daſs die Geldverhältniſſe 
ſich geändert haben, daſs die Beamten jetzt Conventionsgeld bekommen, 
ſie hingegen an der Geldſchwindſucht der Zeiten leiden. Die Geldfahne 
hat ſich gedrehet! Die Beamten führen ihr Hausweſen mit Segeln, 
welche günſtige Beſoldungen ſchwellen; der Bürgerſtand erſchöpft ſich 
am Ruder, da er gegen den Strom fahren will. Es iſt eine andere 
Zeit! Der Sturm der Kleiderleidenſchaft, der Modeſucht, läjst zwar 
nach, aber — noch gehen die Wellen viel zu Hoch. Noch halten die 
beftlungigen Tänzer die Galoppade aus. Nur einige Jahre nod), wie 
fie jegt find, wird uns Tollhäuslern der Athen fchon ausgehen; wir 
werden ohnmächtig auf den Strohſack fallen, dafs es der Zwangsjacke 
einer Kleiderordnung nicht bedürfen wird, 

Bis jegt nahm die vornehme Welt alle Mittel vergebens zu Hilfe 
— ſelbſt Lächerlichfeiten — um eine Abjonderung, eine Scheidewand 
hinter ſich aufzurichten. Sie hatfcehten mit der Zunge, jeßten Brillen 
vor gejunde Augen; die Männer trugen Bodsbärte, Kakaduſcheitel, 
Schwalbenfhwänze, Halstücher wie Kropftauben, Hofen, bald eng wie 
Serzenformen, bald wieder weit wie Mehlfäde; die Weiber Hauben 
wie Giraffenköpfe, Schleppen wie Pfauenſchwänze, bald geſchnürt bis 
zur Wefpendünnheit, nun in unförmlichen Reifröcken, worunter aud) 
bei Mädchen etwaiger Leibesfegen nicht bemerfet wird, u. ſ. w. Alle 
diefe Moden haben die Ärmeren den Neicheren nachgeahmt und den 
Befehl eines Modejournals nicht befolgt, als faiferlihe und göttliche 
Gebote. Kranke Seelenzuftände, Beftrebungen, die anftrengendften in 
Nebendingen! Was nicht am Hahn ift, fol am Kamm und an den 
Sporen fein; das Pferd jucht feine Auszeichnung im Zaumbejchlage 
und der Satteldede. Oben am Kopfe der Gefellichaft fieng der Fiſch 
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zu ftinfen an, wie in allen Dingen, — nun ift das Gift bis ins 
Steuerruder gedrungen, 

Diefe Seelenfranfheit, da eine Auszeichnung zu fuchen, wo feine 
zu finden iſt, hat dem ſächſiſchen Volke Borten und Nadeln, Spangen 
und Gürtel, Gold und Silber, Ketten und Perlen aus den Truhen 
verſchafft. Man trägt’s ja niht mehr! ift die Rede der Frau; 
Zu was das todte Capital? das Wort des geldbedürftigen 
Mannes. Die Schäße der Truhen wurden laufende Münze. Ja wohl, 
laufende Münze! Denn es lief davon und fam nicht wieder. Wäre 
doch der edle Schatz ungemanfert geblieben, der alte Ehr- — Zehr- 
und Nothpfennig! Was Hat aber jegt Wert, wenn es die Leute nicht 
wilfen, nicht jeden? Um den Schein iſt's ja zu thun! Die Bronze 
erjegt das Gold, die Wachsperlen die orientalifchen, Pakfong das 
Silber. Man fann es ja nicht unterfcheiden — wer erfennt auf dem 
Ball den böhmischen Stein? Die Kleider aber ſieht man, darum 
werden fie auch zur Schau getragen! Das ift der Grund, dafs mar 
in Urbeitsftunden und unter den Betftunden von gezierten Grazien ein 
Tulpenflor und Nelkenbeet [uftwandeln fieht auf öffentlichen Plägen 
und Gängen. Denn da die Schäße der Truhen in die Läden wanderten, 
famen der Burjche als Junker aus der Schachtel, und die Jungfer don 
der Pushändlerin als Fräulein heraus, Schöne Blumen! Wenn aber 
diefe Blumenkleider zerfallen, bleibet, bei erſchöpfter Truhe, der fahle 
Stengel als veraumter Teufel ftehen. Die Jugend, ohne Puß jchon 
ſchön, bedarf der Verjchönerung fo wenig, al8 der Zuder de8 Zuders, 
um ſüß zu fein. Wenn aber Alter die ofen von den Wangen pflüdt 


‚und Schnee auf die Scheitel freut, die Haut Runzeln befommt und 


die Zahnreihen Lücken — dann wären Schüönheitsmittel an der Zeit; 
wer aber mit den Heufchreden im Frühjahr und Sommer gefungen, 
fann im Winter mit den Ameisen nicht ſchmauſen. Dft trifft fich 
daher, dafs, wer als Mädchen mit Schwanenfedern Eroberungen machte, 
im Alter für die harten Knochen fein Federbett hat. Darum wird die 
Erbſchaft immer ſchmäler — in unferen Theilbriefen Liegt die Gefchichte 
unferes Berfalles. Himmel, wenn unfere Enfel einft da8 Bermögens- 
verzeichnis ihrer Voreltern zu Gefichte befommen, wie werden fie darob 
die Hände überm Kopf zufammenfchlagen! Die Aſche werden fie wohl 
fegnen, aber — auf die heillofe Wirtfchaft Feine Thräne des Dankes 
fallen laſſen. 

Die Gewölbsherren find nicht daran ſchuld; fie wären gerne auch 
jest Kaufleute, wie beim activen Handel de8 Landes in früherer 
Zeit; unfere Thorheit und Unmäßigfeit hat fie zu bloßem Berfaufe 
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genöthigt, zu Berfaufsleuten gemadt. Bänden fie ihren Vortheil 
dabei, fie würden ebenfo gerne mit vollen Wägen nad) Wien fahren, 
wie jegt mit leeren. Ihr Beruf ift freilich jest für uns ein bloßes 
Strandredt. Was der Schiffbruh Löfet, fammeln fie auf. Bieten 
fie uns doc) nur die Genüffe dar, die wir, und wie wir fie verlangen. 
Nicht fie, nur wir legen uns den Zwang, zu faufen, auf. Unterfienge 
fich) eine Negierung, nur die Hälfte unferer unnöthigen Ausgaben ung 
in die Steuertabellen einzufegen, ich ftünde für nichts gut, ſelbſt für 
das Schredlichfte nicht. So aber fliegen wir wie dumme Müden in 
die Spinngewebe, bleiben hangen, zappeln und fterben, Sie, die 
Sefälligen, ftehen ja zu unferer Bedienung hinter dem Pudel, die ver— 
hängnisvolle Schere in der Hand. Jeder Schnitt ein Schnitt dom 
Nationalvermögen; alle Schnitte zufammengenommen, ziehen der Nation 
ven Boden, das Yand, wie ein Stühlchen einem armen Sünder unter 
den Füßen weg. Bei alledem find fie nur Werkzeuge, wir die Quellen 
unferes Unglüds. Denn fie fchneiden nur ab, was wir ©nädigen 
befehlen. Diefem Stande fünnen wir doch unmöglich das Recht ein= 
räumen, erft Hausfuchung bei den Käufern anzuftellen, ob die Ausgabe 
nöthig oder räthlich fei. Sie behandeln uns als freie Leute, und für 
nichts weniger wollen wir doch angefehen fein. Unfere, nur unfere 
Thorheit bededet die Wiener Straßen mit fehwerbeladenen Wägen; fie 
führet den Neichthum hinaus und die Armut herein. 

Können wir unfere Einnahmen nicht mehr fteigern, aus Mangel 
an Kunft oder Fleiß, um die übermäßigen Ausgaben zu dedfen — fo 
iſt's klar wie Sonnenlicht, dafs e8 an dem ift: die Ausgaben zu 
yermindern Eines von beiden muſs doc gefchehen; amı beften, 
an beiden zugleich das Nöthige: Mehr erwerben, weniger ver- 
thun! Diefes begreifet wohl die Zeit; aber wer ift fo muthig, zuerſt 
klug fein zu wollen? Wer getrauet fi, den Anfang mit dem erkannten 
Nothwendigen zu machen? Daſs wir feinen finden, dafs fich Feiner 
entfchließet, nad) Überzeugung und Pflicht zu handeln, unbefümmert um 
das Kichern der anderen, liefert den Beweis, dafs Sterben leichter fei, 
als Klugfein; denn Tauſende vom Militär gehen den Schlünden einer 
Batterie unerfchroden entgegen — aber den Mann, die Frau, welche 
ein Kleid, angemefjen dem Stande, dem Beutel, den Zeiten, dem Leibe 
zu tragen, und dies als Pflicht vor dev Welt zu geftehen fich erfühnte 
— jucht Diogenes bis Heute umfonft mit der Laterne. Die martialijchen 
Geſichter und Matragenbärte find daher nur Larven — vorgehalten 
nicht Männern, fondern Memmen und Hafenherzen! Wer einen Hand- 
ſchuh aus. der Löwengrube aufzuheben fich erfühnet — ohne Pflicht, 
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bekommt dafür einen Kufs, ein Dichterlied; es lohnt feine Chevalerie 
ein donnerndes Hurrah des Volkes. Wer aber von feinen Händen, 
wenn fie don der Arbeit Schwielen haben, oder vom Gefchäfte gelb, 
ſchwarz oder blau find, die Handſchuhe hevunterzuziehen imftande ift: 
wer feiner bürgerlichen Hände fich nicht nur nicht ſchämt, fondern feines 
Standes, feiner Pflicht und Beichäftigung fie rühmt und feinen Fleiß 
nicht verhehlet — das, das ift mir der Held, der Ehrenmann. Kein 
Schiller wird ihn befingen — es ift fein Stoff zu einer Ballade, aber 
für feine Familie ift e8 eine erhabene Idylle, ein Epos für fein Volk. 


Ehelihe Verhältniſſe. 

Der verachtete Kreuzer ift die Bruthenne des Gulden; am Kreuzer 
jcheitert oder landet oft das größte Glüd, das größte Unglüd des 
Lebens — die Ehe. Die Heiratsfchen der jungen Herren ift ein Zeichen 
der Zeit. Sie wollen ſich nicht einfchränfen, und diefe nämliche gute 
Meinung haben fie auch vom ſchönen Gefchlechte. Darum entziehen 
fie fi) der göttlichen, der geheiligten Ordnung der Natur — um die 
eigene unerſättliche Genuſsſucht nicht einfchränfen zu müſſen. Ein 
ewiger Junggejelle will nur fich leben, feinem lieben Ich. Den Trieben 


der Natur entziehen fic) wohl die wenigften; mancher nicht, wenn man 


ihm den Galgen jest. Sie glauben wohl an die Forderung der Natur, 
an den Trieb der Gefchlechtervereinigung. Diefen Trieb aber erkennen 


fie nur auf der thierifchen Stufe eines Borichs, Stieres, Bodes oder 


Hengftes. Daſs VBernünftigfeit, Staat, Gefelligfeit, Aeligion und Kirche 
auch eine Forderung der Natur, nur auf einer höheren, würdigeren 
Stufe fei, begreifen fie nit. Natur ift nur Thierheit. Im Weibe 
erbliden fie nur eine Wäfcherin, Köchin, Haushälterin, und in jungen 
Tagen — die wohlfeilfte und bequemfte Beifchläferin. Wenn nur dies 
der Eheftand ift, jo ift er freilich wenig. Was dem Chriften Ehe ift und 
Liebe und Freundſchaft — ift ihm nur das Privilegium der Brunft, 
die BVortheilhaftigfeit einer Tebenslänglichen Dienftmagd. Bon dent 
ahnen fie nichts, daſs die Ehe die Ergänzung ift, da Mann und Weib 


nur Theile find. Eins ohne das andere ift nur ein Bruchtheil von 


einem Menfchen, nur die eine Seite des Meenfchen, dem zur Ergänzung 
die andere noch abgeht. Die Ehe Heiligt die Ganzheit des Menfchen, 
fie machet die Gefchlechtsverbindung zur Gottesordnung. Ein Junggefelle 
kann doch nur einen Theil feiner Menſchenbeſtimmung erfüllen, allen 


Pflichten der Verbindung, als Gatte, Eidam, Bater, Anverwandter, 


Schwager ze. entziehet ex fid) durch Berharren in feinem Sunggefellen- 
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ftande. Wie vollfommen ev aud) die Aufgabe eines Junggefellen Köfet: 
die Aufgabe, die Gott an ihn geftellet hat, erfüllet er nur einem Kleinen 
Theile nad). Der Arme! Wie Elug meint er zu Handeln, und wie 
fhlecht beforgt er feine alten Tage, wenn die Jahre herbeifommen, die 
uns nicht gefallen, und da auch wir nicht mehr gefallen; die Tage der 
Krankheit und Gebrechlichkeit, wo wir der Zärtlichkeit, der Pflege aus 
dem Herzen bedürfen; die Tage des Mifsgefchides, des Unglüds, der 
Armut, wo Freunde wie Herbftichwalben fi) verziehen — — — 
da fitet dev Junggefelle ohne Weib, Kind und Anverwandten, allein 
und einfam, Eine Magd, ein Fremder drüdt ihm die Augen zu, oder 
feinerfeit8 ein Anverwandter, minder troftlos über den Berluft, als 
erfreut über den Gewinn — lachende Erben. Seine Mühe und Plage 
erbet nicht fein Fleisch und Blut, er gehet aus der Welt, ohne 
abgezahlt zu haben, was er erhielt auf Borg, um für die Zukunft und 
die Fortdauer dev Menjchheit weiterhin zu forgen. Seine Tugenden, 
jeine Moral lebt nur als Bruchtheil in der Nachwelt fort; fein Name 
ftirbt aus unter den Gefchlechtern der Menfchen. — Wer feine Kinder 
hat, lebt freilich einige Zeit freier won Sorgen, aber auch ärmer an 
Herzensfreuden, an Gelegenheit innerer Vervollkommnung. Wo hätte er 
Gelegenheit fi zu üben in Liebe, Geduld, Entfagung? Der Eheftand 
ift eine Schule, eine Übung in allen Tugenden. Die Laft ift ſchwer, 
die Luft ift füß. Denn Gott, dev Ordner diefes heiligen Standes, der 
die größere Laft auflegt, erzeugt auch im Cheftande eine Kraft, eine 
Willfährigfeit, fie mit Vergnügen zu tragen, durch Erwedung und Ent- 
ftehung von Gefühlen, die fich nur empfinden, einem Chelofen nicht 
begreiflich machen laffen. Im Cheftand lernen wir erſt erfennen, wie 
groß Gottes Liebe, Batertreue und Langmuth ift — und gottgefälliger 
werden wir durch unjere Bervollfommnung, allfeitigere Ausbildung der 
menfchlichen Aufgabe, Gottes Segen ruhet auf dem Eheftande im Leib- 
lichen, wie im Geiftigen. Wohl dem Manne, wo Kinder im Haufe 
aus⸗ und eingehen! Sie find wie Neben voller Trauben, die an den 
Wänden de8 Gebäudes umlaufen und erquidende, labende Früchte und 
föftlihen Schatten geben; fie find wie Pfeile in der Hand eines 
Starken. Wohl dem, der den Köcher davon voll hat. Siehe, gefegnet 
ift der Mann, der Kinder zeuget. Site find ihm Engel, deren Bedürf- 
nifje uns Arbeitfamfeit und Sparſamkeit lehren, deren Gegenwart uns 
nöthiget Worte abwägen, Mienen bewachen, ſchandbare Thaten unter- 
laffen. Weil fie uns am Guten behalten, von Böfen abhalten, find 
fie Engel, und uns ift der chrenvolle Beruf von Gott angewiejen, die 
für uns ſchon Engel find, auch für den Himmel zu Engeln zu erziehen. 
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Würden wir auch) durch fie ärmer am Irdiſchen, am Weltgut; reicher 
werden wir jedenfalls am Himmliſchen, am Seelengut. 

Zur Unnatur der Chelofigfeit, für die uns Gott nicht gefchaffen 
Hat, treibt uns die Noth unferes gefelfchaftlichen Übels, der thörichte 
Aufwand. Hätte ih die Stimme eines Engels, ich bildete mir nicht 
ein, einen Yunggefellen zu bewegen, auf meine Wortverficherung hin 
ein Weib zu nehmen. Sprit ihm Gott nicht vernehmlich genug im 
Bedürfnis de8 Herzens, im Triebe der Natur, auf Menfchenfprache 
wird er weniger achten. So lange die Selbftfucht in feinem Herzen 
allein redet, Läfst diefe weder Gott noch) Menfchen zu Worte fommen. 
Dieſe Selbftjuht aber ift die Frucht und das Kind der Genufsjucht, 
und des damit verbundenen, beinahe unerfchwinglichen Aufwandes. _ 

Warum aber die Teute fich nicht in den Schranken halten ihres 
Standes, ihres Erwerbes, ihres Vermögens, der Klugheit und Pflicht? 
Sie wollen durch die Größe, dur die BVielheit der Ausgaben die 
Welt glauben machen, fie feien reich. Das Armfcheinen ift mehr 
gefürchtet als das Armfein, Wird den Familien, bei übermäßigem 
Aufwande, oft auch unmohl, wie Seekranken in einem ftolzdahin- 
fegelnden Echiffe, nur den Kagenjammer fol man nicht merken, was 
fümmert fie der bevorftehende Schiffbruch? So überlaffen fie fi) dem 
Strome der Zeit, und gehen dahin, wohin Wind und Wellen fie treiben. 
Einen Troft haben fie im allgemeinen: Was alle trifft, werde 
aud ich ertragen, und einen Seufzer haben fie, den allgemeinen: 
Herr, laj8 die Trommel nur rühren, wenn ih in der 
Erde bin. Wie follten fie bei diefen Gefinnungen fich einfchränten ! 
Einſchränkung verriethe Armut. Gäbe man fi) für arm aus, für 


‚das, was man ift, — wie leicht wären die Menfchen geneigt, e8 zu 


glauben! Der Täuſchung bedarf man ja. Denn man hat ja eine 
Tochter oder Sohn zu verheiraten, oder, wie man fagt, zu verforgen. 
Überfegt man dies zärtlich Elingende Elternwort in die Bedeutung des 
Alltaglebens, jo Heißt das Wort: Kinderverjorgung grade jo 
viel, al8 fi) eine Kinderforge von feinem Halfe ab» und einem andern 
Halfe auflegen. Kinderverforgung, Kinderausheiratung ift daher zum 


Trugſpiel, zur Spiegelfechterei geworden. Weil Fräulein Tochter einen 


Mann braudt und der Herr Sohn eine Frau — wird Aufwand 
getrieben, um Täuſchungen hervorzubringen, Die reichen Kleider auf 
dem Leibe der Fräulein Tochter wollen verftohlenerweife Hoffnung auf 
ein reiches Heiratsgut machen, und dadurd) den Gimpel fangen. Der 
Herr Sohn, nad) jedenn Modejournal frifch gekleidet, macht den fünf- 


tigen Er hwiegerpapa glauben, der Werber fuche nur die beglüdende 
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Liebe, die Tochter allein, werde daher feine Anforderungen auf Unter- 
ftügung feiner Schwiegereltern machen. Wer gutmüthig ift und glaubt, 
der wird betrogen. Denn die Tochter Hat wohl Kleider, aber feine 
Leibwäfche, und der Herr Sohn unter den feinften Pantalons oft 
Unterhofen aus Segeltud). Wenn num die fournierten, aber leeren Käften, 
Canapees, Sofas, Spiegel u. f. w. ind Quartier der jungen. Leute 
getragen find und die Schwiegereltern ſich gegenüberfigen und davon 
veden, von was die Kinder leben ſollen, da fehen fie fich verblüfft an, 
wie Theaterfönige, wenn fie nad) der Aufführung das Koftbratel aus— 
zahlen follen. So, ihr Lieben Eltern, geht das länger nicht. Das Stüd 
ift zu oft aufgeführt — den Ausgang fennt jedermann. Damit lafjen 
fi) die jungen Leute nicht mehr fangen. Wollen die Töchter fünftig 
nicht nur Tänzer und Flauſenmacher um ſich Haben — ein Heer zu— 
und abflatterndevr Schmetterlinge; wollen die Söhne fünftighin kern— 
gefunde, wahre Seelenfreundinnen, Friedensgöttinnen und Engel der 
häuslichen Glüdfeligfeit nah Haufe führen — fo müffen die Täu- 
ſchungen aufhören, e8 muſs der unfinnige Aufwand aufhören, der 
diefe Täufchungen nothwendig macht. Gefhmad im Anzug und Haus- 
rath ift eine Huldigung, dem Scönheitsfinne dargebracht. Wer liebt 
nicht mehr das Schöne als das Häfsliche ? — Darin fehlen wir gewifs 
nicht. Verſchönerung der Umgebung, Veredlung des Betragens, wie 
unfhuldig, wie unverflagbar für fih! Nur fchrauben wir, nad) 
unferen Berhältniffen, die Saiten zu hoch und fegen die Verſchöne— 
ung des Dafeins zu ſehr in Außerlichkeiten, in die Gegenftände außer 
ung, Die Mittel aber, die den Eheftand zum Glüdsftand machen, die 
veredelnden und verjchönernden Mittel des ehelichen Dafeins, liegen, 
wie das Himmelreich, in ung, nicht außer uns. Darum, ihr Heirats- 
candidaten, fuchet die Beilchen hervor und laſſet die fofettierenden, 
geruchlofen Tulpen, laffet fie ohne Anbetung und Weihrauch. rziehet 
duch euer Benehmen in Zufammenfünften die Mädchen zu innerer 
Schönheit, dafs fie vernehmen, was ihr fuchet, was ihr zu finden 
wünfchet; nicht durch wörtliche Prätenfionen und Predigten — lafjet 
das dem Pfarrer, welches feines Amtes ift — fondern durch Aufmerf- 
famfeit auf Befcheidenheit, Anfpruchslofigfeit, Zurücdgezogenheit, auf 
Bamilienfinn und Häuslichkeit. Xiebenswürdigfeit, hervorgehend aus 
frauenzimmmerlichen Tugenden, zieht aud) an im SKleidchen von Haus— 
leinwand; Armut, die nicht veich fcheinen will, aber reich ift an Mit- 
teln des Herzens den Ehegatten glüdlich zu machen, fer euch achtungs— 
werter, als der Reichthum, der arm ift, arm auch an Eigenfchaften, 
den armen Mann reich zu machen. Mehr aber als Schönheit ift 
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Anmuth und Unschuld Föftlicher denn Meodebildung, Züchtigfeit wert- 
voller als alle Muſik, und Sanftmuth herrlicher denn die Kunft, dle 
Vüße, wie eine Spindel, zu drehen. Die Welt der Frauenzimmer 
bildet ſich nach den Anfichten, die das männliche Gefchleht über den 
Wert und Unmert von Frauenzimmer-Eigenfchaften an den Tag legt. 
Wo die Mannsbilder das find, was fie fein follen, verbefjert, exhebet, 
veredelt ihr überwiegender Einflufs das zartere Gefchlecht. Jede Stadt 
und jedes Land Hat folche Frauen, wie fie die Männer verdienen, gute 
oder jchlechte, eitle oder gefette 2c., je nachdem die Männer gut oder 
ſchlecht, eitel oder gefegt find ꝛc. 

Schon wieder, fcheint’s, Hätte ich den Faden und Zufammenhang 
der Unternehmung verlaffen, und irrte Schmetterlingen nah. D nein, 
mein Freund! Cheftand und Verarmung hängen eng zufammen, und 
ich gehe zwar eine fchlängelnde Straße, bald links, bald rechts, aber 
die ferne Thurmjpige der Stadt, wohin ich als zum Ziele foll, behalte 
ih immer im Auge. 

Die Berarmung fest nicht nur den Nationalwohlftand herunter, 
fondern bringt auch den Ehebund, als tieffte Grundlage aller bürger- 
lichen und Firchlichen Gejellfchaft, in Fäulnis und Verderben, Die 
Heiratſcheu beſprachen wir zuerft, dann die gewöhnlichen Täuſchungen 
bei Schliegung von Ehen. Nun wollen wir jehen, wie fie leben. Bei 
bewandten Dingen befteht die Che nur äußerlich; fie ift eine taube 
Nuſs ohne Kern. Und folcher Nüffe gibt e8 viele. Wer jemals 
Selegenheit gehabt Hat, zwiftige Eheleute zu verhören, weiß, dafs unter 
10 Fällen des Unfriedens 9 ihren tiefern Grund im Aufwand haben. 
Aus dent Aufwand und den unnöthigen Ausgaben entjtehen Berlegen- 
heiten, Mangel und Noth. Das Volk hat über die ehelichen Zerwürf- 
niffe da8 gefundefte Urtheil, auch die hadernden Eheleute felbft. Sie 
erkennen deutlich, dafs die unverhältnismäßigen Ausgaben im ehelichen 
Leben die ergiebigfte Duelle von Mifshelligkeiten find. Wenn fie nun 
bloß theoretifc Flug, und in der Praris Thoren find; jo entfteht ein 
Teuer, deffen Rauch entweder die Augen thränen macht, oder aber den 
Hausfrieden hinaustreibt. Plänfler des Gezänkes, die oft aud das 
Handgemenge einleiten, find in Städten die Kontos. Noc vor Beginn 
der eigentlichen Affaire Höret man murmeln vor Gewölbsfchulden — 
Spielfhulden, Schneider-Contos oder Mahnungen an Seidelzahlungen. 
Mit dem Veldgefhrei: Schaffe Geld! Ich habe keins, ih Habe 
feins, beginnt das Kleingerochrfeuer der Zungen, bis e8 zum Geſchütz 
der Grobheit kommt in Angriff und Bertheidigung. Ber der Allgemein- 
heit des Übels ift jede Partei offenfiv und defenfiv; denn feine ift 
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vom Übel frei. Kaum xuft e8 daher in den Wald, fo ruft der näm- 
liche Vorwurf heraus, Wie beim Weber das Scifflein flinf von der 
Rechten zur Linken fliegt und wieder zurüd, fo geht Trumpf auf 
Trumpf, und die Spule hätte einen unendlichen Faden, wenn nicht 
dDiefem oder jenem der Faden zerrifs. — Lieber Lefer, Haft du jemals 
Lateinische VBerfe machen müfjen, ohne die geringfte Luft dazu gehabt 
zu haben, fo wirft du dich erinnern an den ehrlichen Stellvertreter des 
Pegafus, den man in Penfumsnöthen jo oft beftieg und der jeden 
Neiter duldete — id) meine den ehrlichen Synonymorum thesaurus. 
Schlage dafelbft den Zorn, die Zwietradt, Streit und fonftige 
Artikel ähnlichen Inhaltes auf, alle diefe finden fi) in einer unglüd- 
chen Ehe. Wie war es, wie ift es! Jetzt und vormals! Der Leicht- 
finn, der vor der Heirat als Nebel nur aufgeftiegen, ſammelt Wolfen auf 
den Stirnen — die Xieblofigfeit bringt Falten Wind — die Zungen 
fnarren als Windfahnen fo lange Hin und her, bis aus den fanftern 
Augen Tropfen fallen, und aus des Mannes Bliden Blitze ſchießen. 
Der Donner bleibt als Scheltwort und al8 Fluch nicht aus. Wer für 
diefe Ereigniffe Bligableiter finden will, laſſe einen reichen Onkel in 
Dftindien fterben, oder ziehe für diefe zwiftigen Chelente das große 
Los. Ohne dieſe Zufälle hat der Hader täglichen Stoff. Nur ein 
blödes Auge wird im Nedewechfel ein unbedachtes Wort als die Urfache, 
als eigentliche Aufforderung zum Zwifte entdefen wollen, Der Grund 
liegt in der heillofen Wirtfchaft. Weil anf dem Küchenherd das euer 
und im Laden der Credit ausgeht, werden auch die Herzen fälter. 
Armut verträgt den Ehefrieden — ein gut Gewiffen kann noch fröhlich 
dabei fein: das Gefühl aber, die Armut ſich felber und muthwilligerweife 
zugezogen zu haben, macht den Naden wund, dafs das Joch fo jehmerz- 
haft drüdt. Da ift dann der Mangel ein Störenfried, ein Poltergeift, 
die Grabjchaufel der ehelichen Zufriedenheit. Wäre es möglich, hinter 
den Gardinen einen Schnellfchreiber zu verfteden, der, nad) einem durch— 
tobten Faſching, die Buß- und Paftenpredigten‘ zu Papier brächte, die 
fih Mann und Frau dann halten; welcher Blid ins menjchliche Herz, 
in die Zuftände der Gefellfchaft, in die lachende Zeit, die innerlich 
weinet! Welches Lach- und Trauerfpiel! Was erführe man nicht alles?! 
Neues etwa, und Unbekanntes? — Nein, es ift nur eine Unzahl von 
Bariationen über den Aufwand, in allen Tonarten dur und moll, Nach 
dem Ungewitter fcheint wieder die Sonne, in der neuen Schäferftunde 
fafst man die beten Vorſätze, allein — morgens wäjcht fich die Frau 
die verweinten Augen mit Eau de Cologne aus — der Mann ftreicht 
fi) mit Wienerwich8 den Schnurrbart aus und alles ift vorbei; es ift, 
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wie wenn nichts vorgefallen wäre: Sie und Er fallen wieder in die 
Hölle — denn die guten Vorſätze ſind beim Teufel, Der Wille, der 
im Menfchen zu befehlen hat, der Herr fein follte, ift, wo Peiden- 
Ihaften den Tyrannen machen, gehorfamfter Diener geworden. Vorſätze 
zur Hänslichfeit werden gefafst, aber die Genufsjucht iſt zu viefen- 
mäßig gegen den Willen aus Piliput. So fchiebt e8 ſich in dieſem 
Haufe fort — bis der Genufsjucht, Kleiderfucht, Spielwuth, dem 
Afterdurft anf den Spuren folgt mit dem Stelzfuß — die Noth. Man 
hatte nur im legten Faſching mit beiden Händen ausgegeben, nun, in 
der Waftenzeit, gibt man mit 6 Fingern aus und hat an der Hand 
der Einnahme nur 4 Finger. Das Hausschiff, das bisher fcharf gefahren, 
zieht ein Segel nad) den andern ein; ein Ballaft nad) dem andern 
wird über Bord geworfen: Berlen, Pasel, Wiefen, Meierhof ꝛc. Es 
kommt das Coda. Wenn die Conti viele vergebliche Auflagen erleben, 
fängt der Credit an zu wanfen. Wenn dann eine derlei gnädige Mama 
mit dero Töchtern wie ein raufchender und follernder Puter in einen 
Laden einzieht, ftürzt fi) nicht, wie fonft, der Ladendiener zum Befehl 
entgegen. Nur aus Lebensart, und nur verdrieglich fragt er, was fie 
Ihaffe? Weil aber fo etwas vom Auffchreibenlaffen entfällt, 
wird mit beftimmender Accentuation erklärt: bedaure, dafs die Ware 
ausgegangen if. Da, da aber fehe ich juſt ein Zeug, wie ich es 
wünjchte, Dieſe Ware ift bereits einem andern verhandelt oder auf- 
zubewahren verjprochen worden, D weh, wir find anı Ende! 
Während der Drittheils-Compagnon im Haushalte alſo feine 
Rolle ausjpielet, eilt das Zweitel an den Spieltifh mit dem Meer— 
ſchaumkopf im Munde. Heute joll der Kartengott gut machen, was er 
geftern verdarb. Alle Barfchaft des Haufes hat dev Herr bei fid. 
Heute foll Leipzig und Waterloo fein. Diefe Nacht entjcheidet über — 
fih, Weib, Kinder, Haus, Ehre, Freunde, Stellung, Zufriedenheit und 
— Geligkeit. Welche Luft, welches fröhliche Herzklopfen, welch an- 
genehmer Zeitvertreib und unſchuldiges Vergnügen! Die Karten fallen 
ichleht; das Spiel wird hitiger. Die Bölte wird bewacht, verhindert, 
oder fie mifsräth. Das Gold, ein Taufgebinde feiner Kinder, erſetzt 
das entfehwundene Banfgeld. Etliche jchlechte Blätter — und aud) 
das Gold ift weg. Es kommt ans GSilbergeld aus dem Sparkrug 
feines fleißigen Sohnes, der insgeheim zerſchlagen ward mit dem Wunfd) 
und Borfag reichlich zu erfegen. Das Silber geht hinter dem Gold. 
Noch klimpert unter den frampfigen Fingern ein Kupfergeld — treulos 
verſchwindet auch dieſes. Mein Meerſchaumkopf — mein Mantel — 


mein Rock! Iſt das Glück nicht günſtig, fo ſteht der Bettler fertig da- 
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— — Ich hätte nicht Luft anzufehen und anzuhören, wenn, nad) 
einer folchen Nacht, der verftürte Mann nah Haufe fommt und der 
verdrießlihen Frau begegnet und guten Morgen fpridt — aud) 
dem Lefer will ich es nicht anmuthen, ein folches Hogarthifches Gemälde 
zu betrachten. Es zerreißet des Zufchauers Herz, zwei Dinge zugleich 
zu fühlen: verdammen und erbarmen zu müfjen! Drum fchnell den 
Borhang darüber. Die armen Kinder fehlafen noch. Die Liebe, die 
fie ins Leben feste, die ihnen beim erften Lebensfchrei den Weg mit 
Wünſchen, mit Vorfäßen, mit Gebeten ale mit Roſen beftrenten, die 
Liebe hat der Leidenfchaft Raum und Pla gemadt. Die Roſen find 
entblättert, die Kränze welf und zerzupft. 

Junger Mann und junge Fran, die ihr noch nur die erften Schritte 
auf diefer Bahn Liederliher Verarmung gethan habt, jo ihr fortjchreitet, 
jeht, dies ift die Krone folchen Bemühens, der. Siegesfranz ſolcher Arbeit. 

Nein, nein, fo dumm bin ich nicht, jagt der Seidler und Billardiſt. 
Ich danke dirvielmehr, mein Öott,dajs du mid bewahret 
haft vor Kartenwuth und Kleiderluft, wie Nachbar A 
und Gevatterin B— ihtrage mein Geld nihtum Hadern 
in den Laden, nod) risfiere ih mit der [Hmuderen Lifel 
mein Glück — ich gebe e8 — dem Kellner und den Wirten. 

Sa, fo ift die Welt mit ihren Querſack auf der Achjel. Fremde 
Sünden beurtheilen wir richtig, für eigene Vehler find wir blind, 

Die Genufefucht bezeichnet mir alle Krankheiten meiner Zeit und 
begreifet alle Leidenschaften unter fich, die dermalen hauptfählid die 
Berarmung unter und verſchulden. Sie unterwühlen den Cheftand, 
auf dem die Menschheit ruht. Die Polizei vermag dagegen nichts — 
unerreichbar juridifchen Händen breiten fich diefe Leidenschaften mie 
Geſchwüre am Leibe der Gefellihaft aus — die Kirche könnte allein 
noch helfen — allein fie ift nicht frei. Die Weltmacht hat fi) neben 
fie in die Berathung gefeßt. 

Die Genufsfucht Hat die Berarmung als Kind zur Welt gebracht 
— es fehlen die Mittel zum Leben — aber leben muj® man doc). 
Es ſtoßen alfo die verfchiedenen Suchten den Verarmten in die Unehr— 
lichkeit, zum Betruge, zur Lüge und Ungerechtigkeit. Die ſchöne Frau 
wird zur Sünderin — der Mann im Dienfte nur dann mit Gehör, 
wenn die Stimme de8 Supplicanten zuvor in der Kuchel Hang — der 
Mann im Gewerbe faul und nadhläffig, will wenig arbeiten und viel 
verdienen, für ſchlechte Ware gutes Geld haben u. ſ. w. Doc) genug; 
es ıft mehr, als genug. Ich werde widerlic, indem ich wahr zu fein 
mich bemühe. 


En.‘ 


Der Geldmangel und die Verarmung. 275 


Nachkommenſchaft. 

Wir ſind krank — von Herzen krank. Wo wächst das Kräutlein 
der Heilung — wo und in welcher Apotheke kocht man die Mixtur der 
Geneſung? Weiß Gott! Der bucklichte Aſop hoffte viel vom abſchreckenden 
Beiſpiel. Vestigia terrent, ſagte das liebe Alterthum. Die Neuzeit 
ſcheint nicht viel darauf zu geben. Denn wenn auch an den Fußſtapfen 
alle Zehen in das Armeſünderloch weiſen, und keine einen Rückweg 
anzeigen: das Volk drängt ſich doch zur Offnung mit Rippenſtößen. 
Die Beſinnung etwa zur Warnung des abſchreckenden Beiſpiels Vix 
crediderim, d. h. wohl möglich. Bis jetzt iſt unſere Beſinnung in 
dieſer Hinſicht ein Pfahl geweſen ohne Laterne, oder eine Laterne ohne 
Lampe, oder eine Lampe ohne DI und Docht, oder es war dieſer nicht 
angezündet. Es jollte fein, und war nicht, fonnt’ es thun, und that’8 
nicht. Die Noth, die Noth lehrt beten und arbeiten. Die Noth ift 
die Mutter gar vieler Tugenden. 

Aber die ausgewachfenen Bäume laſſen fich nicht mehr beugen; 
wir müſſen's verfuchen mit den jungen. Wenn der Menfc) die Zeit ift, fo ift 
die werdende befiere Zeit, die befjere Zufunft, in dem werdenden Menfchen- 
geichlechte, unferer Nachkommenſchaft, zu erwarten, Wenn unferen Zeit 
alter und Volke die Kinderwelt nicht Hilft, ift auch die Zufunft ver- 
loren. Wenn nur wir feinen üblen Eindruck auf die Kinderwelt aus- 
übten; und ich wünfchte fehr die modische Theologie, die die Lehre von 
der Erbjünde nur im h. Auguftinus ftehen Yäfst, im biedern Luther 
und dem Glaubensbefenntnis des weifen Melandhthon von 1530 — 
wäre wahr! So lange aber bein Vieh eine Charakterverpflanzung und 
Erbichaft von guten und jchlimmen Eigenschaften nachgewiefen werden 
fann, wie jeder weiß, der über Beredlung der Pferde und des Rind» 
viehes c8 auch nur im Buche gelefen hat; wem es für feinen Aberz . 
glauben gilt, dem Bater einen Einfluf8 auf den Embryo einzuräumen, 
und der Mutter, wahrend der Zeit ihrer Tracht, auc einen befondern 
Antheil nicht abfprechen mag, wird die Furcht mit mir theilen, die 
Nachkommenſchaft werde von uns verdorbenen Eltern fo fehneeweiß in 
den Anlagen nicht gezeugt werden, wie frifch gefallener Schnee. Liegt 
einmal das Kind im Scofe der Mutter, fo leugnet ja ohnedem nie— 


mand die Einwirkung der moralifchen und phyſiſchen Welt auf Leib 


und Seele des Kindes. Doc) laſſen wir das gehen und ftehen. Betrachten 
wir jedod) unfere Hoffnung befjerer Zeiten, die Kinderwelt, die Erziehung, 
zu unferen Zwede, unter dem Einflufje der Berarmung und der alles 
verjchlingenden Genufsjucht. Es ift beinahe der legte Strich an diefem 
Conterfei der Zeit und der dermaligen Welt. 

\ 18* 
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Die Eltern, dur) fih ſchon ärmer, haben auf die Erziehung 
ihrer Kinder nunmehr weniger zu verwenden, wie zuvor, berechnete 
man auch die Unfoften nicht nad den Erforderniffen und Begehrlich- 
feiten der Clterneitelfeit. Jeder Unterricht ſpricht Schon an fich ein 
Geld an, dafs einem Vater vieler Kinder eine fparfame Haushaltung 
zur Seite gehen muſs, ſoll es ihm möglich werden, feine Pflicht als 
Bater ehrlich zu erfüllen, Bet bejchränfteren Mitteln, vermehrten Aus- 
gaben wollen die jungen Adamskinder in allen Dingen, Kleidern und 
Bergnügungen den Eltern es glei, wo möglich, noch zuvor thun. 
Theater, Bälle, Kegelbahnen, Biergläfer, Kaffeehäufer, Saufen, Uhren, 
Kleider en gros — ich fage nichts mehr, fommen um 10 Jahre früher 
aufs ZTapet, als früher. Dieſes VBorgreifen der Zeit, dieſes Beftreben, 
vor der Zeit zu genießen, nannte man jonft Unzeitigfeit. Wie e8 jest 
heißt, weiß ich, feit ich ins alte Eifen gefommen, freilich nicht. Die 
ältere Zeit ließ die VBergnügungen mit den Jahren wachen. Zwiſchen 
Kopfbildung, Leibeswahsthum, Kleidung und Vergnügungen war ein 
gewifjes Berhältnis beobachtet. Die Jahre waren das Maß, womit 
alles gemefjen ward. Fangen aber, wie jegt, um 10 Jahre die großen 
Ausgaben früher an, ſo dauern ſ um 10 Jahre auch länger. Die 
unnöthigen Ausgaben ſind aber nicht nur die meiſten, ſondern auch die 
ſogenannten großen Ausgaben. Früher war daheim ein Hauskleid — 
in der Woche auch auf der Gaſſe ein Werkkleid — am Sonntag ein 
Feierkleid. Die Kinderfreuden bewegten ſich im Kreiſe von ihres— 
gleichen. Ich verſichere, daſs ich weder taub noch blind bin. Die jeßige 
Welt ift eine andere — ihre Beurtheilung, ihre wahre Abſchätzung nad) 
ihrem wahren Wert darf aber nicht aus diefer jetigen Zeit genommen 
werden. Die älteren Leute find auch jung, die jüngern aber noch nicht 
alt gewejen. Die Erfahrung ift ein Plus auf Seite des Alters. Weil 
aber zwifchen Alter und der Kindheit noch ein Geſchlecht der Mittel- 
zeit fteht, Halb alt und halb jung, jo möchte diefer der competentefte 
Richter zwifchen beiden‘ Parteien fein. Diefem ‚zuliebe, Nuß und 
Frommen entwerfe ich Hier nur kürzlich eine Schilderung voriger Zu— 
ftände des Volkslebens. Mögen fie über diefe ſächſiſchen Alterthümer 
nicht Schmunzeln, und das Belächeln jo Lange fich auffparen, bis fie 
jelbft alt geworden find, und dann felbft in Gefahr fchweben, age } 
zu werden. 

Diejenigen Lefer aber, die im Alter die Mittagslinie paffiert 
haben, mögen jo gütig fein, die Federzeihnung aus dent Farbenladen 
der Erinnerung fich zu colorieren. In diefem wehmüthigen Gefchäfte 
mögen fie dann den Entjchlufs nie fahren laffen, das Gute, was die 
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Vorwelt etwa hatte, wenn auc in andern Formen, zur a 
zu bringen. 

; Der Faſching hatte für uns Sachſen mit der Reformation auf- 
gehört. Die Entſchädigung für die harte Yaftenzeit, in der ſchwelge— 
riſchen Faſtnacht, als letzter Fleiſchſtunde, fiel natürlich bei denen weg, 
wo die Faſten jelbft, als Nüchternheit und Mäßigkeit, als Pflicht für 
alle Zeit, ausgerufen ward. Nur 3 Narrentage blieben noch als alter 
Sauerteig in der Aſchwoche, aud) noch nach der Neformation, wie es 
no immer auf dem Lande gehalten wird. Dffentliche Bälle oder 
Freibälle gab es in der fächfischen Nation wicht. Die Zeiten der 
Freibälle datieren fich nur aus den Zeiten der Kaiferin Maria Therefia, 
wo durch öffentliche Verpachtungen dem verfchuldeten Beutel der Com— 
munitäten zu Hilfe geeilet ward. Darum war die Welt nicht freuden- 
leerer, als jest. Als Kofenzeiten der bürgerlichen Einrichtungen ergößte 
fi) das junge Blut auf Bällen der Zünfte, der Nachbarfchaften und 
Yamilien. So ward auch in der Freude die politifche Bedeutung 
beachtet. Man war immer in der Kategorie eines Verbandes — in 
den Zünften als Standesgenofje — in der Nahbarihaft als Wehr: 
mann und Stadtbürger — auf Hochzeiten ale Mitblut. 

Die Zünfte, als Gefellichaft, bis auf Kaifer Joſeph II., reich 
und mwohlhabend durch Erträgnis von Grund und Boden, veranftal- 
teten Feſtlichkeiten, herbeigeführt durch befondere Ereigniffe, die diefen 
Innungen lieb und wichtig waren. Die Ausgaben floffen ans dem 
Beutel des allgemeinen Bermögens, woran ein jeder, als Genofje, feinen 
rechtmäßigen Anfpruch hatte. Kein Aufichlag, fein Griff in die eigene 
Tafche erfchwerte oder verfünerte dem Ärmeren den Beitritt oder den 
Genufs der Luftzeit. Er befam die Freude umfonft. Wie die DVer- 
anlafjung zur veranftalteten rende aus der Zunft hervorgieng, fo 
flojjen auch daraus die Mittel der Beftreitung — aus allen, für alle. 
Mas er aß, und was er trank, hatte er niemandem zu danfen, als 
feinem Stand: e8 war von dem Geinigen, wenn es auch nicht aus 
jeinem Keller, nicht aus feiner Kammer fam; e8 fam aus feinem Kecht. 
Jeder war Gaftgeber und Gaft in einer a Wen diefer Kreis 
als Mitglied nicht einfchlofs, den nahm die Nahbarfhaft in ihre 

Kreiſe der Gefelligfeit auf. Man mufs die Nahbarfchaft in ihrer 
alten Wic)tigkeit nehmen, in der Bedeutung, die fie hatte, ehe die 
moderne Centralifation fie um Anfehen und Wirkſamkeit noch gebracht 
hatte — — nur dann begreift man die Wichtigkeit dev Tage, wo die 
Nachbarväter gewählt wurden, wo Sigungen, mit Löfung ſchwerer Auf- 
gaben, geendigt wurden, wo der Sittag für ein ganzes Jahr, mit feinen 
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Rechnungen, feinen Gerichten über Gefinde, Kinder, Eheleute, Nachbarn, 
feine Anftalten für Sicherheit, Frieden, Recht und ottjeligfeit — 
feftlich und feierlich fchlofs. ES waren merkwürdige Tage. Da gaben 
die einzelnen Nachbarschaften ihren Borftehern, die e8 durch Nachbarn: 
wahl geworden waren, die Inftruction, nach der fie ſich zu äußern 
hatten, wenn fie, mit den anderen Nachbarvätern und Zunftmeiftern in 
ein Ganzes vereiniget, die Communität bildeten. Die Glieder der 
damaligen Communität waren durd) Wahl Glieder derfelben, aber nur 
fo lange, als fie fich des Vertrauens dem Volfe würdig bewiefen. Das 
Bolf war alfo in den Communitäten thätig lebendig, feine Abgeord- 
neten jprachen dort aus, was ihnen die Zunft und die Nachbarichaft 
auf die Zunge gelegt Hatte. Die Belchlüffe dev Communität aljo 
Bolfswille, darum auch Leben darnoch und Daraufhalten. Ein abgeſon— 
dertes Communitätsweſen vom allgemeinen Interefje konnte nicht ent— 
ftehen, oder ward durch die nächfte Wahl, durch Befeitigung der Miſs— 
fälligen befeitiget, während die Vertrauenswerten und Würdigbefundenen 
an der Spitze der Zünfte und Nachbarfchaften blieben. Durch das jetige 
Syſtem der Selbftergänzung bleibt die Communität dom Leibe des 
Ganzen mehr abgefondert. Das gewählte Mitglied ift niemandem 
Rechenſchaft ſchuldig: es empfängt von niemandem Aufträge. Der 
Blutumlauf der Gefühle, Gedanken ift im Bolfsförper unterbunden, 
dadurch, dafs die Mitglieder der Communität einmal gewählt immer 
bleiben, und aller Einwirkung des Volkes auf fie enthoben find. Sie 
haben niemanden zu fragen, niemanden zu antworten. Auch find feine 
Anftalten getroffen, fie über den Wunfc der Gemeine zu belehren. Sie 
handeln nad) Gutdünfen. Wie die jegigen Communitäten nach unten 
jest unabhängiger find, nach oben abhängiger, jo waren fie früher nad) 
unten abhängiger, nad) oben unabhängiger. Magiftratsperjonen wurden 
alle Yahre gewählt, aus der Communität. Eine Magiftratsperjon war 
immer ein Zunftmann, dadurch auch immer ein Nachbar, ein Zunft- 
meifter, oder ein Nachbarvater, kannte, wufste, ſah, hörte, was noth— 
that und gewünfcht ward. Der cinzige Yurift ex professo war der 
plebanus oder fpäter der Notarius. Wir finden in allen alten Schriften 
unter den Bürgermeiftern, Stuhlsrichtern, Königsrichtern nur Zunft- 
leute: Kürfchner, Schneider, Fleischer 2, Wenn das Jahr der Amtie- 
rung um war, legten fie Rechenſchaft ab — die neue Wahl, als Beftä- 
tigung oder Befeitigung, war des Volkes Gericht, Ausdrud der allge 
meinen Zufriedenheit oder Mifshilligung. Der Volkswille Hatte ein 
Zifferblatt; jeder konnte merken, was die Slode fei. Ich aber wollte 
mit diefem allen nur dies Eine fagen, dafs damals Zünfte und Nachbar— 
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Ihaften politifche Corporationen waren, ihre Zufammenfünfte alfo eine 
Bedeutung hatten, ein Gewicht und Entſcheidung, was nun freilich 
anders geworden ift. Ehe die centraliſierten Gerichte mit ihren ſchrift— 
lichen Vrocefsverfahren die mündlichen Rechtsverhandlungen in den 
Nachbarſchaften auffogen oder ausmerzten; che die Centralpolizei alle 
Nechte der Aufficht, alle Hebel der öffentlichen Sicherheit und Volks— 
wohlfahrt an fich vifs, in welcher Schönen und hohen Bedeutung ftanden 
die Nachbarſchaften da. Wie alle Werkftätten zufammengenommen die 
Zünfte bildeten, fo liefen alle Haushaltungen durch die Nachbarfchaft- 
ordnung in eine politifche Spige, in ein politifches Ganze aus. Der 
einzelne Nachbar und Bürger Hatte ein Organ, feinen Willen zu äußern, 
er war fi der Kraft und Wichtigkeit des Ganzen froh bewufst, und 
fühlte fih darin gehoben, ein Glied diefer Kette zu fein, ein Theilhaber 
an der öffentlichen Macht; wenn aucd nur mittelbar, feine Stimme 
ward gehört, er hatte das Necht, die Gelegenheit feine Anficht geltend 
zu machen, einmal im der Nachbarichaft, al8 Nachbar, dann als Zunft- 
mann in der Zunft, was durcheinander ſich mengend das Privatintereffe 
einer Zunft oder einer Nachbarfchaft darnieder hielt. Die Abfchlüffe 
waren wahrhaftiger, allgemeiner Wille, Im eben diefer Ehrwürdigfeit, 
Unentbehrlichfeit und Nahrhaftigfeit mag ehemals auch in Deutichland, 
unferm alten Vaterland, die Anftalt der Nachbarschaften geftanden 
haben, da der felige Doctor Martin Luther den guten Nachbar zum, 
täglichen Brote zählt. 

Die aus einem Brunnen tranfen, Brot aus einen Dfen aßen, 
die die Nachthut füreinander hielten, die fic) ihre Wohnhäuſer aus 
gemeinschaftlicher Kraft aufrichteten, in Krankheit und Unglüdsfällen 
den Willen von Anverwandten hatten, die endlich einmal alle auf der- 
felben Todtenbanf ruhten, die fich einander ihre Gräber gruben, cigen- 
händig ihre Todten, auf den Gottesacker trugen, und die lette tranrige 


Ehre der Leichenbegleitung als eine Gemeinfamfeit erwieſen, — beim 
Thränenbrote der Gefchiedenen Berdienfte rühmten und aus nachbarlichem 
Bermögen und Beruf für Witwen und Waifen forgten — — dieſe 


brüderliche Geſellſchaft, durch Ortlichkeit bezeichnet, nannte fich die 
Nahen, die Nahbarjdhaft. 
; Wo ſeid ihr Hin, ihr goldenen Tage, wo ſich die Bewohner 
anftogender Häufer nahe waren, näher als Anverwandte, die Nächften 
in Leid und Freud, bei Tag und Nacht. Als alles dies noch Thatfache 
war, nicht bloßer Name, als ein leeres Neft, aus den das Leben aus- 
geflogen ift, als es Wahrheit war, nit Schein und Hülfe, Dafein 
und Wirklichkeit, nicht bloß Erinnerung — — waren diefe Zufammen- 
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fünfte der nachbarfchaftlihen Berbrüderung, diefer nahe wohnenden 
Freunde mehr, als jegt, wo fie auch fo heißen, aber weniger find. 
Sole Zufammenfünfte waren Ereigniffe, die Urſache und Folge hatten, 
eine Bedeutung für jeden Hauseigenthümer! Sagte id) Hauseigenthüner, 
So, ja, und ich fagte recht. Denn die Mietslente fannte das ſächſiſche 
Altertfum nicht. Zunge Eheleute lebten nur fo lange bei Anverwandten, 
bis die Nachbarschaft, in Verbindung mit der Anverwandtihaft und 
Hilfe der Zunft, dem neuen Immen eine neue Wohnung aufbauete, 
Alles legte freudig die Hand an. Die Stadtmauer erhielt einen neuen 
Streiter, die Steuer, welche damals ein Paufchquantum war, einen 
Theiltrager n. f. w. Was man felbft erhalten follte aus gemeinfamer 
Kraft, that man gerne aud) einem andern; es lag die Bürgſchaft darin, 
man werde es thun auc feinen Kindern. Darum boten die Alt- 
vermählten Hand und Fuß als Hilfe den Neuvermählten, Freunde lichen 
die Wagen; ein Zimmermann fand fich leicht in der Freundſchaft, 
Zunft oder Nachbarſchaft. Bald ftand das Haus aus unlicitiertem 
Waldholz ꝛc. Wo feid ihr Hin, ihr Tage des Unfcheines, der Genüg— 
ſamkeit, des Habens und Liebens, der Aufopferung und des Gemein— 
finnes? — Der Anruf „Nachbar“ war nicht leer; er enthielt ein 
Bündel Rechte und Pflichten; fagte was im Munde des Gleichen; 
Hang nicht wie Herablaffung im Munde des Vornehmen; er war Anz 
erfenntnis gleicher Berechtigung, ein Geftändnis der Bendthigung, die 
Parole einer Verbrüderung. Wenn in folden Zufammenfünften die 
Männer ihre Gejchäfte mit Zufriedenheit beendiget hatten und Zeit 
und Wille war da, der Faftenfpeife des Werftaglebens die Freude als 
Fett und Butter aufzugiefen, entbot man den Frauen, den Kindern 
und Kegeln. Die Berfammlung waren Menfchen gleichen Zieles, gleicher 
Furcht und Hoffnung. Ein Leib, eine Seele! Yung und alt war 
fröglih! Denn alle hatten Urfahe am Beichluffe, froh ein jeder in 
feiner Art. Die Alten vücdten in Gejprächen näher — die Jungen 
drehten fi im Tanze. Mutter und Bater ergögten fi) die Augen 
am Kinde. Diefe Freude war Lohn eines beendigten Gefcäftes, eine 
Yuft am Beifammenbleiben; nicht Luft aus Tanz, jondern Tanz aus 
Luft. Saget es felbft, ihr granen Häupter, Auinen der Bergangenheit, 
als ihr Kinder, Sünglinge und junge Männer waret, hatten dieje 
Zeiten denn feine Freude, feinen Frohfinn, Feine Luft und fein Ver— 
gnügen? Hat euch der jpäter eröffnete Freiball im öffentlichen Saale 
die Innerlichkeit der alten Einrichtung erjegen können? — Der Freiball 
verfammelt zwar aud eine Geſellſchaft — eine vergängliche, denn ihre 
Mitglieder vereinigen fi nur auf eine Nacht: das Recht der Auf- 
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nahme erfauft man fich mit Keiner Pflicht und mit feinem Berdienft. 
Das Entree bringt Klett und Pleti zufammen. Eine Gefellfchaft, die 
dor dev fiebenten Stunde nicht ift und gegen Morgen auseinandergeht 
und aufhört! Die Verbindung hört auf, fobald der fehläfrige Diener 
die hevabgebrannten Kerzen ausbläst. Offentliche Bälle, durch Feine 
DBegebenheit ins Leben gerufen, ohne etwas, - was fie ausdrüden follen, 
ohne Bedeutung und Sinn, als Berechnung die Allodialcaffen zu füllen, 
bedürfen freilich dev Kronleuchter und des Aufpußes, wie Leichname der 
Schminfe. Denn der Mangel eines Inneren mufs erfegt werden durch ein 
Hußeres. Berzeihet, ihr jüngern Freunde uud Freundinnen! den Faſchings— 
freunden fehlet etwas Wefentliches: die Würze eines Gedanfens, die Weihe 
eines Gefühles, das Bewufstjein, es habe diefe Freude etwas zu bedeuten, 
es fer die Auszeichnung einer Zeit, Bemerfbarmahung eines Zuträg- 
niſſes, das Erinnerungsmal einer Begebenheit. Ihr tanzt — das ift 
wahr, und ihr tanzt mehr und heftiger, fünftlicher als die Alten, wie 
fie jung waren; ihr tanzt fogar mit Aufopferung euerer Gefundheit — 
mehr zum rftaunen anderer und zur Erwedung von Beforgniffen, als 
für euch aus Innigkeit. Denn — kaum werde ich mich deutlich machen 
können: cueren Tanz habt ihr euch vorgenommen, ehe die Freude nod) 
da war; es ift ein gemachter Ball; es fehlet ihm der Boden einer 
Geſchichte, eines Erfolges, Rechtes, der Sitte. Die Duelle euerer 
Zanzluft ift Zuden der Fußfohlen, der Boden euerer Freude find 
Bretter aus Tannenholz — nichts mehr. 

Noch muſs ich der Familienfreuden erwähnen, und darunter 
bejonders der Hochzeiten, als eines dritten Kreifes, worin ſich das 
Leben und die Freude unferer Altvorderen bewegte. Die Zufammen- 
funft auf Hochzeiten bildeten theil8 Freunde durch Blut, theils Freunde 
durch Gemüth, menjchenreich und zeitläufig. ES lebte in. der Zeit noch) 
der Gedanke, im enifernteften Freunde die gemeinfchaftliche Wurzel oder 
die Verzweigung zu ehren. Um diefes Bewufstjein rege zu erhalten, wurden 
Familienereigniffe mit möglichftev TIheilnahme aller Angehörigen gefeiert 
und langer, langer Kirchenzug war nicht Stolz auf viele Leute, fondern 
auf viele Freunde! Die befondern Sitten und Gebräuche der damaligen 
Zeit find nun abgefommen und leben nur noch fümmerlic und verftedt, 
 iheil8 auch verachtet auf dem einfamen Dorfe, je entfernter von Städten, 
je friſcher. Diefe Sitten und Gebräuche waren aus dev Humanität 
hervorgegangen, dem Beftgeber nicht befhwerlid zu fallen. 
Eine Hochzeit, die 8 Tage dauerte, zugebracht in Scherz, bei Efjen und 
Trinken, Tanzen und Springen, foftete dem Gaſtgeber, bei vollgeftopften 
Säuſern, nicht mehr, als jegt. Wie das fan, wäre wohl leicht nach— 
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gewiefen. Der du e8 aber zu wiſſen begehreft, frage deinen Großvater 
und deine Großmutter, wenn fie noch in diefe Zeiten hinanfreichen, 
Diefe werden dir erzählen, wie die Braut und junge Frau mit Pölſtern 
und Kucelgefhirr, mit Geld und Hausrath beehret ward, wie die 
Tänzer die Neihen löfeten, wie die Mufifanten durch freiwillige Gaben 
der Tänzer bezahlt, wie Bedienung und Hilfe umſonſt geleiftet ward ꝛc. 
Die Ejswaren kamen todt und lebendig, voh oder zugerichtet, gebaden 
und gebraten, freiwillig und unbezahlt ins Hochzeitshaus. Je mehr 
Säfte, je mehr Geber. Was Ausgabe fhien, war Einnahme! Weil jeder 
wufste, daſs er gegeben oder gethan hatte, genoſs auch jeder im Gefühle 
feines Antheiles. Beim Abfchiede dankte jeder für die mitgenoffene Freude 
und man dankte zurüd fiir den Antheil, für Vermehrung des Glanzes, 
Bergrößerung der Freude, für Beiträge und Hilfe — — Die jungen 
Eheleute waren ein halbes Fahr lang in der Freundfchaft, bei ehemaligen 
Hocjzeitsgäften, geladene Tiſchgenoſſen. 

Diefer alten Arten gejellichaftlicher Freuden musste ich etwas weit- 
läufiger erwähnen, weil fie mir den Weg bahnen jollten, die neuen 
Zuftände der Iugendvergnügungen zu beleuchten. Es war nämlich) davon 
die Rede, daſs die Jugend, ihren Kreifen der Altersgleichheit entrifien, 
bedeutungslofen Bergnügungen zugelaffen würde, die große Koften 
verurfachten und für das Jugendgemüth, weil vor der Zeit und im 
Übermaß, verderblich wären. Sollte auch die Freude der Ingend, unter 
Aufficht der Eltern, nicht fittliher fein und war die alte Zulafjung 
der Kinder zu ihresgleichen auf Hochzeiten, Zünften und Nahbarfchaften 
immer unter einev Idee verfammelt, nicht natürlicher? Diefe natürlich) 
veranlafsten Bälle, aus aller, d. h. aus niemandes Beutel beftritten, 
ftillten das Bedürfnis, wenn e8 und folange e8 vorhanden war. Kein 
Arrend, den ein Ballpächter zu zahlen hat, legte eine indivecte Steuer 
auf die Freude, Keine Procente eines Eoftjpieligen Ballhaufes muſsten 
durch) Berleitungen der Jugend aus der Taſche gejpielt und gededt 
werden, Freilich beabfichtigt dies das Publicum nicht — aber der Arrend 
nöthiget Schon ſich Nutzen und Entjchädigung zu erfinnen. Damals war, 
jede8 geräumige Haus irgendeines ehrbaren Mannes bald zum Tanzfaale 
eingerichtet, Diefe Überlaft nahm man auf fich, als Ehre oder Gefälligkeit 
gegen die Jugend, wie ein anderer für ihn einmal die gleiche Unterlaft 
getragen hatte. Ein folches Zimmer auszuräumen waren eine Menge 
Hände vorräthig und gejchäftig, cbenfo zum Eimräumen, Etliche Inſelt— 
feyzen an die Wand, etliche Turner — — die Heiterfeit war da durch 
die Vorbegebenheit; dev Tanz, Ausdrud vorhandenen Gefühles — aljo 
umiger; zwifchen Nechtsgleihen — alſo zwanglofer; unter Aufſicht 
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älterer, felbft von Freude ergriffener Leute — alſo anftändiger 
und chrbarer, Man durfte nicht lururiös in Kleidern erfcheinen, un 
fih unter einem Troſs, den feine Idee zur Einheit verband, zu unter- 


ſcheiden u. f. w., während jegt im öffentlichen Ballfaale jeder ein- 


zutreten die Befugnis Hat, er fol nur zwei Bedingungen erfüllen, 
nämlich den Eintritt bezahlen und im Kleide ſich den andern gleichftellen. 
Das Recht alfo der Theilnahme gründet ſich auf Geld und das Kleid, 
die zwei Götzen der Zeit. Wenn ich alfo darüber Beſchwerde führe, 
daſs die Vergnügungen der Kinder den Eltern eine Laſt aufbürden, 
habe ich nicht Recht? Wenn jeßt zwiſchen Rutfchern und Kuchelfräulein 
Kinder der Freien an einem Orte und mit gleicher Berechtigung ſich 
einfinden, ift die Verleitung zu einer auszeichnenderen Kleidung nicht 
natürlich? Iſt das Gefühl der Gleichftellung und Gfleichberehtigung 
im Niederen nicht oft eine Verlockung zur Unbefcheidenheit, im Höheren 
eine Verlockung zu Vertraulichfeiten — wie erflärlich, diefe Gleichſtellung 
auch; nach der Ballnacht fortzufegen, Wer kann dem erhigten Blute 


wehren, Befanntfchaften zu machen, die außer dem Ballfaale nichts taugen ? 


— Das Bürgermädchen, von der glatten Grazie de8 Bornehmeren 
bethöret, wenn auch fonft nicht mifsbraucht, findet die ungehobelte 
Sprache des Gefellen, der fie aber heiraten, ehren und nähren würde, 
nunmehr widerlich und unanfprechend. Wenn es nicht über die Altar- 
ſchwelle mit einen VBornehmern ins Ehebett kommen fanı, vaunt ihm 
der Teufel ins Ohr: Ei fo fehre e8 um, aus dem Bett vor den Altar, 
Die proteftantifchen Kirchen machen durch die abgefonderten Site der 
Geſchlechter die Kuppeleien unmöglich — umfonft wachet die Geiftlichkeit; 


denn die Bälle mit Masfen geben Gelegenheit zu den fchamlofeften 


Annäherungen. Mit wen man fi) fchämt, von andern gejehen einen 
Gruß anzunehmen, dem gibt man verffeidet und von andern unerkannt 
Kuss, Händedrud und mehr. Im blofen Gefichte ſchämt man ſich auch 
vor fich jelbft — in der Maske nicht. Die öffentlichen Bälle verführen 
zum Aufwand an Kleidungsftüden und Geldern. Wer in den Credenzen 
aufwichjet, wird gefehen; wo fann ein Kleid fo fehr gezeigt, durch Ver— 
gleichungen, wo können ſolche Triumphe gefeiert werden ? u. |. w. Wer 
zahlt nun diefe Ausgaben, wer büßt für diefe Jugendſünden anders, 
als die Eltern? Für die Kinder? Nein doch, nur für den eigenen 
Unverftand! Klagen, gerechte, über die vertheuerte Kindererziehung find 
zwar jchwer zurüdzuhalten. Oft jhon, wenn ſich Mann und Frau 
umarnen wollen, legt ſich der Gedanke an dieſe Koftipieligkeit zwifchen 
fie oder macht die Umarmung fruchtlos. Wozu nüsen Klagen? Männern 
fteht Klage wie Greinen übel, während Weiber hiedurch ſchöner werden. 
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Alſo ftatt ferner zu Flagen, was die Sache nicht beffer macht und nur 


entftellt, blättern wir Lieber im Buche der Erfahrung und Bergangenpeit 4 


und jehen nad, wie es die Alten anftengen, dafs fie mit geringeren 


Mitteln ein Geſchlecht erzogen, gleich weife, wie gut; gleich tapfer, wie 


feutjelig ; gleich volksliebend, wie fürftentren. 


Keine Privaterziehung — — alle in gleicher Bahn, bis die 


Wahl des Berufes, jedem freiftehend einem wie dem andern, fie aus— 
einanderbradhte. Das ift recht. Die öffentliche Schule ift öffentliche 
Beweisführung von Anlage und Verwendung. Den zähen und den weichen 
Zögling, den empfindlichen und halsftarrigen, weiß der Lehrer, wenn er 


jein Fach verftcht und gelernt Hat, auch verfchteden zu behandeln, Wenn 


die Kinderfchuhe ausgezogen waren, hieß es: Marſch in die Studenten- 
zelle, an den Coquintifch, unter die fittenbefchirmende Toga, die Kaifer 
Joſef durch feinen Beifall gechrt hat. Kameradſchaften auf Zeitlebeng! 
Freundſchaften, welche die Scheidewand der Eltern, des Cantönligeiftes 
überfahen! Viele in einer Stube oder Muſeum. Alle an einem Studier- 
tifche, wo bei gemeinfamer Kerze alle verfuchten,: was aus dem Kopfe, 
was in den Kopf gieng. Zwifchen fich, Nang und Unterordnung, eine 
Berfaffung mit Wahl und Rechenschaftslegung. Kein Canapee als Faul- 
bett, fein Bedienter als Werkzeug. Wen die Reihe trifft, ift Wafferträger, 
Dfenheizer, Stubenfehrer. — Die Kleidung wie zwedmäßig! Nur die 
Toga ift Studentenfleidung ; dann Dolman und Mente Bürgerfleidung, 
in meiner Kindheit noch allgemeine Fefttracht des Bürgers. Dolnan, 
Sommerkleidung; Mente Hingegen Winterfleidung. Letzteres mit Lammfell 
gefüttert, angemeffen dev Jahreszeit und den Kirchen- und Leichendienften 
in Wintertagen. Diefer Pelz mit fchwarzem Tuch überzogen, früher 


auch mit fchwarzem Lammfell ausgejchlagen, artete ſchon vor Anfang 
diefes Jahrhunderts in die Pracht des FTucsrüdens aus. Mente und _ 


Dolman giengen vom Kinn bis unter die Wade. Dean brauchte feine 


ſcheinige Wefte und die ftarf in die Quere zugefchnittenen, übereinander 


liegenden vordern Rockzipfel erfparten dem Träger geflicter Hofen das 
Erröthen. Die Toga deckte, wenn man ausgieng, die. durchlöcherten 
Ellenbogen. Welche Nüdfiht auf Armut, welche Bedachtnahme auf 
jedermann, der lernen wollte! Das ift Humanität! Wer dies Ehrenkleid 
tung, grob oder fein, ganz oder geflict, new oder alt, galt als Student, 
genofs die Ehre, die Behandlung, das Privilegium eines jolchen. 
Diefe Studentenuniform äußerte aber auch einen Einflufs, eine Rück— 
wirkung auf den Träger felbft. Ein Student, trägt er einen Frack, 
weicht er in der Abenddämmerung der Gaſſenliebſchaft nicht aus — 
ungezeichnet durch die Studentenkleidung fchlüpft er in die ſchmutzige 
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Kneipe, unter das Kehriht der Geſellſchaft. Ehrt ihn das Kleid — ex 
ſucht es auch zu ehren. Nicht nur auf den Studenten, auch auf den 
Bater des Studenten äußert diefe Kleidung ihren wohltgätigen Einflufs; 


da ein abgefchabter, unmodisher Frack den jungen Menfchen in der 


Weltmeinung herabfetst, wird dadurd) diefer Sohn veranlafst, auf feines 


Tuch Ansprüche zu machen, auf einen neuen modischen Schnitt anzutragen. 
Hiemit ift er allen Wecjjelfällen der Modelaune preisgegeben. Daſs 
die Modefucht Studentenfeelen nicht verfchont, ift gewiſs; dafs mit dem 
Modetand der Weltfinn einziehet, aus vielen Beifpielen erwiefen. 
Nehmen wir num die Flöfterliche Wohnung. Der Zaum war feharf 


— die Fohlen aber auch wild. Die Welt als Nachſchule handelt dem 


tdealen Schulleben ohnedem genug ab. Eine verftändige Erziehung macht 
es wie eine Zigeunerin; die Schule begehrt viel — um viel nachlaffen 
zu können. Dieſes Flöfterliche Leben war in allen feinen Einrichtungen 
dahin bemüht, in den Studenten Taft und Charakter zu bringen — 
zur Zeit — nah) Maß — am Drt. Ausgang und Eingang — Schlaf 
und Wachen — Anftrengung und Erholung — Gebet und Arbeit — 
Efjen und Nüchternfein. Zur Abendftunde rief das Glöcklein die 
Studenten nah Haufe — wie der Zapfenftreich das Militär — bis 
zehn Uhr Privatftudium. Dann wurden die fogenannten Schiffe vom 
Strande gelaffen. Der Schlaf bradte Ruhe in den Ameifenhaufen, 
Bünf Uhr morgens vuft das Glöcklein ftatt de8 Morgenhahnes. Der 
Weder ruft zur Arbeit und ftellt die entzündete Kerze auf den Tiich. 
Der Bordermann des Zimmers nöthiget aus den Federn. Während die 
Morgenftunde für der Shulbewohner Gold im Munde hat, was 
gefchieht mit dem Stadtbewohner häufig, nicht immer? — Der Bater 
fchläft felber zu lange und die Mutter hat mit ihrer Zärtlichkeit einen 
zu ungleihen Kampf zu beftcehen, um das Herzensföhnchen im fanften 
Morgenſchläfchen zu ftören. Nun lief auf dev Schule nad) dem Morgen— 
appell die Beichäftigung fort bi8 zur Mittagsftunde, Die Coquin für 
jede Tiſchgeſellſchaft diefelbe, immer noch beſſer als Spartaner Suppe, 
nit der einft Könige ſich begnügten. Gefunden und Jungen ift der 
Appetit der befte Koh. Der Vater brauchte nur für den Magen 
das Koftgeld zu bezahlen, nicht dem Gaumen, Speife jet Bedürfnis, 


nicht Vergnügen. Wie der Freiheitegeift und Sinn für Unabhängigkeit 


in einen Bolfe abnimmt, defto mehr gewinnt der Magen Oberhand. 
Die niedlichften Speifen, gefülzt, gedampft, überzudert ꝛc., was erzeugen 
fie? Dünger! Studenten gehören nicht ins Kofthaus, weniger noch ing 
Wirtshaus. Denn es wirft der Anblid, Duft, Geſchmack der Speifen 


in den Beutel des Vaters ein Neß und zieht Geld heraus, das nöthigeren 
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Dingen aufgefparet werden mufs. Wer fich aufs Eis begibt, fällt leichter! 
— — Laſſen wir die übrige Zeiteintheilung — nur noch die Aufficht 
und Überwachung des Lebens, der Sitten. Das Auge de8 Vorgefegten, 
die ganze Stufenleiter bis zum Rector, hält dod) befjere Wache, als 
ein gleichgiltiger Hausherr, der ein Verdienſt verliert oder ein leicht- 
geäffter Verwandter im Stadtquartier. 


Wären auch diefe Schulordnungen, wie die mofaische Gefetgebung 


in der Wirklichkeit nie fo vollfommen ausgeführt, als im Gedanfenreid) 
entworfen worden; jo legen fie doc, ein klares Zeugnis ab don der 
Umficht, von der Weisheit der Altväter, von ihrer allgemeinen Volks— 
Liebe, welche Wiffenfchaft und Aufklärung allgemein, allen zugänglid) 
machten, nicht läppiſch wünfchten, fondern männlich veranftalteten. Wir 
noch mit den Eierfchalen auf dem Rücken wollen die Altzeit meiftern 
und rümpfen die Näschen, wenn fie noch rogig find, wenn Ernft und 
Strenge die Kinder in das Geleis bringen will. Die Schule, als Tochter 
dev Kirche, theilt mit ihrer Mutter das Los der Gefangenschaft, ift dem 
Weltfinn überantwortet — denen, die da draußen find. Die Volyfratie 
hat mit ihrem Geplärr von Liberalität und Humanität aus diefen 
Gebäuden den alten Ernft herausgenommen, wie Kinder Eier aus den 
Neftern. Während die Umftände — der Nation ftählerne Gliedmaßen 
wünjchenswert machen, zieht man dem Iugendcharafter Schlafröde an. 
Die Schlafmüge werden fie ſich als Zierbengel fpäter fehon felber auf- 
fegen! Was hat denn die neue Zeit zur Charafterbildung für die Jugend 
getan? Welchen Erfat Hat fie an die Stelle des Abolierten gefeget? 
Heißt Viberalität etwa den jungen Leuten jeden Willen laffen? Befteht 
nicht vielmehr die wahre Schulliberafität darin, durd äußern Zwang 
und Geſetze, nach pfychologifcher Berechnung, die innere Freiheit umd 
Selbftgefeggebung wecken, durch Gewohnheit gute Sitten zur zweiten 
Natur machen? Iſt das Humanität, durch die Finger jehen, den 
Eltern aus Nüdfichten zu Gefallen leben? Iſt das Humanität, die 
fefte Form der Schulverfaffung, nach Saunen, wie ungefänertes Brot 
verfliegen laffen, ftatt nach Principien die Nachfonmenschaft zur Himmels- 
beſchauung, zur göttlichen, feften Weltanficht, zur Aufgabe der Menfchheit 
zu erziehen? Gleich ein gellendes Gefchrei über Zwang, Schranfe und 
Feſſel. Ift denn Mode, Zeitgeift, weniger Zwang, weniger Feſſel? — 

Dpfer, zur Beftreitung wefentlicher, unumgänglicher Bedürfniffe, 
hat das ärmer gewordene Elternhaus fchon genugſam zu beftreiten — 
‚die Abgaben für unmefentliche vermejdliche Ausgaben als z. B. doppelte 
Kleidertracht, Gleichſtellung mit Selbftändigen, Nachäffung der Welt — 
wie werden fie diefe erichwingen? Wenn diefe Liberalität und Humanität, 


= 


— Ense 


REN — 
el Kr Zr Me 


Der Geldmangel und die VBerarmung. 287 


in der Bedeutung, wie fie jegt hat, eine Weile noch fortdauert und für 
das abgebrochene Gebäude fein anderes bald aufgeführt wird, fürchte 
id, wird dag Studieren — fonft ein Gemeingut des Volkes, 
zum Brivilegium des Neichthumes, eine Ausjchliegung für den Armen. 
Hiemit aber hört die Lichtmafja im ganzen auf, wenn auc) der gleiche 
Lichtftoff in einem einzelnen Gliedmaße neu verfammelt wird. Das fol 
man verhüten und es durch Veranftaltungen möglich machen, daſs fich 
die intelligente Clafje aus dem ganzen Leibe der Nation recrutiere, 
Wir Sachen, die wir weder im Adel, noch in einer hohen Geift- 
lichkeit, außer dem Volk eine Stüße für das VBolfsihum haben, müffen 
alles Heil für das Bolt im Volke felbft fuchen. Berlieren wir das 


geiftige Übergewicht, jo — — — Brutus, fehläfft du? 
Blaſendorf unterhält, aus bifchöflihen Händen — durd) 


fatjerliche Freigebigfeit — alle Jahre eine große Anzahl junger Walachen, 
die, Höfterlich erzogen, in der firchlichen Enthaltfamfeit die große Kunft 
der Selbſtbeherrſchung üben lernen. Hier richtet der Unterricht und die 
Erziehung ihrer Kinder die Eltern nicht zugrunde — vielmehr flieht 
aus der Erziehung für die Familie eine Quelle fünftigen Wohlitandes. 
Die Zeit ift nicht mehr ferne, wo aus dem immerfort und fort abfließen- 
den Unterrichte für dies Volk Heere von Geiftern über das Land ſich 
ausbreiten werden und ihrem Bolfe leuchten, wie Sonne, Mond und 
Sterne, 

Karlsburg unterhält, aus bifchöflichen Händen, durch Faiferliche 
Vreigebigfeit, alle Jahre eine große Anzahl junger Katholiken, die 
fi) dem Dienft der Kicche weihen. Durch ftrengen Gehorfam — durch 
Unterwerfung jelbft natürlicher Anforderungen — gehen fie, am Willen 
geftählt, in die Welt hinaus, diefe der Kirche zu unterwerfen, mit fefter 
Zuverfiht darum, weil die Welt in ihnen fchon befiegt, die Pforten 
der Hölle überwältiget find, 

Sollen wir — bei allgemeiner Auferftehung im Lande, die Einzigen 
fein, die ſchlummern, gähnen, ſchlafen und fchnarchen ? — Andere pflüden 
und pflanzen in der Gegenwart fi) Xorbeeren und Immortellen; ift 
e8 denn eine Sache der Sicherheit, auf den vertrodneten Blättern der 
Erinnerung der gewejenen Zeiten zu ruhen? 

Völker erhalten ſich durch Kindererzeugung und Kindererziehung. 
Das ſchändliche Eapitel der Kinderberechnung, unter den Sachſen nad) 
Zoll und Zirkel übergehe ich. Hätte ich Pfundfohlen zur Gefichtshaut, 
Scham würde dennoch wie Kohlenfener durchjcheinen. Ich ſchweige deshalb; 
denn alles zu jagen, möchte die Tinte voth, und nur halbes zu jagen, mein 
Gewiffen ſchwarz machen. Verhinderte Kinderzeugung, Vernichtung der 
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Elternhoffnung feßt auf den Grabeshügel eines Volkes eine Schandfäule, 
mehr als Kad und Galgen. Wenn aud) nur hie und da die Mütter 
da8 Henferamt führen — ſchon um der Einzelnen willen, fo greulich 
ift die Sünde, furchtbarer, wenn möglich, als Vater- und Muttermord 


— trägt der Herr des Lebens und des Todes ein folches Volk in das 


Zodtenregifter ein! Die Haut zittert unter dem Hemd — das Herz im 
Leibe — — — aber armer Prediger in der Wüfte, darüber haben 
andere zu wachen — mache dich nicht fo tief in diefen Abgrund des 
Selbftmordes, der Bolfsvernihtung! Ein Troſt ift ja noch da! Welcher ? 
Die vorhandenen Kinder und ihre Erziehung — die Verjüngung des 
Geſchlechts in der Nachkommenſchaft, eine Wiedergeburt, Dur) die 
Schulthüren ftrahlet dev Morgenftern. Wäre doch des Volkes Schul- 
lehrer-Seminarium einzig der geiftlichen Obhut in Birthälm anvertraut. 
Städtischer Begehrlichfeit entrücdt, im geiftlicher Centralifation mit 


apoſtoliſchem Die gefalbet, fäcten fie Sachjfenfinn, d. h. bete — arbeite R 


und entbehre! Das Volk Hat Hoffnung nicht nur auf Beftand durch 
Erhaltung der noch geretteten Sitten — auch Fortdauer durch neuen 
Lebensgeift. Ein Hochherziger, großmüthiger Entſchluſs mache die Schul- 
thüren Hoch und weit, dafs alles Hinein kann dur) wohlfeiles 
Studium; Erziehung zur Selbftbeherrfhung, angebahnt durch unabhängige 
Lehrer, brav im Kennen und Können, Wollen und Willen, Thun 
und Laſſen. 

Unſere Kinder, abfichtslos zwar, aber wie wenn c8 Plan und 
Abficht wäre, in Genuſsſucht aufwachfend, in Weichlichfeit erzogen, durch 
borreife Genüffe verhätfchelt, vom Weltfinn gegängelt, der Eitelkeit 
hingeworfen, der Selbftfuht verfauft — follten fie, unter diefen taufend 
auflöfenden, fhwächenden, zerfegenden Einflüffen, den nöthigen Charakter 


entwideln, im Erforderungsfall, in der Stunde der Entjcheidung, das. 


eigene Ich mit Füßen zu treten, um die Gemeinschaft, das Ganze, das 
Volk zu retten? Wehe, wenn Pyrrhus, Hinter dem Vorhang, den 
Efephanten weist oder dor dem Vorhang den Beutel und die Schäße 
zeiget! Weichlingen und Feiglingen werden die Zähne Hlappern und 
Gecken und Schuldenmaher werden zugreifen, verrathen, verfaufen, 
Dahin führt Genufsfucht und Verarmung. Die Schule, die don der 
Weltluft umgarnt ift, baut ein Volfsglüd mit thönernen Füßen, ein 
Haus auf Sandgrund. Bloße Berftandes- und Kunftbildung ift nicht 
genug. Der Teufel iſt auch gefcheit und verfteht gut zum Sündendienft 
zu pfeifen — aber er ift durch Lüge und Betrug ein Vater alles Übels. 
Wird die Schule, das Salz der Erde, welche dem Leben Geſchmack geben, 
und der Berwefung der Geſellſchaft widerftchen ſoll, durch Selbftjucht 
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und Dienft der Sinne dumpf, fo Liefert fie aud) Schüler und Zöglinge 
fell im Herzen, ſchwach am Willen, verächtlich in Gefinnung, nieder- 
trächtig im Wandel. Wo findet dann, wie fie ihn braucht, die Nation 
einen Scävola, der fein Fleifch brennt, oder einen Kodrus, der fich in 
die Schwerter ſtürzt? — 
Politik 

Mit der prunfvollen Außenfeite unferes Lebens, dem Schimmer 
des Aufwandes, bringen wir nicht nur felbft unfer Schiffchen zum 
Sinfen, jondern verdeden auch andern den Anblid der Grube mit 
grünen Keifern, im die wir geftürzt, aufhören follen, als Volk zu Leben, 
Wir bringen zu unferen eigenen Schaden andere, die Staatslenfer, auf 
den Wahn: die Bürde, unferen Schultern aufgelegt, fei zu leicht, der 
Ladung und Befrachtung im Schiffe zu wenig. Iſt doch der Schein 
für ung, die wir es doch am beften wifjen, fo groß, die Täufchung fo 


natürlich, dafs wir beim Flittern und Flattern der Gewänder mehrmals 


uns jelbft über die Stirne ftreichen müffen, um inne zu werden, es fei 
Schein, nicht Wahrheit, Traumgebild, nicht Wirklichkeit, Hoffart, nicht 
Wohlftand. Machen wir uns felbft fo fehwer frei von der Täuſchung, 
wie ſchwerer wird e8 einem andern fallen, die Vermögensumſtände der 
Nation zu würdigen, ein rechter Schägmann zu fein? Kommen vor- 
nehme Leute ins Land, Augen des Hofes, zur Erforschung der Wahrheit 
hereingefchidt -— wie ift alles bemühet, dieſe wahrheitfuchenden Augen 
hinters Licht zu führen! Alle Anftalten werden gemacht, den Zuftand 
des Bolfes im herrlichften Glanze erfcheinen zu laffen. Die fchönften 
Pferde werden zur Vorſpann auserlefen, mit Hafer im voraus dagegen 
feift gemacht, daſs fein Waffertropfen auf der glänzenden Haut ftehen 
bfeibt — wenn man auch den daheimgebliebenen, der Mehrzahl, nur 
Zeder an die Hüftknochen hängen kann; der beftgenährte, amtsergebenfte 
Bauer fommt in den Sattel oder auf den Bod; der hohlwangige, 
vergelbte bleibet zu Haufe, der Ausſchwätzer, wer feine, neue, decartierte 
Kleider hat, Mienen der Zufriedenheit, eine Zunge in Honig getaucht 
— alle dazu geeignet, ein Schaufpiel aufzuführen mit dem Titel 
„Zandesglüdfeligfeit“, umflattern den Angefonmenen; dev Ehren- 
mann, der Waffereinfchenfer bleibt mit den abgefchabten Ärmeln im 
Winkel. Saget in aller Welt, wie fann man ein Land auf einer 
Durchreiſe beurtheilen, al8 aus dem, was man fieht und hört, Der 
Schein gilt fürs Sein! Diefer fchaugeftellte Glanz ftrafet dann den 
Weheruf über Berarmung der Füge und Übertreibung. Das Land 
gilt, wofür es fich ausgibt; da man mit dem Wohlftand die Bekannt- 
ſchaft macht, bleibt die Berarmung unbekannt. Können Bitten um 
Dbert, Stephan Ludwig Roth. IL. 19 
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Erleichterung und Gefuhe um Hilfsleiftung für die Verarmung dann 
als Wahrheit Eingang finden, wenn fich die Berftellung im Prunf und 
Überfluſs Hervordrängt auf die Straße in die Kreuz und Quer. Diefe 
Theaterdecorationen find fo täufchend gemacht, dafs das fchärffte Auge 
ob dem Weihrauchdampf — die Täuſchung für Wahrheit hält. Dies 
hat zur Folge, dafs die Täufchenden die Getäufhten werden, — Freilich 
hat man nicht zur Abficht, zu täufchen, man will den hohen Gäften 
nur Freude, nur Vergnügen machen. Die Freundlichkeit des Anblicks 
will im Neifenden nur angenehme Gefühle erweden, und von diefen 
angenehmen Erinnerungen und Eindrüden erwartet man fpäter Wohl- 
wollen und Geneigtheit. Mir ſcheint's, als gienge man hierinnen fehl! 
Die hohen Keifenden haben ja fchon für das Land Wohlwollen und. 
Seneigtheit, zu Haufe ſchon, che fie nod) hereinfamen. Der Anftalten 
zur Erweckung des Wohlwollend und der Geneigtheit bedürfte es aljo 
nicht. Beabfichtiget etwa die Bereifung die Erkenntnis der Landes- 
gefinnung? Was laufen dann nur Beamte vor? Eine Neife incognito 
wäre ein fichereres Mittel, eine Zufammenfunft mit Leuten aus allen 
Ständen. Bliebe die öffentliche Prefje frei, fie gibt ein wahres Bild 
des Lebens, der Gefinnung, des Zuftandes, der Gemüther. Es bedarf, 
wenn durch fie die Wahrheit gefagt werden darf, nur des Willens, 
um alles zu erfahren, was man zu wiljen wünjcht. Neifemühe, Keife- 
unfoften find erfpart — Vorfpiegelungen hören. auf — die Wahrheit 
ftegt entjchleiert. Wenn man fic) zeigen will, zeige man fich, wie man 
tft, um nicht als das zu erfcheinen, was man nicht ift. Die dermaligen 
Empfänge und Beranftaltungen bei Reifen hoher Herren find auf- 
getragene Schminfe; fie erzeugen ein Vorurtheil von Vollblütigfeit, von 
Stärfe und Gefundheit. Was gejchieht darauf und darnach? Wenn 
dann die Poefie der Darftellung vorüber, das angeftellte Luftfeuerwerf 
abgebrannt ift — wer dann den Heimgefehrten das nadte Gerüft im 
verlaffenen Lande zeigen wollte — nur hurtig hinaus, ehe man ihm 
die Thüre zeigt. — Hat man doch felber den Glanz, die Pracht, das 
Wohlleben und den Wohlftand des Landes mit eigenen Augen gefehen! 
— Die Bolitif der Niederen wäre alfo, die VBerarmung vor hohen 
Augen nicht zu verdeden, nicht zu verkleiftern, nicht zu bemänteln, 
Die Politik in der Höhe wäre aber, der Berarmung Schranfen 
zu fegen. Denn aus der Verarmung erwächst für die gefellichaftlichen 
Zuftände, für den Staat, eine Gefahr. Daſs die Verarmung eine 
Degleiterin der Hoffart iſt, ift befannt; weniger anerkannt, daſs die 
Verarmung der Bölfer in ihnen die Mifsftimmung erzeuge, die jeßt 
epidemifch als Krankheit des Jahrhunderts graffiert. Die verfchiedenften 
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Länder und Völker find mifsftimmt, ein allgemeines Mifsbehagen 
ſchreitet klagend über die Streden der civilifierten Welt. Die Staats- 
‚männer haben kopfſchüttelnd langher ſchon den Franken Zuftand beobachtet 
und mit den diplomatischen Fingerfpigen die Pulfe befühlt. Die 
Feinde der Aufklärung leiten das Übel aus dem Üübermaße des Licht- 
reizes her, der das Gehirn zu ſtark angegriffen habe, und vathen daher 
folgerichtig als Heilmittel die Verfinfterung des Kranfenzimmers an. 
Andere, entgegengefegter Meinung, machen der Unwiffenheit, der Finfternis 
Vorwürfe und leiten alles Mifsbehagen aus dem Unverftande, aus dem 
Mifsverftande, aljo aus Mangel gehörigen Lichtes her. Wenn daher 
das Mifsbehagen in Aufruhr ausbricht, ſchreien diefe: Finſternis, 
Sinfternis! jene: Licht, mehr Licht, noch mehr Licht! Ob ganz die 
Tag-, ob ganz die Nachtvögel recht haben, fann ic) als Dämmerungs- 
falter nicht entjcheiden, da ich in meinem Helldunfel einer ifolterten 
Stellung nur fo viel erkennen fann und auszusprechen wage, dafs id) 
diefe Mifsftimmung, Unzufriedenheit und Mifsbehagen für Feine 
Kopffranfheit Halte. An die Lehren diefer obigen zwei Gegen- 
füßler als an ein Umniverfalmittel glauben ohnehin die gradutierten 
Doctores nicht. Meiner geringen Meinung nach fann diefe Krankheit 
nit im Kopfe fein, weil, zum Troft der Lichtfcheuen, das Denken 
noch nicht fo allgemein die Sache des Jedermanns ift, dafs ein allge- 
meines Übel dev Mifsftimmung in ihrer Allgemeinheit daraus allein 
ſich erklären Liege. Auf der anderen Seite werden die Lichtfreunde auch 
fo gütig fein, einzugeftehen, dafs der Tag zwar wachfen kann, aber feit 
dem Abzug Mofis aus Ägypten eine derlei Finfternis, wie fie damals 
war, nirgendwo mehr zu Haufe ift. E8 fcheint daher am ficherften 
und gerathenften zu fein, feiner Partei beiftimmend hierinnen, diefe 
Miisftimmung nicht ſowohl in einer Fehlerhaftigkeit des Urtheiles, im 
Mangel des Lichtes oder der Blendung zu fuchen, fondern fie für einen 
Seelenzuftand, für ein Übel zu erklären, wo da8 Herz der Sik ber 
Krankheit if. Darf ich daher, nad) Hut und Stock greifend, um mid) 
zu empfehlen, mein Stimmchen auch abgeben, jo möchte id) dann in 
meiner Unbedeutendheit das Übel im Begehrungspermögen fuchen, 
und zwar in demjenigen Theile, wo e8 heißt: Ich Hätte gern, doch 
hab’ ich nicht! Des Zeitalters Begehrungsvermögen, der Verbrauch 
ift dem Erwerb, die Ausgaben den Einnahmen über den Kopf gewachſen. 
Es ift eine Abnormität vorhanden. Aufgeflärt oder nicht aufgeklärt — 
die Völker Haben fich eine folche Menge Genüffe angewöhnt, die fie 
nicht mehr imftande find, zu befriedigen. Es iſt nicht eigentliche Noth 
oder Entbehrung natürlicher Bedürfniffe, wie fie die Unterhaltung des 
- 19% 
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Lebens fordert, fondern die befondere Art Mittellofigfeit, die Fünftlichen, 
außernatürlihen Bedürfniffe zu ftillen, wie wir fie uns einbilden, 
angewöhnt und zur zweiten Natur gemacht haben. Die natürlichen find 
leicht befriedigt — fie haben Maß und Grenze; diefe Hingegen find 
unerfättlich, grenzenlos. Der gefüllte Magen follert nit — der Leib 
bededt zittert nicht — die Zunge genegt flebet nit am Gaumen, Für 
alles dies forget der himmliſche Gaftgeber, der die Bögel nährt und 
den jungen Raben ihr Futter gibt, wenn fie ihm anrufen; — aber der 
nimmerfatte Hunger der künſtlichen Bedürfniffe, die Blöße, die fi in 
zehn Kleidern nadend fühlt, der nie zu ftillende Durft nad) immer 
neuen, immer theureren Genüffen ftachelt den Verſchwender, der durch 
feine Schuld zugleih auch der Habenichts in einer Perfon ift, zu 
immer neuen Klagen, mifsftimmt fein Herz und verfegt e8 in die 
übelfte Laune. 

Die Bemühungen des Staates, jedem Grenzeingeſchloſſenen Lebens- 
wege zu eröffnen, die Sorge. für Erweiterung des Erwerbes ift aller- 
dings eine danfenswerte. Alles, was für Induftrie gefchieht, von der 
Sewerbsihule bis zum polytechniſchen Inſtitute, find, beim wahren 
Namen genannt, Veranftaltungen zur Vermehrung der Einnahmen, um 
— doch die Ausgaben, die die Staatsgehörigen einmal haben, zu deden. 
Wenn nur nicht mit der Vermehrung der Mittel, vorhandene Bedürf- 
niffe zu befriedigen — die Bedürfniffe felbft wüchfen an Zahl und 
Stärke! So aber bleibet zwifhen Einnahme (Erwerb) und Ausgabe 
(Bedürfnis) immer eine unausgefüllte Kluft, eine Differenz, ein Deficit, 
die Noth, der Mangel, ein unbefriedigtes Bedürfnis. Steigert man 
die Fähigkeit der Einnahmen ins Unendlihe, — fo hat die Eigenjchaft 
des Mehrbedürfens, das Übermaß der Ausgaben dennod einen Vor- 
fprung. Wie auch die Erwerbsfraft meilenweit Schritte thut, macht 
die Verbrauchskraft noch größere Schritte! Sie werden nie mitfammen 
gehen — im Herzen wird das niegeftillte Verlangen nie den Frieden, 
die Gemüthsruhe, das Wohlbehagen auffommen laſſen. So flug bin 
ih ſchon, auc fo bejcheiden, dafs ich mich nicht zu den Klügften rechne 
— aber bei aller diefer Limitation muſs ich doch offenherzig geftehen, 
dafs ich diefe Bejtrebungen des Staates, „die Einnahmen des 
Bolfes zu vermehren,” für eine Einfeitigfeit, für eine Halbe 
Mafregel Halte. Will der Staat feine Völker zur Ruhe bringen, will 
derfelbe, daſs in den Völkerherzen Friede gefchloffen werde — muſs zur 
halben Maßregel noch die andere Hälfte Hinzugethan werden, um das 
Ganze zu haben, die Berminderung der Ausgaben. Nicht mit 
der Barfchheit des großen Czaren, womit er nolens volens feinen 
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Bojaren die Bärte abnehmen ließ, alfo überhaupt nicht durd) Eingriffe 
oder Machtfprüche, fondern durch Leben und Anfichten ändernde Ber: 
anftaltungen, um duch Erwedung der Kraft, fih einzu 
ſchränken, die Ausgaben zu vermindern. Nur wenn die Vermin— 

derung der Genufsfucht, die Kraft der Selbſtbeherrſchung und Beſchränkung, 
d. 5. die Verminderung der Bedürfniffe und Ausgaben, ſich von den 
vermehrten Erwerbsmitteln, der Kraft der Befriedigung, d. h. der Ver— 
mehrung der Einnahmen fi) einholen Läfst, wird das problematische 
Dltönnden in die Aufgeregtgeit der Leidenfchaften ausgeleert werden, 
mit der Hoffnung, den Sturm zu befhmwören: nur dann wird das Miſs— 
behagen der Bölfer in ein Wohlbehagen verwandelt, die Miſsſtimmung 
in Wohllaut und in die Harmonie einer fich genügenden Zufriedenheit 
aufgelöjet werden. Bermehrung der Erwerbsfraft, cinfeitig, wie jett 
betrieben, ift, mit Erlaubnis es zu jagen, nur eine Erregung der 
Leidenjchaftlichkeit, ein Vorſchub der Sinnlichkeit, eine Beförderung des 
Weltfinnes. Die nöthige Beihwörung diefer ſchlimmen Geifter dur 
Selbftbefhränfung, das Dämpfen der Leidenfchaft, ein Geichäft des 
geiftigen Factor im Staatsförper, ein Gefchäft und die Aufgabe der 
Kirche. Bapft Hildebrand ift zwar von Proteftanten und Katholifen 
taufendmal getadelt und verfchrien worden — aber feine Ydee von der 
herrfchenden Kirche wird dauern, fo lange die Welt dauert. Die 
Herrſchaft der Sittlichfeit, nicht das Gefeg und die Gewalt, fann die 
Welt erlöfen und bejeligen. Lange noch wird die Weltmacht die Kirche 
gefangen Halten und mit Schmähungen überladen, weil fie nicht bewirkt, 
woran man fie doch felber Hindert; aber es wird eine Zeit fommen, 
wo der weltliche Stand der langgefeffelten Mutter ungebeten die Hand- 
ihellen abnehmen wird, um fid) den Segen zu holen. Diefe Lehre 
macht zwar Bauchgrimmen, wie das Bud), welches der Apofalyptifer 
verichlang, aber ohne dies Bauchweh erfcheint nicht die Offenbarung des 
neuen, herrlichen, und Heiligen Serufalems, der Weltfriede, die Erlöſung 
vom Übel, Gottesreich und das Reich Jeſu ChHrifti. 

Der Arme und der Verarmte find ihrer zwei. Der Arme hat 
gute und willige Diener, die die Bürde tragen helfen. Gewohnheit 
heißt der eine, und Unbefanntfhaft mit dem Entbehrten der andere 
Diener. Beide machen, daſs das Entbehrte nicht als Drud, nicht als 
Entbehrung erjcheinen und empfunden werden. Die Genuſsſucht aber, 
die dom verbotenen Baum einen Apfel einmal angebifjen hat, verzehret 
nicht nur diefen ganz, jammt Grips und Schalen, fondern fährt im 
Ableſen jo lange fort, mit Hand und Leiter, Stange und Wurf, bis 
alles gar ift und am Baume nichts ats Blätter find. Fehlen ihm die 
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Mittel, die Äpfel zu Langen, oder ift die Erlaubnis verwehrt, jo wäfjert 
ihm doch immer der Mund darnach, wie dem quondam ZTantalus. Sein 
Sinnen und Trachten ſteht ewig darnach. Mit Lüfternen Augen fieht 
er wachend und im Schlafe träumend die unnahbaren Äpfel an den 
auffchnappenden Äften hin und her fich wiegen und winfen, und wenn 
er, die getrodnete Zunge zu fühlen, die hohle Hand nad) den Silber- 
wellen ftredt, weichen fie tückiſch zurück. Gekannte, gefoftete, eingewöhnte 
Senüffe, zum Bedürfnis geworden, bei bellendem Magen, bei judender 
Kehle, welche das Gelüfte und die Einbildung ſüßer noch vormalen, 
als fie find, und welche zu genießen die Berarmung immerdar ver— 
wehret — dies macht übellaunig, verftimmt, unzufrieden, vafend. Der 
Armgeborene, der Arme im Geift, Hat an der Genügſamkeit einen Engel, 
der mit wenigem viele fättiget, Fleidet und tränket; fein Zufprud) tröftet, 
beruhigt, befänftiget, mit Geduld, mit Hoffnung und Ergebung in die 
Drdnung, den Willen Gottes; — während über dem Nüden der ver- 
armten Genufsfücht ein ZTeufelsferl eine zerfleifchende Geißel aus drei 
Drähten ſchwingt: die Nimmerfättigung, Mifsgunft und Schamlofigfeit. 
Beim Armen ift die Gewohnheit an fein Los ein Schlaftrunf für die 
Leidenschaft, die.ungewohnte Meittellofigfeit für den Verarmten ein 
Dornenlager und Stadhelgürtel. Ein chineſiſches Weibchen hat Füfchen, 
denen man aus einem Gänſeei zwei Schuhe machen kann; e8 wird ein 
folches Himmelsfind über die enge Fußbekleidung nicht murren, weil 
fein Füßchen nad) dieſer Schuftermodel fich ausgebildet hat. Würde 
einer Europäerin nach diefem Schnitt ihre Patſche in ein Stiefelpärchen 
eingezwängt, fie ſchrie Mord und Zeter! 

Armut aljo, nit — die Berarmung bringet dem Staate 
Gefahr. Nur die äußere Macht hält vor Gewaltthätigfeiten die Ver- 
armung zurüd, Die Leiden der VBerarmung find ohne Zufprud der 
Religion eine unmenfchliche Folter. Keife an Reifen mufs ein foldhes 
Bundlegeln Haben, foll das Gefängnis nicht von gährenden Safte 
gefprenget werden. Gegen das Häkchen, mit dem man die nordfüchtige 
Magnetnadel abfperrt, treibt ihre Natur fie fort und fort. Dieſes 
Häfchen ift für die verarmte Genufsfucht die beftehende Einrichtung der 
Gefellichaft, die bürgerliche Ordnung, der Staat. Der Unzufriedene 
aus Verarmung ſtemmt ſich mit aller Macht, die ihm zugebote fteht, 
gegen diefen Beftand der Dinge, als gegen die Anftalt, die die Yort- 
jegung feiner Entbehrungen und Leiden verewiget, Die Natur in der 
Richtung des Begehrungsvermögens hat der Verarmte mit der 
Magnetnadel gemein — aber fein Widerftand gegen das Beftehende, 
den Staatszwang, hat mehr Ähnlichkeit mit einer Spivalfeder in einer 
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Taſchenuhr, welche auf das äußerfte geſpannet ift. Je größer die Ein- 
ſchränkung, je größer der Gegendrud. Iſt der Zwang zu groß, jo 
bricht fie — Selbftmord; oder ift die Feder zu Fräftig für das 
Uhrwerk und die Spannung aufs höchſte, fo jaget die Feder das Räder— 
wejen furrend durcheinander, dafs das Ganze verhudelt wird — Nevo- 
 Aution. Ich fürchte daher nicht den eigentlich Armen, das laftgewehnte 
Kameel, das Waſſer trinft und mit Difteln fich begnügt; ich fürchte 
die Berwegenheit, das Brüten der Verarmten auf Anftellung, Abänderung, 
Umfturz und Ummwälzung Mir ift die Verarmung eine Beftie, die in 
die Kette beißt, feine Schnauze ledt, die nad) Blut, der alten Speife, 
begehret, die funfelnde Blicke ſchießt, ſpäht, ob etwa ein Glied losgeht, 
um auf die Beute den furchtbaren Sag zu thun, um im Blutbad, 
im Würgen für Gefangenschaft, für Entbehrung zu entjchädigen. Betrug 
und Ungerechtigkeit — Häuſereinbruch, Brandftiftung und Straßenraub 
find nur das Zerren an der Kette. Revolution fuchen die fcheuen 
Augen. Darum haben von jeher Berarmte in Nevolutionen die Haupt- 
volle gefpielt — zu allen Unternehmungen diefer Art die Hand einge- 
ſchlagen, find als Wagehälfe zuerft auf die Mauer geftiegen. 

Einzelne Berarmte — find nur Tropfen; wird die Verarmung 
und Genufsfucht allgemein, find fie ein Meer, das als Liſt ein Loch 
für fih im Deiche bohren will, als Gewalt den Duchbrud des 
Ganzen verfudht. Daher mufs der VBerarmung und der Genufsfucht 
das Talar und die Tiare, Groß und Klein, Herr und Knecht, Mann 
und Weib wie einer Waffernoth zulaufen, ehe mit ftürzendem Damm 
die Losbrechende Flut Mann und Maus erfäuft. 


Nimeſch, den 31. Mat 1843. 


An mein Bulk! 


Ein Borfchlag zur Serausgabe von drei abfonderliden 
Zeitungen für fiebenbürgifch - deutfche Candwirtſchäaft, 
Gewerbe, Shul- und Kirchenſachen. 


(1843.) 


Borworf. 


Denfelben Borfchlag, den ich hiemit allgemeiner Beherzigung 
übergebe, trug ich fchon längere Zeit in mir. Bei Gelegenheit des 
Schäßburger Vereines 1842 fam ev bei einigen Freunden bereits zur 
Sprache. Der Gedanfe fand Anklang — aber feinen Nachklang. Die 
Zeit war kurz — id krank — die Sache neu. Schadet nicht, dachte 
ih; aus dem Moft wird derweil Wein werden. Was er an Süßigkeit 
verliert, wird er an Geift gewinnen; liegt er noch ein Jahr unterm 
Spund, fann er abgezogen werden und deinen Freunden fannft du 
dann, wenn Gott will, in Kronftadt Klaren Wein einfchenfen., 

Die Monde befamen und verloren die Hörner, Das Jahr 1843 
rückte mit feinem Donnerstage nah Pfingften heran, ein Ziel vieler 
Wünfche, vieler Hoffnungen! Mittlerweile flog von der Kofel, flog 
vom Zibin und anderswoher ein Briefehen herbei mit Anfragen, 
Mahnungen, Aufforderungen, Dlblätter im Taubenfchnabel, Botfchaften 
der Hoffnung! Kronftadt, Hieß es, Kronftadt. Der erwünfchte Tag 
fam. Er war für mich und viele andere ein Pfingftiag! Der Landes- 
funde opferte ich nur die wenigfte Zeit; ich überließ das andern, Die 
dazu mehr Beruf Haben als ich. Landeskunde hin, Yandesfunde her — 
der Verein war mir die Hauptfache! Darum ließ ich Freundfchaft — 
Kunft — Natur auf alle Stunden, außer der Situng, Beichlag Legen. 
Als der Fuhrmann an die Heimreife mahnte, ward ich erſt gewahr, 
dafs ich dem Vorfage wenig gelebt, dev Gegenwart ganz, nicht einmal 
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Halb der Zukunft. Ich zog daher aus der unvergefslichen Kronftadt 
heimmwärts, jelig zwar in Erinnerungen gehabter Genüffe und voll 
Danks für den freundlichen Drt, aber — betrübt durd) Vorwürfe 
über meine Unthätigfeit im Vorhaben. Wollte ich mich rechtfertigen, 
müfste ich die Unſchuld befchuldigen. Denn da gab es alte Freund- 
ſchaften aufzufrifchen, neue zu fchliegen, und Gefühle fehen nicht nad) 
der Uhr. — Die Niefenorgel — die Mufif und der Gottesdienft 
nahmen andre Zeit dahin. Endlich die Berge, der weiße und der 
Ihwarze Thurn — die Gewerbeausftelung — Zaifon, Rofenau und 
Törzburg — alles zerftrente! Wie hätte ich da fangen fünnen, felbft 
ein Oefangener! Die Tage waren zu furz — es wurden die Nächte 
hintereinander zur Verlängerung genommen. Ich erlag den Eindrüden, 
den Anftrengungen, den fetten Sonntag fielen mir die Augen zu — 
über Tiſch; war gleich der Geift willig, das Fleiſch war ſchwach. Ic 
glich einer Mühle, die, duch allzu große Zuflüffe in Schwall geſetzt, 
endlich aus Überflufs der Triebfraft völlig ftille fteht. — 

Zu Haufe nahm ich mic dafür tüchtig ins Eramen! Die Unthä- 
tigfeit de8 Maules, die ic) mir am geeigneten Drte hatte zufchulden 
kommen laffen, war nicht mehr zu verbeffern; alfo mufste die Hand 
und die Feder die Sünden desjelben daheim büßen; nicht zum erften- 
male, daf8 der unfchuldige Theil für den fchuldmäßigen Leiden muſs. 
Was Hinter diefem Vorworte folgt, ift aber die nachträgliche Frucht 
meiner diesfälligen Buße, Neue und Befehrung. Daſs ich dies öffentlich 
geftehe, gehört mit zur Sache, denn, wie befannt, ift ohne Sünden- 
befenntniS feine Vergebung. Zum Glauben gehören aber auch 


- die Werke. 


Bielleiht hätte das Schrifthen eine Aufnahme auch in die 
Zeitungen gefunden, wenigftens in eine. Denn für die Offentlichfeit ift 
es beftinmt, und ich habe weder aus meinen Willen, noc) aus meiner 
Schwäche ein Geheimnis zu machen. Aber ich that's nicht: einmal 
weil älteren Ärzten die Aushilfe jüngerer Amtsgenoffen meiftens 
unnöthig erfcheinet; dann auch weil der Auffag für eine Nummer zu 
groß gerathen in mehrere Fortſetzungen hätte zerbiffelt werden müfjen, 


- die mir zumider find, weil fie den Eindrud zerftören. Alfo muſs diefer 


Vorſchlag den Weg allein für fi) machen, freilich als ſchmächtiger Gefelle, 
dem ich, damit ihm der Wind nicht nehme, einige Nebengedanfen in die 
Taſche habe fallen lafjen als Steine zur Beſchwerung. Lieber Landsmann 
und Sprachbruder, Klopft er bei div an und fucht Abnahme feiner 
Siebenfachen bei dir, gib ihm Obdach und freundliches Gehör! Was 
er dir vorlegt, geht auc dich an. Henn in allen bift aud) du ent— 
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halten; was der Gemeinfchaft nußt und frommt, bringt auch dem 
einzelnen Lob und Ehre — Schande oder Schaden. 

Aut nunc, aut nunquam! d. h. das Eifen muſs man fehmieden, 
wenn's Heiß ift! Kannft oder willft du feiner Dienfte nicht gebrauchen, 
eins fo ſchlimm wie's andere, und fchieft ihm fort (ſchwer wird es 
ihm fallen); jo jchreibe wenigftens dies in fein Wanderbudh: Er 
meintes gut und chrlich! und cmpfiehl ihn anderen, die fünnen 
oder wollen. 

Der Berfaffer. 


Ich freue mich über den Beſtand unſerer zwei deutſchen Zeitungen 
wie irgendeiner und wünſche ihnen fernerhin Dauer und Gedeihen von 
Herzen. Aber ſie genügen meiner beſcheidenen Anſicht nach dem all— 
ſeitigen Bedürfniſſe nicht. Denn fie umfaſſen, a potiori fit denomi- 
natio, beinahe nur die Rechtsſeite unferes Volfslebens; vernünftiger= 
weife kann ich ihmen dies zu feinem Vorwurfe machen. Die übrigen 
Theile, aus denen das Volksleben befteht: Schule und Kirche — Land— 
wirtfchaft und Gewerbeweſen, bleiben ziemlichermaßen ohne Beſprechung, 
gehen großentheil® leer aus oder fommen als fparfame Zuwage danır 
und wann obenhin in den Kauf. Die verfchiedenen Färbungen, welche 
diefe Zeitungen feit ihrer Entftehung und Auferftehung angenommen 
haben, laſſen die Bemühungen der Nedactionen deutlich wahrnehmen, 
daſs fie da8 mehrfeitige Bedürfnis gefühlt und demfelben genüge haben 
leiften wollen; aber ebenfo augenfällig ift es, dafs diefer Gedanfe nie 
vollfommen oder auf die Dauer Hat ausgeführt oder feftgehalten werden 
können. Die Politik, welche in diefen Blättern ihrer Beftimmung 
gemäß vorherrichen muſs, nimmt zu vielen Raum für fi) ein. Einzelne 
Artikel über Schul- und Kirchenfahen, über Landwirtfchaft und 
Gewerbeweſen fcheinen fich gleichſam nur hinein verirrt zu haben, fühlen 
fih unwohl und mifsbehaglid) in der fremden Geſellſchaft und thun, 
wenn fie aufgenonmen werden, den eigentlichen Tendenzen dieſer polt- 
tifchen Blätter jedenfalls Abbruh. Nun Hat man zwar mehrfeitig den 
Vorſchlag gemacht, diefe theil8 unvertretenen, theils ftiefmütterlicd) behan= - 
delten Gegenftände als Beilagen zu den bisherigen Zeitungen erfcheinen 
zu lafjen. Diefer Vorſchlag entſprang aus der ehrenvollen Bejorgnis 
für die älteren beftehenden Blätter felbft; man meinte nämlich, die Ent- 
ftehung dreier abfjonderlicher neuer Zeitungen dürfte den Abſatz der 
bisherigen Blätter alfo beeinträchtigen und die ohnehin Schwache Abon- 
nentenzahl dermaßen vermindern, dafs fie fich fürder nicht würden halten 
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können oder bei gefhwächten Geldmitteln unter die Stufe herabfinfen, 
auf die fie ſich nur jüngft mit Anftrengung Hinaufgefchtwungen hätten, 
Denn, jagen fie, je befjer die Redactionen honorieren, je mehr befähigte 


‚Arbeiter finden ſich ein; hat nun eine Nedaction, an Abonnenten ärmer 


geworden, über geringere Geldfräfte zu verfügen, fo fieht fie fi) auch 
in der Lage, Schwächer zu honorieren. Diefes aber hat zur Folge, dafs 
fi) die beſſeren Köpfe einträglicheren Gefchäften zuwenden. Denn, wenn 
irgendwo, fo gilt der Spruch des Altertfums vom Zeitungswefen: 
Donee eris felix, multos numerabis amicos, 
Tempora si fuerint nubila, solus eris! 
d. h. auf deutſch: Solange guter Wein und gewählte Speifen auf dem 
Tiſche find, fei um Säfte unverlegen. 

Diefe wohlwollende Beſorgnis um die unbefümmerte Erhaltung 
diefer hochverdienten Zeitungen muſs ich ehren; auch mir find fie 
Nationaljache, aber diefe Beforgnis felbft theile ich meinerfeits im 
aindeften nicht. Denn es bleibt, felbft wenn diefer Vorschlag zur Aus— 
führung käme, den beiden früheren Zeitungen auc) fernerhin alles das belafjen, 
was fie zu politifchen Zeitungen macht, als: Allgemeine politische 
Neuigkeiten, Tagesereigniffe im In- und Auslande und die Befpre- 
Hungen über die focialen Berhältniffe im Innern des Volkes fomwohl, 
als in Bezug auf die übrigen Landesbewohner. Derjenige Leferkreis 
alſo, welcher fie bis jest gehalten Hat, hielt fie nicht wegen der nur 
mitunter einlaufenden Fachſachen über Schule und Kirche — Land- 
wirtfchaft und Gewerbewefen, fondern — hauptſächlich — wegen ihres 
allgemeinen focialen oder politischen Inhaltes. Was der Bürger, der 
Bauer, überhaupt jeder bisher darinnen fuchte und fand, findet er 
aud in Zukunft nicht minder, Darum wird er das Blatt halten fpäter 
wie früher. Denn die Ankündigungen, welche diefe Zeitungen ihrer 
halbjährigen Einladung zur Pränumeration vorausfchidten, Haben nie 
verfprochen, die Landwirtfchaft, das Gewerbeweſen oder Schul- und 
Kirhenfahen zum Gegenftande ihrer abfonderlichen Behandlung, zur 
Aufgabe ihrer Beftrebungen zu machen. Ja der „Bote“ hat fi) aus— 
drüclich erklärt, auf ökonomische Dinge fernerhin nicht eingehen zu 
wollen. Mithin ift durch das Entftehen der 3 vorgeschlagenen Fach— 
blätter, alfo eo ipso, der Fortbeftand der bisherigen Blätter gar nicht 


gefährdet. Mit diefem Bekeuntniſſe ift aber noch viel zu wenig gejagt, 


vielmehr muſs überdies noch behauptet werden, dafs diefe 3 Yachblätter, 
falls fie zur Welt geboren werden, Eigenschaften in fich bergen, den 
bisherigen Zeitungen fogar noch nützlich zu werden. Durch Ausſcheidung 
des Fremdartigen nämlich werden fie vors erſte dasjenige mehr fein 
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fönnen, was fie ihrer Natur nad) fein follen; vors zweite werden die 
Fachblätter durch Befriedigung der fpeciellen Interefjen der einzelnen 
Stände in vielen Leuten die Luft zum Leſen wecken, fie dadurch aud) 
in die Regionen des anderweitigen Bolfslebens einführen, zum Lejen 
alfo auch politifcher. Zeitungen bewegen und anreizen, welche ohne 
die Neizung durch Befriedigung des Fachintereſſes ſchwerlich fonft 
bewogen worden wären, ein derlei Blatt je in ihrem Leben in die 
Hände zu nehmen. Denn leider gibt es noch unter Gebildeten und 
Ungebildeten auch Halbgebildete, eine große Menge, die zu den Vätern 
verſammelt werden, ohne etwas mehr gelefen zu haben als fie gemujst 
haben, Der Bauer Liest über fein Fach fozufagen gewöhnlich nichts. 
Das Gleiche gilt von dem größten Theile der Gewerbewelt, und von 


den Gebildeten trifft man noch viele an, die nach beendigten Studien 


oder mit Eintritt ins Berufsleben jedes fernere Leſen auf der Seite 
lafjen und von ihrem Volke, von ihrem PVaterlande und Kirche, von 
ihrem Geſchlechte und feiner Entwidlung höchftens das erfahren, was 
ihnen ein DBelefener nolens volens und gelegentlich einmal vorfaget. 
Wird aber in diefer Imdolenz dur) Darreihung von Fachſachen der 
Appetit zum Lefen gewedt, jo fteht zu erwarten, e8 werde fich dieje 
Lefeluft, am nächften gefättiget, auch an die anderen Gegenftände der 
Nation, de8 Landes, des Staates, der Menschheit überhaupt wenden. 
Lode man den Bauersmann durch feine Zeitung gleichjam auf die 
A-B-C-Bank des Leſens, fo ift die Bürgerzeitung für ihn ſchon ein 
Syllabifieren, und das Kirchen und Schulblatt wäre das eigentliche 
Lefezimmer. Da ift es nun offenbar, dafs ein ‚vollendeter A-B-E-Schübe 
fih von felbft auf die Syllabifierfeite jetet, und aus diefer Claſſe 
werden fi) immer aud) einige, befähigt durch Übung oder begünftigt 
durch) Gefchielichkeit, von felbft zwifchen die Lefefchüler machen. Und 
fo ift denn die Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit vorhanden und 
gegeben, daſs die durch Fachblätter gewedte und vermehrte Lefeluft 
auch den politiichen Blättern wie auch anderen Schriften zugute 
fommen werde, Diefe Wedung und Bermehrung der LXefeluft halte ich 
aber für eine jehr große Empfehlung des Vorſchlages. Denn Lejen 
bewirkt Denken und umgekehrt verlangt Denken nad) Leſen. Lefen und 
Denken hat zur Krone geiftige Selbftändigfeit und Mündigfeit — ein 
Ziel, dem unſer ſächſiſches Nationalinterefje mit beiden Händen zurudern 
muſs. Das fpecielle Wohl unferes Volkes kann daher jeder Lichtver— 
breitung nur mit heigen Wünfchen entgegengehen; denn unfere fociale 
Stellung werden wir umſo cher Löfen, je mehr wir, andern leuchtend, 
felbft im Lichten wandlen und unferer Beftimmung als Miffionäre des 
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Weſtens nach Pflichten und echten aufs deutlichfte bewufst find. 
Sind wir aber felber blind, wie wollen wir als Beifpiel den andern 
den Weg weifen? — Diefer Richtung zur Lichtverbreitung, diefer Ver— 
mehrung de8 Denkens und Lefens durch abfonderliche Fachblätter werden 
gewifs weder der Bote noc das Wochenblatt entgegen fein! 

Der Bereinigung aber diefer 3 Fächer mit dem Boten und 
Wochenblatte, falls diefe es wünſchen follten, ſtehen 4 Gründe entgegen. 

1. Würden diefe Gefammtzeitungen für die Poft zu didleibig, 

fie hwöllen zu Heften an, zu Büchern, die ale zu leſen zu wenige 
Zeit und Luft hätten, 
2. Lafjen fich gelehrte Dinge, landwirtfchaftliche Gegenftände und 
Gewerbeſachen nie und nimmer in einer und derfelben Schreibart 
behandeln oder über einen gleichen Leiften fchlagen. Der Bauer bedarf 
einer eigenen Sprache — einer anderen der Bürgersmann, wieder einer 
anderen der Schullchrer und Gelehrte. In gleicher Sprache, Auffafjung 
und Darftellung laſſen fie ſich nicht Schreiben, — alfo in einer ver- 
ſchiedenen? Gibt aber dann diefe Vereinigung nur ein Blatt: find es 
nicht vielmehr drei, nur in einem und demfelben Umſchlage. Was 
profitiert denn dabei die Lefewelt? Was hat dann diefer Borfchlag 
für fich ?, 

3. Auch proteftiert gegen die Zufammenhäufung der Beutel, weil 
diefe nothwendig einen erhöhten Preis herbeiführen muſs für jeden, der 
fie Hält, und nicht wie im amdern Falle bloß für den, der fie alle 
mitſammen behalten wollte. In einem folchen vereinigten Blatte wären 
eigentlich viererlei Dinge enthalten: 1. Politik, oder die bisherige 
Zeitung, 2. Schul- und Kirchenſachen, 3. Gewerbegegenftände und 
4. landwirtfchaftlihe Dinge. Bon dem übrigen Zugehör, das in diefen 
Zeitungen wie in jedem Schneiderconto obendrein erſcheinet, ſchweige 
ich der fchönen Leferinnen wegen, die, weil felbft ſüß, des Naſchwerks 
und der Zuderbäderei nirgends entbehren wollen. — Bon diefen 
genannten 4 Theilen fann der Bauer, feines Kopfes und der Abfafjung 
des Blattes wegen, nur den einen verftehen, der abſichtlich für ihn 
gejchrieben worden. Die 3 andern wären für ihn fo gut als nicht vor- 
handen. Demohnerachtet müfste er fie alle 4 bezahlen. Wie es dent 
Bauern, der Schreibart und feines Berftändniffes wegen, ergienge, fo 
gienge es fowohl ihm als den übrigen Ständen in Betreff des Inter— 
effes. Bon den 4 Theilen intereffterte einer etwa, aber doc, müfsten 
alle 4 bezahlet werden, D. h. mit dürren Worten: Man trinfe 
1 Seidel, muſs aber die ganze Maß bezahlen. Wird dieje vierfache 
Kreide viele Gäfte herbeiziehen ? 
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4. Sobald eine der beiden Zeitungen zu ihrem Hauptftoff nod) die 
Fachſtoffe als Beilage in fid) aufnehmen würde, würde auch die andere 
nicht ſäumen, den gleichen Weg einzufchlagen. Dadurch aber fünnten 
beide fid) nur fchaden, Denn, wer bis jett beide hielt, hätte dann un 
beiden zu viel, da jede viermal mehr enthielte al8 jest. 

Was folgt aus diefem? Die Bereinigung der fraglichen Fach— 
gegenftände mit den bisherigen politifchen Zeitungen ift unthunlich, 
weil unväthlich. Infolge deffen bleibt nur der eine Weg noch übrig: Aus- 
ſcheidung der Vachgegenftände und Abjonderung in einzelnen Blättern, 


angemefjen dem Gegenftande und der Faſſungskraft derjenigen Xefer, für 


welche das Blatt berechnet wäre. Jedem Stande bietet alsdann das 
Vachblatt dasjenige an, was ihm zufagt, für ihn gehört, ihn intereffiert. 
Derjenige, welcher ein mehreres aus einem anderen Face zu leſen ein 
Berlangen trägt, kann ſich auch die andere Fachzeitung anschaffen, 
welche feinem Bedürfniffe entgegenfonmt; immer aber nur das leſen und 
bezahlen, was er wünfcht und — was er verfteht. 

Diefe Präambulen Haben vorausgefchidt werden müffen, theils 
um die Abfonderung in einzelne Blätter nachzumeifen, theil$ um die 
Befürchtungen wegen der zwei älteren Zeitungen als grundlos dar— 
zuftellen. Nun diefes gefchehen ift, fchreiten wir defto unbehinderter zu 
unferem eigentlichen Vorſchlage und defjen näherer Auseinanderfegung. 

Bei der Gründung aller Zeitfchriften aber hat man fi) meines 
geringen Dafürhaltens im voraus 2 Fragen zu beantworten: 

A, Hat das Blatt hinlänglichen Stoff? 

B. Wird e8 Abſatz, hinreichenden, finden ? 

Es fei mir erlaubt, den angedenteten Vorſchlag zu den 3 neuen 
Zeitblättern aus diefen 2 Gefichtspunften etwas näher zu betrachten, 
und jede der 2 Vorfragen für die einzelnen Zeitfchriften insbefonders 
zu beantworten, 

A, Stoff. 

1. Anbelangend den Stoffzum Schul- und Kirhenblatt, 
jo ift derfelbe fo unermeſslich, daſs ihm derfelbe nie ausgehen würde, 
follte das Blatt auch bis zum Ende aller Theologie, nämlich bis zum 
jüngften Tage, fortgeführt werden. Den erſten allgemeinften, aber 
Kleinsten Abjchnitt bilden die merfwürdigften Erfcheinungen des Chriften- 
thumes im der ganzen Welt, Hauptjächlich im proteftantifchen Deutſch— 
land, mit dem unſere Schule und Kirche fo innig zufammenhängt. 
Einen zweiten ſchon größeren Abjchnitt füllen die Firchlichen und Schul- 
ftände unferes eigenen gefammten Baterlandes. Das Interefje wächst, 
wird größer, denn die Berührung ift näher. Nehmen wir nur das 
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Schul- und Kirchenfach der vier Nationen und fünf Confeffionen des 
Landes — welche Ausbente ift nicht da zu mahen? — Die Haupt- 
fachen hievon zu wiſſen ſchickt fich doc), dafs fie der Fachmann wiffe, 
denn es Steht Schlecht an, bewandert zu fein im Auslande, und ein 
Vremdling zu jein in der Heimat. Den Testen Theil oder die Haupt- 
ſache bezieht die Schul- und Kirchenzeitung aus der Mitte der Nation 
jelbft, aus dem Sacjenlande, und dies V. R. W. Denn die Färbung 
fol nicht jo allgemein, jo ſchwebend fein, daſs e8 erft errathen werden 
müfste, für welche Leſer das Blatt eigentlich beftimmt und gefchrieben 
jei, Das fragliche Blatt joll fein univerfelles und allgemeines, jondern 
ein provinzielles, befonderes und in specie ein fiebenbürgifch-deutjches 
fein. Hieher gehören, um nur einiges anzuführen: Dbereonfiftorial- 
Erläffe — Superintendential-Anordnungen — Synodalbefhlüffe — 


Capitelsverhandlungen — Sculconferenzen und von da herunter bis 
zu den merkwürdigern Erjcheinungen im einzelnen Orts-Conſiſtorium 
und der Dorfihule — Schulprüfungn — Konduitenliften unſerer 


Theologen in Wien, welche vom Allerhöchften Hofe eben zur Veröffent- 
lihung eigens herabgejendet werden — Lectionsverzeichniffe — Schüler— 
zahl — Bauten — Salarien — Zodtenliften und Beförderungen — 
Kirhengut — Almofenfanmlungen u. f. w. Dieſes alles begreift erſt 
nur das Gefchehene, das Wirklihe: Wo find noch) die Beftrebungen im 
Idealen, das Bemühen, Gedanken ins Leben einzuführen und Wünfche 
zu berwirklichen, Vorſchläge zur That zu machen? Schon diefer Leßtere 
ideelle Theil, der mitunter ftücweife in den bisherigen Zeitungen auf- 
tauchte, vermag alle Spalten zu füllen, Berjchloffen bleibet hingegen 
das Blatt allen Angriffen auf andere Keligionsbefenntniffe, wenn fie 
auch nicht unter dem Schuge der Staatsgefeße ftehen, ebenfo allen 
Angriffen auf die eigene Kirche und ihre Diener, wie allen Perſön— 
lichkeiten. 

Sollte e8 gelingen, den geeigneten Mann an die Spite des 
Unternehmens zu ftellen, jo würde der überftrömend zufliegende Stoff 
Auswahl genug darbieten. Iſt die Nedaction fo glücklich, durch Weisheit 
und Klugheit fic) des Vertrauens der Dberen zu bemächtigen, fo 
werden Mittheilungen höheren Ortes nicht mifsfällig aufgenommen 
werden; ja, wenn Wünfchen und Hoffen nicht zudringlich exjcheinet, 
könnte ein folches Blatt zugleich zum Amtsblatt dienen, worauf zwar 
in nächfter Zeit nicht zu vechnen ift. Habe ich recht gehöret, jo beab- 
ſichtigen die Lehrer unferer Hauptſchulen einen Austaufch von Anfichten, 
Wünſchen und Erfahrungen, um fid) miternander in ihren Beftrebungen 
näher zu rüden und das gefammte Schulwefen durd) nähere perfünliche 
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Berührungen zu einem gemeinfchaftlicheren und einheitlicheren zu 
machen. Sollte diefer Schöne Gedanke einer geiftigen Bereinigung unſerer 
duch Schroffe Promotionsfreife auseinander gehaltenen Schulen zuftande 
fommen, fo wäre dem dann vorhandenen Bedürfniffe gegenfeitiger 
Mittheilung diejes Blatt, wie ich wohl annehmen darf, ein dienftbereites, 
willfonmenes Organ. Dem Blatte felbft wird c8 aber auch ohne diefe 
neuhinzugefommene Hoffnung an Stoff gewiſs nicht fehlen, um etwa 
wöchentlich 1—2 Bogen mit genießbarer Koft zu füllen. 

2. Schreiten wir nun zum Stoff für das Gewerbsblatt 
oder die Bürgerzeitung. Auch hier kann feine Verlegenheit aus Mangel 
an Stoff eintreten. Was geben nur die immer neuen Entdeckungen 
in Gewerbsweſen für eine Fülle Materialien her? Was thut aber 
unferen Gewerben auch mehr noth, als die Erkenntnis der Fortfchritte, 
welche das Ausland hierinnen bereitS gemacht hat und noch täglich 
niachet ? Was kann ihnen aber auch zuträglicher fein, als ſolche Mit- 
theilungen, die jeden Vortheil zum Gemeingut machen? Die Regierung 
läfst ja in weifer Berechnung diejenigen Patentierungen, deren Privi- 
legiumszeit verlaufen ift, öffentlich befannt geben. Durch das Privi— 
legium ficherte fie auf einige Zeit dem Erfinder den ausſchließlichen 
Bortheil der Benügung als Belohnung feines Verdienſtes — dann 
aber wird es öffentlich befannt gemaht und Nachahmung jedem 
freigeftellt. Unfer Gewerbswefen fteht aber mit den Auslande nicht auf 
gleicher Linie, um don allen neuen und neueſten Erjcheinungen im 
Gewerbsweſen fogleih Gebraud) machen zu fünnen. Gar vieles, was ander— 
wärts eine alte Sache ift, ift bei uns noch nagelneu, Solcher bewährter 
Erfahrungen viele find aber bereit aus der geheimnisvollen Werfftätte 
ihres Erfinders in Journale und Gewerbbücher übergegangen und 
erwarten nur ihren Mann, der fie bei ung einführte, auf die Art und 
Weife, wie e8 die Zuftände unferer eigenthümlichen Gewerbe eben 
erfordern. Denn ein bloße Ab- und Ausfchreiben thut e8 gewiſs nicht 
allein. Man muſs wiffen, wo man anfnüpfen fol, was und wie 
man anfnüpfen fol. Diefes ift nun hauptfächlich der Beruf derjenigen, 
welche durch Neifen im Auslande oder durch Studium am weltberühmten 
polytechnifchen Iuftitute zu Wien das Hier und das Dort haben fennen 
gelernt. Insbefondere haben diefe Aufgabe die Herren Apotheker, die 
durch ihre Standesbildung zu diefer Vermittlung die geeignetften Per— 
fonen find, Sie find, ex professo, die Bildner der Gewerbe, die Fahnen— 
träger der tehnifchen Eultur. Denn dur) das Studium der Chemie, 
die im Gewerbsweſen neuerer Zeit eine Nolle fpielt, wie nie zuvor, 
und feine fonft, gehen fie voran in allem Berftändnis, Kein Brot- 
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vortheil heißt fie Einficht unter den Scheffel ftellen, ihre Ehre iſt's, fich 
nüßlic zu machen. Die Zeit aber, folhe Lehren anzunehmen, fcheint 
bereit8 eingetreten zu fein. Iſt etwa der Kronftädter Gewerbsverein 
und der Hermannftädter Bürgevverein fein Zeichen diefer Zeit? — 
Legt nicht jchon ihre Entftchung das öffentliche Bekenntnis ab: 
Wir bedürfen der Zuſammenwirkung zum Bortfchritt! Iſt aber einmal 
dieſes Bedürfnis allgemeiner gefühlt, wie dermalen noch, jo werden 
auch diefe Bereine thatfächlicher und werflicher auf das erfannte Ziel 
losgehen und manches veranlaffen, beantragen und befprechen, was in 
einem ſolchen Blatte aufbewahrt und veröffentlicht zu werden verdient. 
Sc ftelle mir gar zu gerne unter diefen Vereinen eine Gefellfchaft von 
Gemerböfreunden vor, die in ihrer Kunft vorwärts ftreben und das 
gemeinschaftlich zu bewirken fuchen, was dem einzelnen ſchwer fällt oder 
unmöglich ift. Diefe Borftellung, wenn fie die richtige ift, treibt den 
Berein don felbft, fi entweder felbft ein Drgan zu erichaffen, oder 
ein bereits vorhandenes zu benügen, um ihrer Gemeinnützigkeit durd) 
Beröffentlihung die ausgedehntefte Wirkfamkeit zu geben. Ja, äfft mich 
nicht die Vorliebe, jo fann das Vorhandenfein eines jolchen Organes die 
nähere Beranlaffung fein, die Thätigkeit diefer Vereine dahin zu lenken, 
‚jo wie oft eine Reiſe nur gemacht wird, weil fich eine fo bequeme 
Gelegenheit darbietet, die unterblieben wäre, wenn diefe fich nicht vor- 
gefunden. Als Stoffe aber de8 Gewerbblattes oder der Bürgerzeitung 
bieten fi) von felbft dar: Einfchlägige Gubernialverordnungen über 
Gewerb3- und Zunftfachen des ganzen Landes — bezügliche Abänderungen 
und Umgeftaltungen — Beiprehungen und Berathungen über Gewerbs- 
gegenftände in allen Beziehungen — Zunftprocefje — Landtagsftimmen 
über Zünfte — Berbefferungen — Ereignifje in der Gewerbswelt — 
Wachsthum und Abnahme — Abjag und Berfauf — Jahrmärkte und 
Preife — Wege — Fuhrlohn — Standgeld — Maut ꝛc. 2c., dazu 
Abhandlungen zur Belehrung, Aufmunterung, Warnung ꝛc. ꝛc., Gefellen- 
weſen — Lehrlingsgefuhe — Merkwürdige Erfcheinungen im Gewerbs- 
fache — Altſchiffahrt — Rübenzücker, Stearinferzen — Schwefelſäure 
— Nachrichten aus der Handelswelt — Tarife — Preis-Courante — 
Wechſelgerichte — Courſe — Fallimente — Licitationen — Pachtungen 
Sparcaſſen — Leihhäuſer — Berichte über Veränderungen in 
Papiermühlen — Glashütten — Brennereien don Bier und Brant— 
wein — Anträge — Geſuche ꝛc. ꝛc. Wahrhaftig Stoffes genug, ja 
übergenug, um wöchentlich 1—2 Bögen ohne Verlegenheit zu füllen. 

3. Endlich wäre no der Stoff für die landwirtfchaft- 
liche Zeitung oder für das Bauernblatt auszuweifen! Wo foll ich 
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da anfangen, wo aufhören? Nehmen wir ihn ohne alle Wahl, wie er 
fi) darbietet. Da ift fein Griff, da ift fein Tritt in der Bauern-- 
wirtfhaft ohne Wert, ohne Bedeutung, wo das Nachdenken nicht ° 
erfordert, die Aufmerkſamkeit nicht belohnt wird. Wie einfältig man 
auch das Bauernweſen verfchreiet, jo funftfähig ift doc) der Betrich. 
Wahr ift es freilich, um ein fchlechter Bauer zu fein, braucht er wenig 
mehr zu wiffen, als der Liebe Dchfe, den er am Horne führt — aber 
un ein rechter Bauer zu fein, ift es gleichfalls wahr, dafs dazu mehr 
als 4 Lehrjahre gehören, die doh zur Erlernung aller ftädtijchen 
Gewerbe ausreichen. Die Landwirtfchaft ift nah) der Ausfage aller, 
die fie verftehen, das verwideltfte, tieffinnigfte und fcharffinnigfte Geſchäft 
von der Welt. Zur rechten Betreibung gehört ein Haufen Kenntniffe 
— gerade jo viel, al8 wie wenn alle Gewerbe ein Mann zugleid) 
treiben wollte. Denn in der Landwirtfchaft liegen alle Theile des ganzen 
Nährftandes in den Händen jedes einzelnen Landbauern beifammen, 
während ſich das ftädtifche Gewerbsweſen in verfchiedene Gemwerbsarten 
aufgetheilt Hat. Zur Betreibung einer lohnenden Landwirtfchaft: gehört 
ein großes Stamm- und Betriebscapital — Anftrengung, Mutterwig 
— Entbehrung. Viele Städter bedürfen ein geringes Anlagscapital, 
beinahe feine Werkzeuge, find unabhängiger vom Einflufje der Witterung, 
haben ihre Formeln, Modeln, Maßen, während der Bauer jeden Augen- 
blid vom Wetter beftimmt wird, dies laffen, jenes vornehmen muſs — 
immer mac) Überlegung, und wenn's vecht gehen fol, nach Gründen _ 
Handelnd. Eine Mehrzahl von Laften drückt auf ihn, die einer Befeitigung 
fähig find, die auch bejeitiget werden müſſen, wenn eine theoretische 
Anleitung Eingang finden fol. Ohne rationelle Belehrung und Auf— 
flärung, fei es durch Lehre allein, fei es durch Anfchauung oder durch 
beide, laſſen fich beträchtliche Fortfchritte nicht denfen. Der Vater, der 
den Sohn lehren und unterrichten fol, ift felbft unter ebenfo ungün— 
ftigen VBerhältniffen aufgewachfen. Wenige kommen über das Mechanische 
hinaus — was andere thun, thun fie nach: weder denken fie über das 
Warum, noch wägen fie eine Erfahrung gegen die andere ab. So 
traurig fieht e8 mit der Kenntnis unferes gemeinen Bauern aus, daſs 
in vielen Fällen das post hoc als propter hoe gilt. Daher kommt es 
wohl, dafs alle Bauern, die bei ihrem Gefchäfte Überlegung anwenden, 
vorwärts fommen: haben fie ſich auch nur wenig am Schuhleck gewett, 
es hilft ihnen viel, Denn nirgend ift der Kopf dem Fuß und der Hand 
unentbehrlicher als in der Okonomie. Daher fcheinen die fehr zu ivren, 
welche der Meinung find, e8 bedürfe unfer Bauernftand feiner Belehrung, 
er wiffe fo viel, al8 er brauche. Die hauptfächlichite Laft, unter der cr 
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feufzt, ift feine Vernachläſſigung, dafs fich niemand feiner Berufsbildung 
annimmt. Lefen und Schreiben ift feine Berufsbildung. Außer ihm 
Liegen freilih auch viele Hinderniffe feines Gedeihens, feines Wohl- 
ftandes — aber in ihm, in feiner Selbftzufriedenheit, Gedanfenlofigfeit, 
Unkenntnis und Mangel an Einficht in feinem Beruf liegen die mehrften, 
die größten, Wenn einer umd der andere in einen ganzen Dorfe auch 
etwas befjer verftchen (immer zwar ein Glück fürs Dorf), aber foll 
dieſe Kenntnis dem ganzen Dorfe zugute kommen, jo muſs ſie allgemein, 
Gemeingut werden. Nur durch allgemeine Erfenntnis des Beffern ent- 
fteht der Wunfc nad) Einführung — diefer mufs allgemein fein, fol 
es zur allgemeinen Maßregel kommen. Um nun diefe Hilfe von innen 
heraus dem Landmanne zu bringen, wird zunächlt als eine allgemeine 
Maßregel ein landwirtichaftliches Blatt, cine Bauernzeitung in Vorfchlag 
gebracht. Schon die Vorführung verjchiedener Anfichten, des Brauchs 
an andern Drten, der Methoden verfchiedener Gegenden beweget zum 
Nachdenken, zur Überlegung im Verfahren. Dabei wird es gewijs an 
- Stoff nicht fehlen. Denn alles Beftehende und Gebräuchliche kann einer 
Prüfung, einer Mufterung, einer Unterfuchung, einem Vorſchlag, einer 
Berüdfichtigung unterworfen werden. Zum furzen Beweife, wie weit- 
läufig da8 Feld fei, aus welchem die Bauernzeitung ihren Stoff bezichen 
faun, will ich nur einige Gegenſtände niederfchreiben, wie fie ungefucht 
aus der Feder fliegen. Alſo: Viehzucht — NRagen — Gemeinftiere — 
Milchvieh — Küälberzucht oder Berfauf, wo? wann? wie? — Käfe- 
bereitung — Biehfütterung, Sommers, im Winter — Stallfütterung, 
deren Bedingniffe — Dünger, künſtlicher, natürlicher, Knochenmehl, 
Dungharnjalz, Tafö, Aſche, Nafenbrennen — Anfpannung, Zeit, Dauer 
—Geſchirr, Wägen, Shlitten, Karren, Pflüge, Eggen — Wirtfchafts- 
gebäude — Körner und Futtergattungen — Berhältnis der Halm— 
und Hadfrühte — Scheune, Mühle, Badtrog, Dfen — Obftgarten 
als zweiter Mehlkaften, Gemüfegarten — Rebbau — Weinveredlung, 
Weinverfälfhung — Handelspflanzgen — Seidenzucht — Hausapotheke 
für Menſch und Vieh — Arzneipflanzen, Giftpflanzen — Unfräuter — 
Geſtütsweſen — Biehdiebftahl — Bäurifche Vorurtheile — Auffallende 
Erjheinungen — Gefinde — Mifsbräuche — Marftpreife — Berichte 
über Stand der Saaten, Exgebniffe der Ernte — Feldhütten — Wald- 
frevel — Pelderfyfteme — Jahrmärkte — Hagelfchlag — Feuers— 
brünfte — Überfhwenmungen — Aſſecuranzen — Zehntweien — 
Forfteultur und Ziegen — Triftzwang — Knoppern — Eichelmaftung 
— Weide und Akazie — Schädliche Injecten — Maulwürfe, Mänfe 
— Wolle und Felle — Ziegelbrennerei — Magazinierungen — Kartoffel 
20% 
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verforgung — Umfriedungen — Kleinfinderbewahranftalten 
— Bienenwirtfhaft — PBeuerlöfhordnungen — Hopfen, Kleearten, 
Tabak, Lein — Olkräuter — Maſchinen — Witterung und Bauern- 
vegeln -— Viehweide. Eine weitere Herzählung hieher gehöriger Artikel 
dürfte mir vorausfäglic exrlafien werden. Der Heldsdorfer Bienenverein 
und der Schenferverein für Obfteultur werden über diefe zwei Artikel 
allein einige Bogen jahraus, jahrein zu füllen imftande und geneigt 
jein. Hier genügt e8 nur jo viele Gegenftände anzuführen, um es 
wahrfcheinlich zu machen, dafs dem Bauernblatt Stoff genug zugebote 
ftehen dürfte, um wöchentlic) im Sommer ctwa 1, im Winter etwa 
2 Bogen zu füllen. 
B. Abſatz. 
Da nad) dem Borausgefchieten den 3 Blättern Stoff nit fehlet, 


jo Handelt e8 fih noch um den Abfag. Freilich! wäre Feiner oder 


fein genügender, immerhin fönnte das Bedürfnis diefer Zeitungen vor— 
handen fein, auch Stoff in Menge; es miüfste doch alles unterbleiben. 
Ich verhehle mir die Schwierigkeit des Abſatzes nicht — aber id) 
halte fie auch nicht für unüberwindlih. Wil man mir ein Bild erlauben, 
fo halte ich Hiebei ebenfogut ein Kameel für feinen Floh, aber — aud) 
feinen Floh für ein Kameel. Gewiſſe Leute jegen einen großen Wert 
darein, den Unglüdspropheten zu machen und machen fi) ein Geſchäft 
daraus, alle Schwierigfeiten in einer Sache aufzufuchen. Sie fünnen 
es wohl gut dabei meinen, fo jagen fie, aber doch thun fie übel daran. 
Denn ein Abhaltev vermag jo viel als zehn Anhalter, und wenn es 
was Gutem gilt, follten immer zehn Anhalter und fein Abhalter fein, 


Statt alfo, wenn andere an einer Laft fich abmühen, fie zu heben, mit 


deinem Kopfe zu jchütteln, Lege Lieber Hand an, Meifter Negativus! 
Es thut noth, es ift nützlich, es ift möglich, vielleicht geht’8 — herbei, 
ihr. Hände, wir verfuhen! Sole Sprache gefällt: mir wohl. Wer nur 
das unternimmt, was ficher und gewifs ift, hat öfter die Hände im 
Schoße als am Werk, Es glüct manches nur dadurch), dafs man es 
verfucht. Alfo, — Willigfeit ift nicht Leichtſinn — zunächſt ein Berfud) 
über die Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit, diefen projectierten Blättern 
Abjat zu verfchaffen. ES fei dies das Sondierboot mit dem Senkblei, 
das dem Schiff vorausgeht. Solche Mäcene unter ung gibt's nicht, die 
Zeitjchriften, die jonft feinen, oder nicht Hinlänglichen Abjag fänden, 
ununterbrochen mit einer Zulage unterftügten, ſeien e8 auch die beften 
don der Welt. Es fehlt hiezu dev Adel des Beutels und des Vermögens. 
Die Mafje ift für feine Sprache und Sache noch zu wenig enthufiasmiert. 
Nach unferen Berhältniffen und Seelenzuftänden kann fich dafür eine 


J 
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Zeitung nur dadurch ins Leben bringen und darinnen erhalten, wenn 
fie im nächſten Intereſſe des Nugens mit dem Volke fteht. Ich mache 
mir daher auf Hochfinnigkeit und Begeifterung, in Veranfchlagung des 
Abſatzes, Feine fonderlihe Rechnung. Den Abſatz begründe ich vielmehr, 
wenn's geht, auf den praftifchen Sinn, die nüchterne Überlegung der 
Bortheilhaftigkeit und Nüglichfeit diefes Unternehmens fürs Bolf im 
ganzen, für die Stände im einzelnen und für den Privaten im 
befonderen, 

Wie wir bei Ausweifung des Stoffes die Blätter einzeln vor— 
nahmen, jo wollen wir auch jet beim Abjage verfahren und die muth- 
naglihen Abnchmer dev Blätter an unferen prüfenden Bliden vorüber- 


‚ziehen laſſen. Alfo : 


x 


1. Die Abnehmer des Kirchen- und Schulblattes. Der Name 
des Blattes felbft weifet auf diejenige Gattung von Lefern, auf die cs 


rechnet und bauet, nämlich: Pfarrer, Prediger und Schullehrer! Ehe 


ich aber weiter gehe, muſs ich noch für alle drei Blätter diefe Bemer— 
fung dorausschiden, dafs ich einen Abſatz von 300 Eremplaren für 
das Minimum halte, wenn das Blatt ohne Gefahr der Bertheuerung 
und dadurch auch der Berfcheidung ins Leben treten fol. Bei Voran— 
ſchlag von 300 geficherten Abnehmern kann die Unternehmung beftehen, 
wenn auch der Preis per Bogen bedeutend niedriger geftellt wird, als 
der bei den politifchen Blättern, die eigener Urfachen wegen ihren Stoff 
auf eine foftbarere Art herbeifchaffen müfjen. Bon den angenommenen 
300 &remplaren rechne ich auf unſere fähfifchen Parochien, auf 


Königsboden und in den Comitaten, etwa 225; ebenfo 25 auf fächfische 


Lefer, Kichlichgefinnte, außer der Geiftlichfeit. Die rüdftändigen 50 


Exemplare vertheile ich in Gedanken, die Hälfte (alfo 25) für inländifche 


Nichtſachſen und die legten 25 fürs Publicum außer Stebenbürgen. 


Ob ich in den Sinn und die Empfänglichkeit unferes geiftlichen Standes 
zu wenig oder zu viel Vertrauen gefegt, weiß ich nicht. Meine Annahme 
ift wenigftens ehrenvoller, als wenn ich tiefer in der Zahl herabgefunfen 
wäre. Wer auf dem Lande lebt, des Umganges mit Menjchen gleicher 
Bildung entbehren muſs, wenn gleich begraben um feine Familie bis 
am Halje in irdifchen Sorgen ftedt, behält er nur den Kopf über der 
Erde; fo wird er doc auc um fich fehen wollen, was der Himmel in 


der Höhe zeigt, wie die Saaten der Kirche ftehen, was die übrigen 


Arbeiter de8 Herrn thun. Denn bloß für fich leben, ift todt fein für 
andere. Wer aber todt ift, wie will der andere auferweden? — Zu 


was dies alles? Aus dem Brunnen, wohin man 's Waſſer tragen mufs, 


werden wenige ſich erquiden! Db ich überfchägt, unterfchäßt, mit einem 
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Wort, mich vernefjen Habe, wird die vor dem Drude tentierte Pränu- 
meration ausweifen. Denn, wer Kraft und Zeit und Mühe hergibt, kann alles 
dies nur auf Hoffnung wagen. Bin ich für den Vorſchlag nicht zu jehr 
eingenommen, um das Kaufmännische einer folchen Unternehmung berechnen 
zu fünnen, jo Hoffe ich auf eine jede ſächſiſche Parochie, eine mit der 
andern gerechnet, 1 Exemplar annehmen zu dürfen. Hiebei rechne ich 
den Pfarrer, Prediger und das Lehrperſonal ale 1 Perſon, als 1 Barochie. 
Manche Parochie wird an Geld und Sinn zu arm fein und von fid) 
jagen: Entjehuldige mich; dafür aber ift es wahrſcheinlich, dafs andere 
mehr al8 1 Eremplar abnehmen werden, z. B. ftädtifche. Die bisherigen 
Erfahrungen von Theilnahme an literarischen Beftrebungen berechtigen 
zwar zu feinen fanguinifchen Hoffnungen, aber die Annahme eincs 
Eremplars auf eine Parochie fcheint eben auch Feine fanguimifche zu 
verrathen. Das Blatt wird Lefer gewinnen, behalten oder verlieren, 
twie e8 verdient. Nur anfangs reiche man dem Kinde die Hand, bis es 
gehen lernt. Iſt das Blatt fo, wie e8 fein fol, wie es unſere Lage, unfere 
Berhältniffe, unfere Bedürfniffe, unfere Nothwendigfeit erfordern — ift es 
fehr fpeciell, local, temporell — ſiebenbürgiſch-ſächſiſch, ſo thut mix der 
Kopf um späteren Abjay nicht wehe. Nicht Dogmatik, Exegeſe — 
fondern aus dem Leben fürs Leben, dent nächften Bedürfniffe, alfo 
jedermanns Wünſchen, dem allgemeineren Berlangen entfprechend, Für 
gelehrte Theologie, für Speculation u. f. w. forget die Darmftädter 
Allgemeine Kirchenzeitung hinreichend. Wem fogar diefe nicht Genüge 
feiftet, wird fih anderwärts um mehr Geiftes-Nahrung zu umfehen 


haben. Deutfchland, nicht Siebenbürgen, ift für folche gelchrte Ware: 


Werkftatt und Kaufplatz. Unfer Blatt bejchränfe fih aufs Alltagsichen, 
aufs Gemeinnügige, auf die nächften Gegenftände der Umgebung. Bei 
folchem Charakter de8 Blattes trage ich das Vertrauen im Herzen, es 
werde, um der allgemeinen Tendenz willen, in der Gemeinfchaft der 
Kirchgenoſſen diefes Blatt, weil gemeinfamem Wunfche entgegenfommend, 
Anklang finden, Abjag nicht vergeblich ſuchen. — Hiebei fee ich die 
Hw. Superintendentur, das Hl. Dberconfiftorium diefem zeitgemäßen 
Unternehmen weder fremd, noch Hinderlicd) voraus, Weil deren Beifall 
einer Unterftügung gleichfommt, find beide hohen Stellen um Nath 
und Beiftand zuvor anzugehen. 


2, Bei dem Abſatz des Gewerbsblattes oder der Bürgerzeitung - 


rechne ic) auf die Zunftverfaffung. Wie viele deutfche Zünfte cs 
hier und dort, in Städten und auf dem Lande gibt, weiß ich freilich 
nicht. Wo fünde man auch fo etwas befchrieben, oder wer vermöchte 
darüber Auskunft zu geben? Wir fennen ja weder unfere Stärke, nod) 


— RE VPE 
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unſere Schwäche!!! Wie ftarf die Zünfte gleicher Art, wie groß ihre 
Anzahl ſei nach Meiftern, Gejellen und Lehrlingen, in welchem Ver— 
- Hältniffe fie zueinander ftehen, oder zum Feldbau, oder zu den Con— 
jumenten überhaupt, — — — die8 und noch vieles andere ift für 
fie, für ung, für alle ein Geheimnis. Eine gute, praftifche Aufgabe 
zur Landesfunde! Wo hat man Mittel, wo hat man Wege, um fo 
‚was zu erfahren, wenn man’s etwa wiffen will? — Unfere Adminiftration, 
zwar immer noch mit der Imfpeetion der Zünfte betheiliget, ift nicht 
mehr ein Mitglied der Zunftverfaffung, fondern, im Gange der 
Adminiftrationsausbildung, aus der Zunftverbindung herausgetreten, 
von außenher dem Ganzen vorgefegt. Was fie früher war, nämlich 
Herz — hat fie aufgehört zu fein, fie ift jegt nur Dberaufficht, Kopf: 
mehr das Böſe verhindern follend als das Gute befördernd; mehr 
Scheide als Schwert. Das Infpectorat der Zünfte wächst nicht aus 
den Zünften heraus — freilich bildet die pofitifche Adminiftration ein 
Ganzes, fürs Ganze — aber die Zünfte, in ihrer Gefanmtheit gedacht, 
find fein Ganzes, fie haben aud) feine Adminiftration für ihr Ganzes, 
für ihre Geſammtheit, fondern die einzelnen Zünfte find ein: hier, da 
dort; Einzelnheiten, fein Ganzes: DVerfchiedene Glieder, fein Leib; 
viele Halme, feine Garbe. Eben in diefem Mangel einer alle Zünfte 
als Einheit umfaffenden Verfaffung, eben im Mangel eines gemeinſamen 
Willens, einer die einzelnen Zünfte zu einem organischen Ganzen ver- 


bindenden Kraft —- liegt ihre Schwäche, ihr Siehthum, ihre Schwind- 


fucht, ihre BVerwitterung, ihre Fäulnis. Wie e8 im einer aufgelöfeten 
Armee heißt: Nette fi, wer fann! und jeder nur für fich forgt, dieweil 
aber der Feind die Flüchtlinge niedermaht, nur hie und da nad) 
MWiderftand, jo jorgt auch in den verftrenten Zünften, zwiſchen die der 
‚Feind eingedrungen ift, nur die einzelne Zunft, der einzelne Mann für 
ſich, niemand für alle, fürs Ganze. — Einen ſolchen Organismus, wie 
jeßt die Zeit begehvt, hatte die frühere Zeit nicht: fie hatte eine andere 
Einrichtung — nun ift derlei feine. Da früher jeder Senator, ja der 
Comes Glied einer Zunft war, war die politifche Adminiſtration zugleich 
eine Zunftvertretung. In jedem Yuriften, in jedem politischen Herzen 
ein Mitgefühl für das Gewerbswejen: in dieſem Herzen für diefe 
Zunft, in jenem Herzen für eine andere Zunft — im verfanmelten 
Magiſtrate für alle Zünfte des Kreifes, in der verfammelten Univerfität, 
eine Bertretung aus dem Herzen für — alle Zünfte, deg — Volkes, 
für die Gefammtheit des Gewerbweſens. In jedem Beamten eine 
Erinnerung, ein Dank für die Zunft aus vergangener Zeit; — 
ein Genufs, eine Ehre von der Zunft aus ber Gegenwart; — eine 
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Hoffnung, eine Frucht für die Zunft aus der Zukunft! ©o durchdrang 
eins das andere: Alle ein Mann! Wie anders ift es jegt! — In 
einem aufgeftellten Schachſpiel — da8 war unfere Berfafjung, dedt 
eine Figur immer die andere: Alle find befhüst durch alle: jede dat, 
auch Kraft für fich, aber die Gemeinfchaftlichfeit gibt die Geſammtkraft, 


die concentrierte Kraft eines vereinten Willens. Nun ſtehen — Ach! 


e8 fünnte von vielen DVereinzelungen im Organismus geredet werden — 
die einzelnen Zünfte, wie abgefchnittene Schadfiguren da, angewiejen 
nur auf fih, auf die Kraft der Einzelnheit, auf die Einzelnheit der 


Einficht, des Willens, des Lebens. — Man fagt ed allgemein, man 
jagt e8 unverhohlen: den Zünften ift die Art an die Wurzel gelegt. Ja 
freilic) und Leider, wird fie einhauen. Denn der Gemeingeiſt — der 


mächtige Waldhüter und Waldgeift ift zerbrödelt und vereinzelt in die 
einfame Diyade, die nur feufzen kann, wenn der Artichlag hineinfährt. 


Schon ift die Art an die Wurzel gelegt — wenn der, Inftinet der 


Gefahr in den bedrohten Zünften, in ihnen, in ihnen allen nicht 
erwacht, wenn die Zünfte das Volk als ein Ding außer ſich betrachtet; 
wenn das Volk feine Zünfte nicht als feine Gliedmaßen anfieht; 
wenn die zerftreuten Zünftigen und vereinzelte Zünfte die Rofsherden 
nicht nachahmen, die zufammenrennen und die Köpfe nad) innen, die 
Hufe nad) außen fehren, wird der Wolf Fohlen und Stuten einzeln 
erwürgen! Die Zeit fordert e8, die Zünfte müffen zufanmeneilen, eine Zunft 
wie Pferde eine Herde werden! Wie einzelne Zünfte einen Zunftmeifter 
haben, jo müfjen alle Zünfte zufammen ein Oberhaupt, einen Zunft— 
meifter der Zünfte, ein Amt aller Zunftämter befommen und zu erhalten 
trachten, ein Centrum der Zünfte, Das wird eine Inſpection, eine 
Adminiftvation der Zünfte fein: aus fi, für fich, durch fi. Was 
dann von Dberftellen her angeordnet wird, ift nicht Conglomerat, 
Zuthat, Flickwerk, fondern nad) Plan, nad) Zufammenhang eine Berüd- 
ſichtigung des Ganzen, eine Beurtheilung des Ganzen als eines Ganzen, 
eine Drganifation. Dod) laffen wir das! Es führt vom Ziele ab und 
nafjes Stroh brennt nicht, bis es nicht troden wird. Das vorgejchlagene 
Blatt bietet, bis ſich diefe Socialität unter den Zünften bilden wird, 
eine Gelegenheit zur geiftigen Centralifation dar; nur einen Erfaß, ein 
Surrogat für einen vollftändigeren Organismus, den die Landes- 
verwaltung gerne jehen muſs, weil fie dann im diefem einen Organe zu 
allen jpricht ze., in alle Zünfte fieht, auf alle wirkt nn Die han ap 
gründlichiten Sl dicken erhalten fann u, f. ı 

Wenn die Zünfte die Zeit verftehen, wenn fie ihre Zukunft 
bedenfen, wenn fie die Überzeugung haben, dajs die See hod) gehet 
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und da8 Entweder Dder die nächfte Welle bringt, für fie und ung; 
werden fie dem vettenden Boote, ift es gleich Kein und ſchwach, den 
Rücken Echren? Werden fie das vorgejchlagene Blatt, welches das Seil 
fein will, wenn es ihnen zugeworfen wird, wohl ergreifen? — Wenn 
ſie es nicht verftehen, wenn fie ſchlummern, während unten der Riff 
naht und in den Segeln oben der Sturm vafet — fo lajst uns 
die Sorglofen auffchreien, lafst uns xufen: Brüder, ihr verderbet; 
wacht, betet und arbeitet! Die Stunde ift da, wo der Todeskampf 
naht, — 

Dem Lande, den Zünften, dem Volke, dem Staate fommt eine 
 KReorganifation zugut. Siehe, der Beſprechung, der Berathung bietet 
fi) eine Gelegenheit dar — das fragliche Gewerbsblatt — die Bürger- 
zeitung. Iſt das gar nichts, nicht einmal etwas? Ich fehweige — 
andere follen veden. 

Seiner Zeichnungen wegen, die ed zum Fortjchreiten in den 
Geœwerben, zur Beranfchaulihung, zur Verheimlichung bedarf, wird das 

- Blatt etwas theurer zu ftchen fommen, als das Schul- und Kirchenblatt, 
viel theurer, als das Bauernblatt, welches das dünnleibigfte und wohl— 
feilfte fein muſs. Zu den Zeichnungen ift die Lithographie zu Dienften, 
fchnell, mwohlfeil, im Schoße unferes Volkes! Sie, die der Menfchheit 
Ihon fo viel genügt hat, fommt allen Bemühungen des Fortfchrittes 
willig entgegen. Wenn wir die unfrige benügen, erweitern wir ihren 


Wirkungskreis, nügen ihr, nützen uns! Alles aber, was wir für 
andere thun, thun wir für und. Wird irgendein Glied ftarf — 


8 fommt dem Ganzen, den Leibe zugut. Alles, was Induſtrie 
‚befördert, was den Geift mwedt, was zur Entfaltung von Kräften 
dient, macht die Nation innerlich ſtark, vermehrt das intenfive 

Leben. Das ertenfive folgt von felbft, Extenfiv — Intenſiv! — Der 

Pfeil fliegt fo weit, als die Sehne ihn fortſchnellt. Dieſe muſs daher 

ſtark gemacht, ftarf angezogen werden, Für die Tragweite ift in der 

Stärke und Spannung der Schnellfraft geforgt. Für wen aber dieſes 

alles in den Wind geredet if, der Lebt das Leben eines forglofen 


Wilden, der den Cocosbaum umhaut, um Leichter die Nüffe zu holen; 


er will, wie eine Stadt des Schlaraffenlandes, nachts die Gaſſen 


erleuchten, aber für DI und Lampen nichts hergeben ! 


Wäre nur die Nedaction jo glüdlich, das rechte Tempo, die 
rechte Weile zu treffen, ſich nicht zu verfteigen, fondern hübjc auf der 
Erde, beim nächften Bedürfniffe, zu bleiben — wer auch feine Luft 
hätte, das Blatt zu halten, die dargebotene Koft ſelbſt mundgerecht 
gemacht, vermöchte manchen Mann fie an die Tafel zu jegen. Zunft 
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hin, Zunft her, man mag darüber denfen wie man will — die Zünfte 
find den Bolt — das Volk gehört den Zünften — dermalen find fie 
einzig da8 A und das O unferes ganzen Gewerbweſens. Bis die Zeit, 
der Herr der Welt, diefe Form und Verfaſſung zerſchlägt, um einen 
neuen Topf für das Gewächs fich zu drehen, laſſet uns um der Pflanze 
willen das bewährte Gefäß beifammen behalten. Wenn die Pflanze ins 


Freie verſetzt wird, find wir freilich diefer Sorgen los — aber die 
Erfahrung hat noch) nur das alte bewähret und das neue ift noch 
unverſucht. 


Im Innern der Nation ſelbſt ſammeln ſich mit nach und nach 
Kräfte zu neuen Geburten, neuen Geſtaltungen. Was ſind anders 
die in Kronſtadt, die in Hermannſtadt entſtandenen Vereine? Dieſe 
ſollen uns das künftige Geſchlecht bilden, die künftigen Leſer und Arbeiter 
am Bürger- und Gewerbsblatt. Eine Gewerbsjchule tritt am Zibin 
ins Leben. Die Geburtswehen waren hart — aber die erfte über- 
ftandene Schulprüfung *) kann doch als Schrei, als Zeichen betrachtet 
werden, daſs das Kind lebe, Der vielbewanderte und praftifche Herr 
Profefjor Seit aus Wien fteht an der Spiße — er ift unfer — was 
er noch nicht geleiftet, verbürgt ein Landsmann von uns, daſs er e8 
könne, mehr als ein anderer! Seine Zöglinge werden Bahn brechen ; 
hoffen wir, Lieben wir, vertrauen wir! — Im erwachten Geifte, im 
erfannten Bedürfniffe Liegt die Sicherheit des Abfates für das vor— 
gefchlagene Gewerbsblatt. Aller Anfang ift ſchwer! Sehr wahr! Denn 
in manchen Zünften ift’8 noc Nacht, noch weit vom Hahnenrufe des 
Morgens. Bis die Morgenfonne alle Fenſter erleuchtet, Haben die 
Herren Infpectoren das Necht der Vormundfchaft zu üben. Bis der 
Mündel will, hat der Vormund zu forgen. Darum liegt das Scidjal, 
das Gelingen, der erfte Abfag in den Händen diefer Vorforger. Yu 
Zünften, wo Mangel an Einfiht, an Bereitwilligfeit ihnen als Mündeln 
das Zeugnis ftellt, daſs fie noch nicht großjährig feien, fondern noch 
Kinder am Geifte, da trete das Anfehen, der Zuſpruch des Infpectorates 
in die Lücke. Freilich ein Zwang, aber aus dem Guten fürs Gute. 
— Kann ein Zwang, wenn ev moralifch ift, unmoraliſch gejcholten 
werden? Befteht nicht im Schelten felbft die größere Immoralität?! 
Hat die bisherige Vormundschaft im Laufe der Zeit — die Hand aufs 
Herz! — Kameele verſchluckt, warum follte fie gerade hier Mücken 
feihjen? — — Herr Comes Nationis, als supremus Ceharum Magister 
gedacht, wird, was dem Ganzen frommt, was dem Gewerbswefen auf- 
helfen kann, umunterftügt nicht laſſen. Der Heltauer Schatgräber 
/ *), Siehe Siebenb. Bote 1843 Nr. 58 uud 60, Artikel Hermannftadt. 
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ſuchte da8 Springgras nad) den Keifebriefen vergebens. — Doch gibt 


es eins. Das Anfehen und die billigende Äußerung eines Hochgeftellten 
fann c8 für das Schlofs der Zunftladen fein. Wenn der Glaube von 
unten nad) oben, wenn das Wohlwollen von oben nad unten fein 
Springgras ift, wo wäre es jonft zu fuchen und zu finden? — Darım 
ift, ehe Hand ans Werk gelegt wird, Herr Comes um Kath und 
Beiftand anzugehen, debite ac reverenter! — damit die Sclöfjer 
ſpringen. 

3. Der Abſatz des Bauernblattes. Dieſes ſucht in einem 
Publicum Unterkunft, das wenig liest, welchem das Lefen fein Bedürfnis 
ft. Darum mache ic) mir, der größeren Bauernmenge unerachtet, 


gleichfalls nur auf 300 Pränumeranten Rechnung. Bon den Bauern 
als ſolchen werden fich viele ſchwerlich dazu herbeilaffen; viele gewiſs 


nicht — einige Hoffentlih. Denn auch unter ihnen gibt e8 welche, die 
nach der Uhr ſehen und wiffen, was die Glode der Zeit gejchlagen hat. 
Dreihundert Exemplare werden aber nur dann abgenommen werden, 
wenn die Caſſen, in Anfpruch genommen, fich zum Geben verftehen 
und verftändigen laſſen. Die Caſſen? Ja, Freund, ja, die Caffen! 
falls fie den Gemeinden und ihren Zweden gehören und zu ihrem Nutzen 
verwendet werden dürfen. Da wird nichts daraus, wird man jagen, 
denn diefe find zu anderen Dingen beftimmt. Zu was denn wohl? 
Dhnfehlbar doch zu gemeinen Nöthen! Bft denn die Belehrung, die 
Beredlung, die Befähigung des Dorfsmannes feine Noth, fein gemeines 
Bedürfnis? — Schöne Wirtfhaft, die nur Sorge trägt für Ausgaben, 


die fpäter Feine Einnahmen machen! Aber, man wird’S nicht bewilligen ! 


Moher weißt Du das, hat man fehon angefragt? Werden die Ober— 
behörden aud) jo furzfichtig fein, und die Caſſen für jeden andern vor— 
handen glauben, nur nicht für den EigentHümer? Werden aud) dieſe 
die Caſſen für alles andere vorhanden glauben, was außer dem Bauern 
liegt, nur nicht für/das, was in ihm, für ihn iſt. — Es ift nur eine 
Trage: Langt das Allodium dazu oder nicht? — Bon diefem Ja, von 
diefem Nein hängt eigentlich die ganze Antwort ab. Denn vom Wollen 
und Nichtwollen reden wir fo lange vergeblich, als nicht ausgemacht 
ift, ob es möglich ift oder nicht. So Leicht laſſe ich mic nicht 


- abweifen, denn ich weiß, dafs, wer alles für fich behalten will und 


nicht gerne gibt, blisfchnell mit der Antwort fertig ift: Es thut mir 


leid, ich kann aber nicht! 


Ehrlich und offen fpreche ich daher, pro bono publico, die öffent— 
liche, unvertufchte Bezahlung des Blattes an, im Sommer nur die 
Hälfte von dem, was das Winterfemefter foftet. Drei Gulden ohngefähr 
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und ſechs machen unfehlbar neune. Denn der Bauer hat im Winter 


doppelte Zeit. Keine Ausgabe, fürwahr! welcher Art immer, hat eine 
gemeinnügigere Natur für das Landvolk, als diefe! Das Dpfer ift an 
fih Schon nicht groß — der Erfolg, nimmt man ihn als Erjag, wenn 


auch nicht als eine bare Nüczahlung, immer größer als das Geld- 
opfer, Aber die Bewilligung? — Gut, man fuche fie an. Es fei 
nur die Einficht in die Nothwendigkeit und Erfprießlichkeit einer Sade 


und Unternehmung da und der gute rvedliche Wille vorhanden — an 
Mitteln der Bezahlung, an erlaubten wird's nicht fehlen! 

Wir find nun am Schluffe des Vorſchlages, d. h. fo Gott will, 
am Anfang der Ausführung. Hierüber noch nur etliche Worte. Falls 
es zur Ausführung käme, jo möchte ich gerne davor Sorge tragen, daſs 


mehr als ein Drt damit betheiliget werde. Es ift dies meine politifch- 


nationale Achfelträgerei. Ic habe Feine Rollen auszutheilen. An 


Kronftadt, Hermannftadt und Mediafch denke ich wohl — aber ihr 
Wille gejchehe. 

Zur endlihen Einführung ins Leben gehören aber noch zwei 
bisher unberührte Dinge, die ich abfichtlich auf die Lett gelaffen habe. 


Ih meine die einzuholende Allerhöchfte Bewilligung und die 


Redaction. 
Anbelangend die Allerhöchſte Bewilligung, um die wird 
gebeten. Die Redaction für eine alſo mit möglichſter Umſicht 
begonnene und geficherte Unternehmung wird fich finden. Ohnedem 
trägt fie nur Schüffeln auf und richtet das Tifchzeng her, denn die 


Köche find im ganzen Lande vertheilt. Auch Habe ich ein Geficht 
gefehen, als ob der erwachte Sinn zur Beredlung und Hebung 


der deutjhen Landwirtfhaft in Siebenbürgen zur That 
und Wahrheit werden wollte. Sorgen wir daher einftweilen nur für 
den Bienenforb — an Arbeitsbienen fehlt e8 nicht — die Bienen- 
mutter, al8 Drdnerin, wird fih Schon finden, fiher! — 

Um ſchließlich alles zu vecapitulieren, noch nur diefes über die 
Heihenfolge in der Ausführung. Ste beginnt mit dem Gefuh um Rath 
und Beiftand bei dem Herrn Comes Nationis. Als zweiter Schritt ift 
die Einholung der Allerhöchften Bewilligung vonnöthen. Iſt diefe im 


Händen, ſucht man drittens das erforderliche Geld herbeizufchaffen. 


Bis diefes gefammelt und zu feiner Beftimmung verwendet ift — werden 
von der Nedaction, die fic) mittlerweile hervorgethan haben wird, Bei— 
träge gefammelt. Und nun geht die Mühle. Mit jeder umkehrenden 
Poft fällt ein Blatt in das Felleifen, als fertiges Mehl, ein halber 
oder ganzer Bogen im Sommer, ein ganzer oder 2 im Winter. 


S; Recthume de8 borangegangenen Trainee 
en Si weilen aD dieſer — a — Art, womit man 
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vor dem Sarge des weiland Sochw. Seren Joh. Bergleiker, 
ev. Pfarrer in Birtbälm und Superintendent der Augsburger 
Confeffions-Berwandten in Siebenbürgen. 
(1843.) 


Nah Stand und Würden, 

nach Alter und Geſchlecht geehrte Trauerverfammlung! 

Das Thor ift aufgemacht — — zum letztenmale für feinen 
Bewohner, der eine ferne Neife antritt, von der niemand mehr zurüd- 
fchrt. Wir alle, die wir uns Hier verfammelt haben, und diefen Sarg 
in ferneren und näheren Kreifen und Beziehungen umſtehen, follen 
einem Berftorbenen, einem Todten, einer Leiche, durch Anwefenheit 
und Begleitung, den letzten Ehren» und Xiebesdienft erweifen. Noch ift 
nur der Berg, wo obenauf das Gotteshaus liegt, zu erfteigen, um — 
von der. Höhe des Glaubens ins Thal des Lebens hevabzufehen, um 
— wenn das Sonnenlicht im Diesjeits erlischt, zum dunfeln Gang, 
die Kerze chriftlicher Hoffnung auf das Jenſeits anzuzünden: dann 
fett fi) der Zug an denjenigen Drt in Bewegung, wo Staub und 
Moder fpriht: „Was ihr noch feid, find wir gewefen — was wir 
jeßt find, werd’t ihr einft werden!" — Wie fi) die Öffnung fehließt 
und die Erde ihre Liebenden und kühlenden Arme um den Müden 
Ichlägt; füngt die Erinnerung an — das Leben Hat aufgehöret und 
iſt zu Ende. 

Meine Sade ift’8 nicht, als Leichenvedner in diefem Sterbefalle 
duch Troſt und Lehre den Finger Gottes nachzuweisen. Ich Habe bloß 
das äußerliche, entſchwundene Leben eines Entjchlafenen noch einmal 
als ganzes unferen Bliden vorüberzuführen. Eine kurze Lebensbeſchreibung 
ift alles, was ich geben fol. Mit Mühe unterdrüde ich und dämpfe 
jeden Anklang von Leid und Klage: denn an einem Baume, der von 
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Regen naſs ift, bedürfte es nur eines leiſen Windhauches, um von 
allen Blättern helle Tropfen herabfallen zu machen. 

Aus einem Dafein, das fo reich an Erleuchtung und Gnade bei 
Gott war; aus einem Leben, das viele Roſen zwar, aber aud) genug 
der Dornen hatte; aus einer Stellung, wo die perfönliche Auszeichnung 
zur Märtyrerfvone wird; aus einem Wirkungsfreife, wo das Pflicht- 
gefühl Leib und Leben verzehret, wie die Flamme den eigenen Brennftoff 
— da wäre freilich vieles zu erzählen. Ihre gütigft entfchuldigende 
Nahfiht möge fich aber mit wenigem begnügen, da mehreres zu geben 
Pflicht, Schmerz und der Augenblick verfagt. 

Der Hohmwürdige Herr, Herr Johannes Bergleiter, allhier 
gewejener Seelforger und weiland Bifchof aller Augsburgifchen Con- 
feſſions Verwandten in Siebenbürgen, erblidte vor 69 Jahren das 
Licht der Welt in einer befcheidenen Predigerwohnung zu Seltau. 


Dieſem Erftgeborenen folgten noch 7 andere Kinder: zwar alle grad, 


alle gejund, alle hoffnungsreich — aber bei geringen Einfünften machten 
fie dem Bater Sorgen. Und doch erlebte in mehr als vierzigjährigem 
Witwerftande der Heitere, gottvertrauende reis die Verſorgung aller 
jeiner Kinder. Bier Söhne wurden den Wiffenjchaften geweiht; die 
vier Töchter folgten dem Gemwerbsftande ihrer Männer. Noch eh’ ich 
im Geiſte den 84A-jährigen Greis, den gefegneten Diener Gottes, am 


Altare in langen Silberloden beten, den glüdlichen Bater von danf- 


baren Kindern, Enfeln und Überenkeln umgeben, in feiner Gemeine von 
alt und jung geehrt und geliebt! 

Die Liebe eines folchen Waters hätte den Exftgeborenen fo früh 
al8 möglich auf das benachbarte Gymnaſium der Baterftadt gebracht 
— aber Scheu vor Unfoften und der Gedanfe an die übrigen Kinder, 
die gleichen Anspruch auf Unterftügung hätten, hielten die Wage der 
Entſcheidung lange in der Schwebe. Derweil ward der Selige unter 
des Baters Augen in Heltau bis zur lateinifhen Syntax gebradtt. 
Die Wahl des Standes mufste nun beftimmt werden. Die bisherigen 
Erfolge übernahmen die Bürgſchaft für die Zukunft — wenn das 


ältefte Kind geriethe, ſchien auch für die übrigen geforgt — im Gott: 
vertrauen, dafs Ehefegen Gottesjegen fei, gab der erweichte Vater den 


beftürmenden Bitten des Knaben nach und beförderte ihn auf Hermann 
ftadt, wo der alte Baron von Brufenthal, unvergefslichen Andenkens, 
alle Geifter wedte, alle Herzen erweiterte, feinem Lande, feinem Bolte 
und diefer Schule eine exleuchtende, erwärmende Lebensfonne war. 
Mitten in diefem Sommer und Herbfte unferes Volkes ſchoſs auch der 


Verſtorbene als veiche Ahre auf und beftand, gepflegt von guten Lehrern 
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und befolgt von vielen Mitfhilern, im Jahre 1796 die Maturitäts- 
prüfung rühmlihft. Zwei Jahre war der Abfolvierte bei den beiden 
nod) lebenden HH. Baronen von Brufenthal, den Neffen Sr, Ereel. 
de8 Gouverneurs, Hauslehrer. Im Jahre 1798 fette der Selige fi 
mit nod) 13 anderen in 3 Neifewägen, die ihn und fie ins Ausland 
brachten, an die Drte höherer Geifterweihe. Zwei Jahre ftudierte er 
an der Hochſchule zu Jena, das dritte in Göttingen unter der Anleitung — 
von Lehrern, wie begünftigende Umftände felten fie zu einer Zeit und 
an gleihem Drte zufammenbringen und behalten. Die Beftreitung 
diefer Ausgaben wäre dem Vater unmöglich gewefen, hätte fie Gott 
nicht verfchafft durch den anfpruchloferen Geift der damaligen Zeit, in 
der Erſparung des Vaters, in der Enthaltjanfeit des Sohnes. Was 
der Bater diefem Kinde that, Fonnte er feinem mehr thun, doch war 
dies darum fein Raub an den übrigen. Denn der Zurüdgefehrte unter- 
ftüßte die übrigen Gefchwifter alle fo reichlich ſpäter, wie e8 der Vater 
für fich allein fchwerlich imftande gewefen. Nach feiner Heimkehr 1801 
trat der Candidat der Theologie wieder in feine Lehrerverhältniffe und 
war feinen, nun herangewachfenen Zöglingen Correpetitor am yceum 
in Klaufenburg. Hier legte er den Grund zu jeinen juridifhen Kennt- 
niffen. Als Frucht Hievon legte er feine Vindieiae auf den’ Altar des 
öffentlichen Nechtes; warm gefühlt, Kar gedacht und ſchön gefchrieben 
find fie eine fiegreihe Widerlegung öffentlid) dort vorgetragener Schmäh- 
reden und feindjeliger Lehren. 

Im Jahre 1804 ſchloſs er feine erſte Che mit der Pfarrers- 
tochter Regina Bruckner von Stolgenburg. Sechs Kinder entfprofjen 
aus diefer Ehe, wovon noch nur 2 Söhne am Leben find. Diefe zärt- 
liche, Liebevolle Gattin ftarb nod) 1830 in Stolzenburg,. nachdem 
bereit8 4 Kinder vorausgegangen waren. 

Nur 9 Yahre dauerte feine gefammte Dienftzeit in Hermannſtadt, 
obgleich er auch Conrector und mehrere Jahre hindurch ein wohl— 
verdienter Rector war. Wenn des Lehrers höchſtes Lob der Schüler 
Befähigung iſt und ihre Anhänglichkeit, ſo wird es ihm daran nicht 
fehlen. Was wir Gegenwärtigen hier am einzelnen Orte fprechen und 
Yeiden, halt und wird im gleichen Schmerz empfunden in allen Eden 
und Enden des Landes, aus dem fich, wahrnehmend der Zeit, lern— 
begierige Schüler zu feinen Füßen fegten. Die äußerliche Belohnung 
fand fic) bald. 1811 ward Stolzenburg frei. Im die Candidation 
brachten ihn Gönner und — fein Verdienſt; die Wahl auf ihn Ienfte 


fein guter Name und die allgemeine Liebe allein. Den 17. April 1811, 


wie die hiefige Matrifel bejagt, Legte dem neugewählten Pfarrer von 
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Stolgenburg der Hochwürdige Herr Superintendent Daniel Neugeboren, 
der Vorgänger feinem Nachfolger, den Ordinationsſegen auf das Haupt. 
Als Stolgenburger Pfarrer war er den Armen ein Vater; die Hungrigen 
in den Jahren 1815, 1816, 1817, die ex fpeiste, die Elenden, die er 
erquicdte — werden e8 bezeugen; er ließ die fchöne Schule bauen, 
war ein guter Hirte feiner Herde, im Capitel Kopf, Hand und Fuß, 
ſchon damals ein Bürdenträger der geiftlichen Angelegenheiten, ex dachte, 
schrieb, foht und reifete für den Klerus, felbft wenn Kranfe daheim 
waren und nützliche Gefchäfte unterblieben. Der Kunftfinnige war felbft 
in Mußeftunden in edler Art thätig; er erſchuf an einer wüften Berg- 
wand einen freundlichen Garten. 
€ Als der Tod feine Gattin ihm 1830 entrifs, lebte er der Trauer 
um fie als Witwer ein Jahr. Da ward ihm die Laft und Bürde des 
Hausweſens zu ſchwer, die Dde feinem Herzen zu leer. Das Leben 
gehört dem Leben an. Nach reiflicher Berathung und Gebeten in der 
Einjamkeit wies ihm Gott den Weg auf Schäßburg, zu einer Witwe, 
an der er eine Gattin befam nach — feinem Herzen, die jeßt hier 
‚weinende, tiefgebeugte, abermals zur Witwe gewordene Pfarrerstochter 
Dorothea Ungar von Rode und Hinterlaffene Ehefrau des weiland hoch— 
verehrten Arztes Miffelbacher in Schäßburg, die fein Leben erheiterte, 
verſchönerte, erleichterte und beglücte. Mit ihr an der zufriedenen 
Seite bezog er im November 1833 dieſe wohnlichen Räume, wo ihre 
Liebe, Drdnung und Leutfeligfeit alles erfüllte, belebte, befeligte. 
X Die Laften diefes Amtes, welches jugendliche Schultern erfordert, 
die Veftigkeit eines Mannes und die Weisheit eines Greifes, trug er, 
——— Starke und Weiſe, mit unermüdlichem Fleiße, unwandelbarer 
Treue und hingebender Aufopferung — bis au fein Lebensende. Zum 
letztenmale beſtieg er am verfloſſenen Pfingſttage die Kanzel. Ein 
Schlagfluſs, der ſchon in Stolzenburg als Vorbote ſeine einſtige 
Todesart angedeutet hatte, mahnte um dieſe Zeit wieder, daſs der 
WMenſch eine Schuld abzutragen habe, die niemanden erlaſſen wird. 
Die erwähnte Predigt war eine erträgliche Zmwifchenzeit in feiner 
Krankheit, ein Vergönntnis der Vorſehung, nod) einmal feine ganze 
Gemeine zu jehen, noch einmal gefehen zu werden. Erſchwertes Sprechen 
: erlaubte fpäter feine öffentlichen Vorträge mehr; umfo vaftlofer jaß 
der Gefhäftsmann an feinem Arbeitstifch wie cin Arbeiter, der fein 
Tagewerk enden will, wenn ev die Sonne finfen fieht. Der Herr ver— 
lieh ihm das volle Bewufstfei zum legten Ach! das als 
Seufzer, Wunſch und Gebet feinen Lippen, mit der Seele zugleich, 
entfloh. Ärztliche Hilfe ward nicht verſchmäht — der Leib ſchmerzlichen 
Obert, Stephan Ludwig Roth. II. mot 
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Mitteln preisgegeben. Was fterbliche Kunft vermag, was die befte 
Pflege Leiften Fann, ift verfucht und — vergebens geweſen. An einem 
Drte, wo fo viele und die verfchiedenartigften Geſchäfte zufammen- 
fließen — hier allein und franf, ein mürber Stein unter dem Rade 
eines Laftwagens — führte er das mühevolle und überſchwere Geſchäft 
bis zum legten Pofttage fo fort, dafs auch feine einzige Nummer 


unerledigt feinen unbekannten Nachfolger erwartet. Der Leib, feines 


Willens ftrenggehaltener Knecht, wollte zwar den. Dienft immer mehr 
verfagen: aber das eine niederfinfende Augenlid ftrid) die minder- 
kranke Hand in die Höhe — das herabfallende Kinn ftüßte ein Stab 
— jo ſetzte er, al8 alle ämtlichen Gejchäfte beendigt und in Drdnung 
waren — feinen, ihn und andere chrenden legten Willen am Morgen 
feines Todestages auf, übergab die Schrift feinem Sohne, dem er die 
Einderlofe Gattin empfahl wie der leidende Heiland dem Johannes feine 


Mutter. Es war Wahrnehmung der Todesnähe! dajs er nochmals an 


den Schreibtifh geführt — endlih!! — Siegel, Amt und Sorgen 
feinem gefeglichen Stellvertreter nod) eigenhändig überjchrieb und über- 
ſchicken ließ. Bald fuchten die brechenden Augen Licht, wofür fiei inmer 
weniger empfänglic) waren. Die 5. Nachmittagsftunde desjelben letzten 
Tages im Julius ſah ihn feheiden. Der Klang aller Gloden verfündigte 


den Bewohnern zu Haufe und auf den Feldern, dafs der Allverehrte 


und aller Verehrung Werte dies Zeitliche verlaffen Habe, daſs die Erde 
um eine ſchöne Seele ärmer, der Himmel reicher geworden, Eine Lungen- 
Lähmung führte den Tod herbei. Er hauchte fein Leben aus an dem 
fchlagenden Herzen einer Gattin, der hienieden die arme Welt feinen 
Erſatz zu bieten vermag. Hätte er den 14. Detober d. J. noch erlebt, 
fo wäre das 10. Jahr feines hHiefigen Amtes voll geworden. Er ift der 
25. Superintendent und hat, wenn man die Amtsjahre jeiner Vor— 
gänger durchſchnittlich berechnet, nicht einmal die Mittelzahl erreicht, 
da Lucas Graffius 24 Jahre auf diefem Stuhle ſaß, und Paulus 
Zichelins in der neunten Woche feiner Ernennung ſchon ins Reich der 
Schatten hinabftieg. 


as er innerhalb diefer beinahe 10 Yahre der Hiefigen Schule 


als Auffeher, der Kirche als Pfarrer, den Gläubigen als Lehrer, der 
Gemeine als Beifpiel, den Irrenden als Führer, den Sündern als 
Arzt, den Streitenden als Nichter und Berfühner, dem Klerus als 
Dberhaupt gewefen, was er als Bater, Freund und Gatte war — ift 
befannt, ift erfannt. Weder fteht es meiner Schwacheit zu, die Maß 
in die Hand zu nehmen, noch iſt der Ort da, noch die Zeit. Alles zu 


ſagen, iſt unmöglich — Halb es nur zu ſagen, wider Gewiſſen, und 
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inde — drum Schweigen eine Pflicht. Wollten aber die ſchweigen, 
alle, welche ex getröftet, erbauet, geltebet, gelehrt, unterftügt und 
ragen, die er geftärft und ermuntert, gewarnt und geftraft, mit 
Worte, alle die, jo er zu ChHrifto geführet und geleitet hat — 
wiegen die Stimmen diefer in den Herzen — —; die Steine 
bürden jchreien und zeugen für ihn! Es ift ein feltener Mann, ein 
ltener Mann iſt aus unſerer Mitte geſchieden! — — 


Gebet. 


— Deinen Namen mit Thränen in den Augen. Du Hatteft 
n verliehen und gefchenfet, was wollten wir hadern, dafs Du 
zu Dir genommen?! — Wir bitten aber Dein Baterherz, Du 
br nad) unfern Glauben und Deiner Verheißung in ChHrifto Jeſu, 
Sntjehlafenen die Wohnungen des ewigen Friedens und der Seligfeit 
und ung allen, die wir noch vom Leibe des Todes umfangen 
wenn einft das Stündlein ſchlägt, ein gutes Ende geben. 


Freiheit, Gleichheit nnd Brüderlichkeit 
in Anwendung auf Wahl und Befoldungen der 
ſächſiſchen Geiftlichkeit.”) 


(1848.) 


Wir wiſſen, dafs denen, die Gott Tieben, alle 


Dinge zum beften dienen. Röm. 8. 28 
Wie ich den Zehntverluft, von Nechte aus, beurtheile, ift dir, 
lieber Theophile, befannt; denn ich habe damit nicht Hinter dem Berge 
gehalten. Er ift eine Nechtsverlegung und vorderhand ‚auch ein 
Übel, aber nicht von der Art, daſs man den Kopf darüber verlieren 


müfste, Weisheit vermag jelbft aus Giften Mittel der Heilung zu 


erzeugen. Armut nöthigt zur Enthaltfamfeit und Selbitbeherrfhung, 
die doc) Erwerbungen find; Noth übet in der Demuth und findet, 


*) Das Schrifthen: Der Birthälmer Pfarrer 2c. 1843, 8. TV. 28 bei 
Gött in Kronftadt verfpradd am Scluffe des Worwortes: dem  verneinenden 
Theile einen bejahenden folgen zu Tafjen, der darauf losgienge: „Die Verzäu- 
nungen der verfhiedenen Promotionsfreife umzureißen, weil 


fie dem Gemeingeifte [hädlih feien, durdh ein Project, das 


Sahjenlandpim ganzen, für alle lutheriſchen Geiſtlichen zu Einem 
gemeinſchaftlichen Promotionskreiſe zu machen.“ Obgleich ich nun 
an dieſes Verſprechen auch erinnert ward, ſo zögerte ich lange damit. Denn Zeit und 
Umſtände ſchienen noch nicht reif dafür, denn wer gäbe ſich gerne damit ab, gegen 
den Strom zu ſchwimmen. Nun endlich ſcheint die Zeit dafür erſchienen zu fein. 
Darum Tege ich diejen Vorſchlag, der mein früher gegebenes Gelübde bezahlet, 
hiemit auf den grünen Tiſch der öffentlichen Berathung. 

Schon verfloffene General-Synode in Hermannftadt, (26. bis 29. Juni 
1848) waren diefe und andere Gedanken zur Borlage in Bereitfchaft. Aber die 
Sorge für das tägliche Brot ließ in den Herzen feinen Naum für die anderen 
Bitten de8 Vaterunſers. So wende id) mid denn nun an die Heiligen außer 
der Synode! 

Meihen, am Tag Maria Magdalenä 1848. 


Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. 325 


wenn unten nichts mehr zu fuchen ift, Güter, die droben find. Reich⸗ 
thum, Ehre und was ſonſt die Welt gibt, iſt nur Anwurf, Mörtel 
und Zierat. Darum ift der Zehnten fort, ohne unfere Schuld, laſst 
ihn fahren dahin, forgen wir nur, dafs das nicht leide, was unferer 
Sorge anvertraut ift, das Evangelium. Ohne Waffen und ohne Pfaffen 

kann fein Staat beſtehen. Wir find nicht zum entbehren: wenn fie 

2 uns auch nicht möchten, müffen fie uns doch haben. Ich ftoße alfo den 
Zehnten nicht mit dem Fuß aus dem Wege, aus Verachtung oder Über- 
ee muth, jondern nur das meine ich: wir follten uns beim Verluſte des— 
gelben nicht krümmen wie Würmer im Staube, Denn Gott lebt, und 
wer an ihn glaubt, Hat in diefem Glauben die Kraft, die Welt zu 
überwinden. 
Ei Nimmt man uns alfo den Wagen, jo laſſet uns zu Fuße gehen: 
nicht aus Wahl oder felbftauferlegter Peinigung, fondern weil es fo 
ft, wie es ift, und — fein muſs. Die Noth lehrt beten, fagt man, 

amd uns wird fie noch mehr Lehren müffen. Ziehen wir daher aus 
dem Schaden Nutzen, fo vielen als möglich. Je mehr wir hiebei 
Gewinnfte ziehen, umfo Eleiner wird der Berluft fein. Diefe Anficht in 
Beurtheilung gegenwärtiger Trübſale ift jedenfall heiterer und frucht- 
barer, al8 wenn man Maul und Flügel hängen läjst, ſchmollet, gnupfet 
und fnaufet. 

; Mit diefem Trofte fauft man fich freilich feinen Rock und kann 
ſich nicht einmal ein paar Sohlen damit aufnähen, aber die Erhörung 
des Gebetes ift auch ein quid pro quo. Gebete heben Kreuz und Plagen 
nicht auf, wenn Gott fie in die eine Schale des Lebens legt, aber fie 
erzeugen in der Seele ein fehweres Gewicht der Kraft, dafs die andere 
Schale niederzieht, und indifches Weh als Leichter im die Höhe geht. 

Wahrer Glauben erzeugt aber nicht nur im Herzen die Gemütheruhe 

der Ausgleihung der Schalen, fondern wirkt auch Sieg und Leben, 
E, Beherrf hung der Außenwelt, was darinnen angedeutet ift, daſs Chriftus 
die Welt regiere, oder zur Rechten des Vaters ſitze. 

Be; Unm aber aus diefen Gemeinplägen heraus ing Leben zu kommen, 
erlaube man mir das Feldgeſchrei unferer Tage: Freiheit, Gleich— 

Heit und Brüderlidfeit in Anwendung zu bringen, mit 

der Wahl und den Befoldungen unferer Öeiftlihen, denen 
durch eben diefe Schlagwörter der Zehnten ift entriffen worden. 
i Wodurch unterfcheidet fi Zehnten und Staatsbefoldungen? Zu- 
nächſt dadurch, dafs die Geiftlichen mit ihren Einfünften nicht mehr 
an Örtlichfeiten gebunden find, weil der Staat fie bezahlen ſoll. So 
heißt es, und wenn was daraus wird, jo geſchieht's auch. 


— 
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Durch dieſe Lostrennung des Pfarreinkommens von Ortlichkeiten 
wäre man denn endlich imſtande, mehr die Perſonen ins Auge zu 
nehmen und von vornhinein ein gerechtes Verhältnis in den Einkünften 
der einzelnen Pfarrer eintreten zu laſſen. Bisher waren in den Bejol- 
dungen die ärgſten Mifsverhältniffe! Zwei Pfarrer, fonft in allem 
fich gleich, was Dienftalter und fonftige Eigenschaften anbelangte, hausten, 
oft nur durch einen Berg voneinander gejchieden, nebeneinander, und 
— ie verfchieden ! waren Keller und Sceuern. Gab e8 doch neben 
den fetteften Pfarreien andere, wo vom Zehnten die Geiftlichen davon 
nicht Leben Fonnten; denen es nicht möglich war, fich eine Zeitung 
anzufchaffen oder ein Buch; die nicht imftande waren, aus dem Zehnten 
fih an den Fefttagen in den Topf ein Pfund Fleisch zu faufen. Mit 
Handarbeit mufsten fie ſich das tägliche Brot erarbeiten und froh fein, 
am Sonntag einen ganzen Schuh zu haben. Selbft viele Geiftlichen 
unfers Landes wiffen und wuſsten diefes nicht, woher hätten fie es 
auch wifjen fünnen? Sind nun diefe erbarmungswerten Brüder nicht 
mehr in ihrer Befoldung an das Örtliche Zehnteinfommen gewiefen, 
jondern bekommen, unabhängig von der Ortlichkeit ihres Aufenthaltes, 
ein genügenderes Lebensmittel, fo ift dies für fie eine große Wohlthat, 
die ihnen nicht zutheil geworden wäre, wenn die Naturalzehnten bei- 
behalten worden wären. Berlieren alfo die reichdodierteren Pfarrer durch 
die Umgeftaltung der Dinge, fo gewinnen nothiwendigerweife eben 
hiedurch die geringerdotierten, die mühfeligen und beladenen „...... 

Die großen Unterfchiede in den Pfarrereinfünften, diefe zufäl- 
figen Ungerehtigfeiten, die in den Ortlichfeiten lagen, die aber nun 
aufhören follen, mufsten böjes Blut machen, und machten e8 aud), 
denn dor menjchlichen Empfindungen ſchützet Kutte und Kägel nicht. 
Eine wahre Brüderlichfeit fonnte in den Herzen deswegen nicht auf- 
kommen. Der gleich Verdiente und ungleich Bedachte konnte den Glüd- 
“ Licheren und Bernünftigeren nicht Herzlich preifen, ohne ſich dabei als 
ungerecht Behandelten, als Unglücklichen zurüdgefest zu fühlen? Mufste 
nicht Mifsgunft im Herzen entftehen? War es nicht auch der Fall, und 
fonnte c8 wohl anders. fein? Diefe nothwendige Erzeugung einer Mifs- 
ftimmung lag in den Ortlichfeiten der Hatterte u. j. w, und muſste 
nachtheilig auf Zufammenfünfte und Berührungen einwirken. Es wirkte 
Mifsftimmung in den Capiteln, bewufst und unbemwufst; man war 
gefpannt, kalt und blieb fich fremd. 

Werden nun die Fünftigen Geldbefoldungen befjer und gerechter 
geordnet, nämlich) nach den Prineipien der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichfeit, fo werden aud) diefe Mifsftimmungen unter den Arbei= 
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tern am Evangelio ſeltener werden, oder, inſoweit fie aus den Zehnt- 
ungleichheiten entjprangen, ganz aufhören. Gefchieht aber diefes, jo ift 
doc; diefe Befeitigung für Fein Übel zu achten, fondern für ein Gut, 
das aus der Abjhaffung der Zehnten Hevvorgieng. E8 fällt alfo diejer 
- füße Apfel der Brüderlichkeit vom fturmbewegten Baume des Lebens 
als Entfehädigung für den Zehnten dev Gleichheit in den Schoß. Hatte 
das alte Syften feine guten Seiten, das neue hat fie auch. Bringt 
| der Zehntverluft feine Übel, bringt er doch  Hienieden auch feine 
Gewinnſte, Bortheile und Nugen. 

Wenn ich aber der Gleichheit in Befoldung der Geiftlichen 
und Brüderlichkeit auch das Wort vede, und dieſe Wortführung mir zur 
Ehre anrechne, ſintemal ich zu denen gehöre, die vom Zufalle begün- 

ſtigt waren; fo meine ich denn doch nicht, als follten alle Befoldungen 
vergeftalt über einen Leiften gefchlagen werden, dafs hinfort auch der 
geringfte Unterfchied nicht mehr ftattfände. Ganz gleich können die 
Beſoldungen deswegen nicht werden, weil Dienftalter, Vorbildung, Ver— 
wendung bei Prätorialfhulen und Kirchen verfchteden find. Aber für 
eine vollfommene Gleichhett der Befoldungen unter Geiftlihen gleicher 
 Claffificati on und Kategorien Schlägt jeder Tropfen meines Herzens, 
weil fie eine Handlung der Gerechtigkeit, eine Forderung der Billigfeit, 
 eime Bedingung der Brüderlichkeit if. Wo Dienftalter verfchieden ift, 
verſchieden Prätorialverwendung, verfchieden Vorſtudien, da jet aud) 
das Salarium verfchieden; aber wo gleiche Kategorie ift, auch voll— 
Kommen gleiches Salarium. Nicht mehr habe der Zufall der Ortlichkeit, 
der Zeit der Promotion, die Gunft der Umftände haben über die Bejol- 
dungen zu entjcheiden, fondern eine fic) der Sache genau bewufste, 
gerechte und berechnende Gefeßgebung durch die Ricchenbehörden. 
— Dieſe auf der Gleichheit aufgebaute Verſchiedenheit in den Beſol— 
dungen der Geiſtlichkeit hat nicht nur auf die Gemüthsſtimmung der 
einzelnen Brüder einen wohlthätigen Erfolg, ſondern dieſe Gerechtigkeit 
und Billigkeit in einer gleichmäßigen Salarierung der Geiſtlichen wird 
J auch auf die Erhaltung und Hebung derjenigen Kirchengemeinden wohl— 
hätig einwirken, die bisher, ihres kärglichen und elenden Lebensunter— 
haltes wegen, immer nur die ſchwächeren Kräfte aus dem Clerus 
erhielten. Die bisher verachteteren Gemeinden kommen nun auch zu 
Gunſt und Licht. As Bräute, die nun auch eine Ausftener haben, 
werden ſich nun auch ftattliche Werber melden, die imftande find zu 
erheben und zu befhüsen. Sie, die Armen, mufsten den die Hand 
geben, der da fam. Oft konnte man im ganzen Lande nicht 6 Can— 
dildaten für fie auftreiben und erft bei dev wenigeren Anzahl musste 
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noch das andidationsforum durch alle fünf Finger fehen. Gerade aber 
diefe arımdotierten Pfarrer find die Außenwerke unferes Volksthums, die 
am meiften angegriffenen Punkte unferes deutfchen Lebens. Wollen wir 
diefe Gemeinen uns erhalten, wollen wir felbe von dem Untergange 
retten, jo müffen wir für befjere Subfiftenzmittel ihrer Pfleger und 
Seiftlichen ſorgen und durch eine Gleichftellung mit den übrigen Brüdern 
fie im Leben erhalten. Durd ihre Erhaltung forgen wir fürs Ganze 
mehr, als wenn wir auf die beffer beftatteten Gemeinen forgen, die als 
Geſunde feines Arztes bedürfen, die imftande find, ſich felbft zu jchüßen 
und aus eigener Kraft das Leben zu friften. Durch eine brüderlichere 
Betheilung am Salarienfonde der gefammten ſächſiſchen Geiftlichkeit 
führen wir diefen Halbverwahrlofeten Gemeinen beffere Lehrer zu; die 
faum noch brennende Lampe der deutichen Sprache erhält DI zur Lebens— 
friftung. Diefe zerfchofjenen, verwitterten und untergrabenen Bafteien 
unferer fächfifchen Burgen wollen wir neu herftellen und in dem bejten 
Dertheidigungszuftand fegen. Sie follen fie nicht haben, diefe und 
gehörigen Plätze unferer Sprache, Sitten und unſeres Glaubens!! 
Uns follen fie bleiben, und, wenn Gott will, Stütpunfte werden 
eines erweiterteren und befeftigteren Volkslebens. Diefe heilige Rüdficht 
auf diefe, jonft abfterbenden und beinahe jegt fchon erfalteten Glieder 
unfereg Leibes ift Schon an und für fi, aucd wenn es feine anderen 
Gründe dafür gäbe, wichtig genug, um für eine gleichmäßigere Bejol- 
dung der Geiftlichen jedes deutfchfühlende Herz zu gewinnen, 

Es ſpricht aber für die gleichmäßigere Salarierung der Geift- 
tichen unferes Bolfes auch noch der wichtige Grund, dafs eben dieje 
größere Gleichmäßigkeit der Befoldungen ein ficheres Mittel ift, dafs 
dem Bolfe fein altes Recht, fih feine Geiftlihen frei 
wählen zu dürfen, wieder zutheil werden, dafs es wieder zum 
Befige und zur Ausübung diefes Nechtes gelangen fünne. Diefes alte 
echt, fo alt als unfere Geihichte, die doc) nicht von geftern iſt, 
diefes alte Recht foll eine neue Wahrheit werden: Eine Wahrheit und 
nicht bloß Namen, ein Sein und fein Schein, wie bisher. Wahl- 
freiheit. ohne Gandidation, ohne Promotionskreife. In Berbindung mit 
Candidation und Promotionskreifen war, was man Wahlfreiheit hieß, 
ein Spott, ein Hohn, eine Täuſchung. Gleichmäßigfeit der Pfarrer- 
befoldungen vermag dieſes Necht uns wieder zur erwirken, weil jonft 
am Egoismus der Begünftigung eine Clique fih anklammern wird, 
die gegen Wiedereroberung diefes alten, heiligen Nechtes fi) fträuben 
wird und um fich fchlagen, mit Händen und Füßen. Iſt aber durch. 


eine gleichmäßigere Befoldung die äußere Gleichheit gegeben, find wir 


Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. 329 


= in den Salarien menigftens brüderlich geftellt gegeneinander, dann 
wird der Egoismus feinen Anhaltspunft haben, gegen die Freiheit 
= der Volkswahlen zu kämpfen. 

— Man erſchrecke nur nicht über dieſen Vorſchlag, als ob er 
unausführbar ſei. Iſt doc durchweg eine ſolche freie Wahlart der 
Pfarrer in unſerm Sachſenvolk bis auf die Reformation geweſen. Sie 
miuſs alſo möglich fein, weil fie wirklich geweſen iſt; fie muſs lebens— 
fähig geweſen fein, weil fie 400 Jahre gedauert hat.*) Man blättere 
ar in den Kirchenbücern, um ſich überwiefen zu finden, dafs ehemals 
allerorten feine Promotionskfreife, felbft nad) der Neformation, ftatt: 
‚fanden, jondern, wie fich’s gebürt, die Geiftlichen vollfommene Frei- 
. zügigfeit aus einem apitel in alle übrigen hatten. Warum follte es 
mm jeßt nicht wieder der Fall fein fünnen und follen? Sebt, wo 
e..: wehet, wo alte Fefjeln überall fallen, wo die Freiheit des 
Volkes das Luftgefehrei der Menſchen und der Lobgefang der Engel ift ? 
Im gemachten Borfchlage, ſowohl die Candidationen als die 
Promdtionskreiſe fallen zu machen, erblicke ich keine Gefahr, keinen 
möglichen Unſegen, ſondern nur Heil und Frieden, Geſundheit und ein 
freudiges Leben. 

Um aber nicht miſsverſtanden zu werden, wird es nöthig ſein, 
daſs ich meine Anſichten hierüber noch etwas mehr entwickele, und nie 
du, lieber Theophile, noch eine Kleine Weile mir zuhöreft, ehe du urtheilft. 
So höre denn: 
\ Als oberfien Grundſatz, zur unfhädlihen Erringung 
einer freien Wahlart der fähfifhen Geiſtlichen, ift auf- 
Zuſtellen: Daſs nur derjenige von einer Gemeine zu ihrem Geiftlichen 
gewählt werden könne, der die erforderlichen Eigenschaften zur Führung 
eines geiftlichen Amtes befige. Zu folchen wefentlichen Eigenschaften 


\ *), Sm Schriftchen „Der Birthälmer Pfarrer 20.” habe ic) auf die Ent: 
& ftehung der Candidationen und Promotionskreiſe hingedeutet. Hier wäre nun ein 
gar zu ungeeigneter Drt, deren geſchichtliche Einführung, Verbreitung und Ver— 
knöcherung weitläufiger herzuleiten, da ja gerade hier auf ihre gänzliche Abſchaffung 
dedrungen wird. Nicht will ich daher an ihrer Wiege fingen, ſondern, wenn Gott 
und mein Volk will, den Verihiedenen ins Grab legen. Im ganz ftrengen Sinne 
‚datieren ſich die Promotionsfreife nur jeit dem Oberconſiſtorialbeſchluſſe vom 
21. Februar 1819. War der bisherige Gebrauch auch nur ein niederer Zaun 
N geinelen, über den man fpringen fonnte, wenn man lange Beine hätte, oder nur 
bloße, die Grenzen angebende oder amdentende Steden, durch die ein Günſtling 
und Ihr Vetter oder Schwager ſchon durchkonnte, wenn die Candidatoren nur 
wollten, jo machte diefer Oberconſiſtorialbeſchkuſs num einen vollfommen gefäßteu 
and mit Dörnern bedeckten ftarten Zaun mit Afjen daraus. 
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werden: Gewiffe Kenntniffe, Fertigkeiten und Sitten gehören. Diefe 
Eigenfchaften werden alfo die allgemeinen Bedingungen der Anftellungs- 


fähigfeit fein. Die Kicchenbehörde wird es für ihre Aufgabe halten, 


in der Aufftellung diefer Bedingungen für die Ehre der Kirche und 


für die Wirkfamkfeit de8 Amtes zu forgen. Die Oarantien alfo 


gegen Mifsgriffe Kiegen in den Händen der Kirchenbehörde. Etwas 
Ähnliches beftand auch bis jet bei uns durch die Ordination. Über 
die Sitten und Berwendung gab der Dechant ein begleitendes Zeugnis, 
über die Geiftesfähigfeiten und Glaubensrichtung entjchied beim Super- 
intendenten eine Prüfung, eigentlich nur in dogmatieis, und dann exft 
folgte die Handauflegung. Diefe, den Drdinationen vorausgehenden, 
hie und da bloß mehr als Förmlichkeit beftandenen Ausweiſe über 
Sitten und Kenntniffe find nun umfo ftrenger als Thatfachen zu hand- 
haben, als diefe Ausweife nun die ganze freie Wahl vor möglichen 
üblen Folgen ſchützen follen. Die Abiturienten-Prüfungen, die Matu— 
ritäts- Prüfungen müffen endlich einmal überall und jederzeit von der 
grimdlichften Art werden, zumal die Befuche auswärtiger Hochſchulen 
immer feltener und feltener werden. Die Überzeugung von diefen 


Kenntniffen, Fertigkeiten und guten Sitten vertreten mn ganz die 


Stelle der bisherigen Candidationen. Wer nad) den Criterien der 
Prüfungen diefe perfönlichen Eigenschaften befigt, ift wahlfähig im 
allgemeinften Sinne des Wortes, d. h. ein folcher ift in allen Wahlen. 
Wer diefe Eigenschaften eriwiefenermagen hat, kann von jeder Kirchen— 
gemeine berufen werden; wer fie aber nicht hat, kann don feiner 
Kicchengemeinde berufen werden. Man tft alſo in allen Wahlen, oder 
in feiner. Es ift nur ein Evangelium uud Kirchendienft, und an allen 


Diten und Enden nır Eine Kirche und Ein Boll. Wer eine Feine 


Gemeinde nicht geiftlich weiden kann, ift auch untauglich zur Geelforge 
einer größeren Kirche; von dem man aber befürchtet, er werde eine 
zahfreichere Gemeinde verwahrlofen, ift nicht zuzulaflen, eine Kleine 
zugrunde zu richten, Denn hierinnen hat man nicht auf die Verforgung 
eines Einzelnen zu fehen. Der Beamte ift des Volkes wegen da, und 
nicht das Volk des Beamten wegen. Diejes ift ja die Errungenschaft 
unferer nierfwürdigen Tage. Dreht man Pfarrerbefegungen von einer 
Seite auf die andere, und von der zweiten wieder auf die exrfte, jo 
ift’8 doch ewig wahr: Des Bolfes wegen find die Pfarrer da und ja 
nicht anders. Jede Gemeinde ift aber Chrifti, auch die geringfte, und 
ihm gleich Lieb. Sei die Gemeinde groß oder klein, auf Königserde 
oder Comitatsboden, gleichviel! Sie find allzumal des Herrn, und 
müſſen geweidet werden, eine wie die andere, feine mehr, Feine weniger 
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als die andere. Wer dies nicht glaubt, oder dawider fpricht oder handelt, 
iſt ein Pharifäer, Sadducäer, aber gewifs fein Chrift. 
Be Wer alfo die a riebenen Erforderniffe hat, braucht zu einer 
erledigten Pfarre nicht erft candidiert zu werden, er ift an fi) ſchon durch 
© feine Eigenfchaften candidiert, nicht bloß für diefe Stelle, fondern für 
‚alle, und kaun, ohne alle Rückſicht auf ivgendwelche Promotionskreife, 
von jeder Kirchgemeinde zu ihrem Pfarrer gewählt werden, welche eines 
solchen bedarf. Wie aber bei Heiraten nicht nur der Mann das Recht 
hat zu wählen, fondern auch die Männin gleicherweife das Necht Hat 
anzunehmen oder die Wahl abzulehnen, fo fteht e8 auch dem Gewählten 
frei: Ya dazu zu fagen oder Nein, je nachdem das Herz aud) ihn dahin 
zieht oder abſtößt. Es ift alfo feine Rede mehr davon, ob jemand ein 
Capitelskind fei, ob er ein Haus im Stuhl oder in der Stadt habe, 
Biſt du ein Sahfe? Ja. — Bit du evangelifh? Ja. — Haft du 
gelernt, was man braucht? Ia. — Und ein ehrlicher Menſch? Ia. — 
Nun, fo fannft du überall Pfarrer fein. 
Bei ſolch getroffenen Vorkehrungen find gar feine Mifsgriffe zu 
beforgen, und es können felbft bei dieſen ganz und gar nicht befchränften 
Wahlen demohngeachtet feine unmürdigen Menfhen in Pfarrämter 
Kommen. Nur die Kirchenbehörde foll thun, was ihres Amtes ift. 
Thut fie's, fo ift allen unwürdigen Subjecten der Riegel vorgefchoben ! 
- Kedet man etwa damit dem Candidationswefen das Wort, dafs ſolche 
Anftalten dazu gedienet hätten, zum Reuter Durt, Raden und anderes 
Geſame vom veinen Weizen ab» und auszufondern — feht, hier ift 
dieſelbe Maßregel, nur ohne Schmälerung des Volksrechtes, ohne Ein— 
ſchrankung der Wahl. Wollen fi) die Camdidationen damit als unent- 
Bi ns erweifen, dafs fie, eben durch die Candidationen, die Kirche 
vor Schaden und Schande bewahrt hätten, fo danfen wir ihnen für 
} ik bisher darinnen gehabte Mühe; — bitten fie aber für die Zukunft 
mm in einer anderen Geftalt, auf die Unterfuchung der Dualitäten 
der Bewerber ebenjo fleifige und gewiffenhafte Sorge anzuwenden, 
damit die Kirche auch ferner für Schaden und Schande bewahret bleibe. 
Das väterliche Auffichtsreht der Kicchenbehörde wache nur in genere, 
 überlaffe aber der einzelnen Gemeinde zu wählen in specie nad) 
Herzensluſt. Sorgen die Marktrichter nur darauf, dafs kein ungefundes 
Obſt auf den Platz komme; der Einzelne Faufe fi dann, was ihm 
beliebt. Verſichert ſich die Oberbehörbe im voraus und im allgemeinen, 
und nicht bloß dann, wann der Fall eintritt, über die Würdigfeit und 
Amtsfähigkeit der Einzelnen, fo find den Gemeinden Herz und Hände 
genug gebunden, und wer mag der chriftlichen Freiheit nicht noch 
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mehr. Schranken ziehen. Freiheit der Wahlen iſt ein hriftliches 
Gemeinderecht! 
Wie aber die Prüfungen in den Kenntniſſen beſchaffen ſein 


ſollen — auf welche Art man ſich der Sittlichkeit der Individuen 
verſichert halten könnte — wie und auf welche Weiſe ſich der Super⸗ 


intendent die Überzeugung verſchaffen könne, dafs der Candidat in der 
Slanbensgemeinfchaft fteht, ift eine andere Aufgabe, und ein wiürdiger 


Gegenftand reichlicher Überlegung, jedenfalls ein wiürdigerer, als durch 


immer neue Auflagen von rectificierten Candidationsnormativen ein 
gar nicht bedürftiges Zeugnis darüber abzulegen, daſs Feines was 
taugte, und jedes nur ein neuer Lappen war. Wenn der Grundſatz 
diefer, auf die erwiefene Würdigfeit der Individuen bafierten freien 


Wahl fo glüdlich fein follte, angenommen zu werden, dann würden 


ſich über die erforderlichen Modalitäten fchon die geeigneten Vorſchriften 


verfaffen Laffen. Iſt aber diefer Mafftab entworfen, in Geſetzeskraft 


gejeßt und wird darnach gehandelt, fo ift eben durch dieſes Geſetz und 
defjen Handhabung jede Gemeine vor groben Fehlgriffen geſichert — 
abgefehen davon, dafs bei freien Wahlen Wählende eher zu einer 


jelbftändigen und geiftesfreieren, unabhängigeren Berfahrungs- und 


Wahlart gelangen, als unter dem bisherigen Syftem einer an Blindheit 


und MUrtheillofigfeit gewöhnenden VBormundfchaft. Es gebe nur die 


Kirchenbehörde feinem ein Zeugnis dev Wählbarfeit, der cin Strohfopf 
ift, oder ein Plapperhans, oder ein Trunfenbold: So wird aud) fein 
folcher gewählt werden können. Trauet fid) aber die Kixchenbehörde 


felbft nicht foviel Weisheit und Gewiffenhaftigfeit zu, um jolches zu 


vermeiden, jo möge fie nun auch fo ehrlich fein, und eingeftehen, daſs 


auch die Kandidationsfora derjelben Fehlbarkeit unterworfen fein mögen, 


Daher denn die Befürchtung, als wirden die freimählenden Gemeinen, 


wenn feine Candidationen wären, in viele Mijsgriffe verfallen, ja nicht 
als ein neues Übel als Grund gegen den Vorſchlag der freien Wahlart 


vorgebracht werden follte, 


Vielleicht hat aber eine andere Bedenklichfeit mehr Grund. | 


Es wären vieleicht die [hamlofeften Werbereien zu befürchten. 
„Bis jegt,“ möchte gefagt werden, „fonnten doch nur diejenigen ſich 
„auf Werbung verlegen, die in die Candidationslifte hineinzufommen 


„einige Wahrfcheinlichkeit gehabt hätten, Denn die Zahl wäre jedenfalls 
„eine eingefchränftere gewesen. Nun aber, wenn feine Candidationen 
„mehr ſeien, und ſich dadurch die Zahl der Competenten ins Unendliche 


„dermehre, dann erft würde man diefe fehen und hören, daſs man ſich 


„das Geficht mit beiden Händen nicht würde genug bededen fünnen.“ 
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0 Wenn diefes freilich der Ball fein würde, jo müſste auch ich 
eingeftehen, daſs diefes ein fehr übler Umftand fein würde, Zum Glüd 
aber für die gute Sache der Freiheit hoffe ich, es würden hiebei uner- 
laubte Bewerbungen nur un fo viel weniger zur Anwendung kommen, 
Ehe ich aber zur eigentlichen Widerlegung diefer übrigens ganz unbe 
grundeten Befürchtung übergehe, muſs ich im voraus einräumen, dafs 
bei allen Wahlarten, folange Menfchen Menſchen fein werden, bald mehr, 
—* bald weniger gute Mittel werden angewendet werden, um die Wählenden 
zu feinen Abfichten zu beftimmen. Wollte man aljo alle Beftechungen 
des Volkes bei Erwählungen von Amtsleuten verhüten, fo müſste 
man hiezu das heroiſche Mittel in Anwendung bringen, und das Volk 
gar nicht wählen laffen. Dann erft wird fich niemand bemühen, auf 
die Stimmung des Volfes einen Einflufs zu üben. Legte man nun alfo 
ftatt die Geiftlichen vom Bolfe wählen zu laffen z. B. die Ernennung 
der Pfarrer gänzlich in die Hände gewifjer Oberen, fo wäre hiedurd) 
auf einer Seite allerdings der Beftehung vorgebeugt, aber auch wenig 
damit gewonnen. Denn num würde man Jagd machen auf die Gunſt 
dieſer Herren, die ernenneten, wie man früher Jagd machte auf die 
ftimmgebenden Bauern. Einige oder wenigere find au, und zwar eben 
weil e8 wenigere find, leichter zu beftechen als viele. Es gefchähe nun 
die Simonie jet in der Höhe wie fonft in der Tiefe; der alte Adam 
wäre doch nicht todt und unwirkſam. Derjenige Candidat, der feiner 
Würdigfeit jo wenig vertraut, der andere Leute fähig achtet, um für 
Geſchenke das Recht andern zu verkaufen, der wird, freilich auch bei 
U freien Wahlart, nach dev Wagenfchmiere greifen. Jedoch begeht man, 
ube ich, einen fehr großen Irrtum darinnen, wenn man glaubt, 
3 Liegen ſich nur durch Wein und Sauerkraut Stimmen anwerben 
er erfaufen. Dhne gerade Geld in die Hand zu drüden oder zu ver— 
prechen, kann man beftechen. Man bejticht durch Leutſeligkeit, Freund— 
keit — man hat Freunde, denen die Wählenden ſuchen einen Gefallen 
zu thun; die Wähler verfprechen ſich felber in einen gewiſſen Candi— 
daten einen Wohltgäter, Helfer und Berather; es beftechen Erinnerungen 
an empfangene Wohlthaten aus der Yamilie, die Ehrenhaftigkeit eines 
Bri ders und Vaters, das Lob eines Geſindes, der Zug einer ſchönen 
That. Der ſchwere Weg hält ab einen Entfernten zu wählen; eine 
Bergſtiege macht abfällig von einem ſonſt geliebten Manne u. ſ. w 
Alle dieſe Linien Ban bei einev Wahl in einen Punkt zufammen und 


$) 
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wem joll geholfen werden, der Art fein muſs, dafs ihm geholfen 


werden fann. Die Kuh, die nur dadurch aus dem Moordotter gezogen 


werden kann, wenn man fie am Schwanz und Hörnern erfafjet, mufs 


Schwanz und Hörner haben, um fie daran auch) wirklich Herauszuziehen. 
Es ift nicht wahr, dafs Betehungen jo viel helfen; allein es ift 
auch ſchwerlich wahr, dafs fie fo häufig angewendet werden. Nur die- 


jenigen, die durchgefallen find, machen dann in Vorwürfen ſich Luft, 


fuchen eher in allem anderen die Schuld als in fih. Es geht mit den 
beglücdteren Bewerbern, in einer gewiffen Art, wie mit 2euten, 
deren Wohlftand man fi nicht zu erklären vermag: fie müffen dann 
Geld gefunden haben. Getäuſchte Hoffnungen, gefränfter Ehrgeiz vufen 


dann Zeter im die Welt, weil diefe fie nicht auch mit ihrer felbft- - 


verliebten Brille anficht. Endlich gibt es Mannsbilder, die auch an 
feine weibliche Tugend glauben. Warum? — : 

Um aber nicht nur bloß im allgemeinen um den Brei herum— 
zugehen wie die Katen, wenn er zu heiß ift, fo wollen wir nunmehr 
die Werberei recht chart ins Auge faffen, und da hoffe ich, die Be— 


fürdtungen, als würden bei ganz freier Wahl mehre Werbungen 


begangen werden als bisher, ziemlich ficher und vollftändig widerlegen 
zu können. Wir dürfen nämlich nicht vergefien, daſs die beantragte 


freie Wahl in genauer Verbindung fteht mit der gleichfalls vorgeihla- 


genen ziemlich gleihen Salarierung der Geiftlihen, und 


dafs die Drtlichfeit der waifellofen Pfarre feinen Ein- 
Tluf8 Hat auf das Einfommen, weil dieſes nunmehr 


Lediglih an der Perſönlichkeit haftet. Wie follte nun bei 


diefen neuen Berhältniffen mehr Simonie zu befürchten jein, wo man 
mit der Promotion nichts am Salarium profitievet, al8 bei der alten 


Weiſe, wo man nur profitieren Fonnte, wie man profitierte. Ich bitte 


diefe8 genau zu bedenken, um zur völligen Überzeugung zu gelangen, 


dafs nach dem neuen nun  vorgefchlagenen Syſteme jozufagen alle 


Simonie aufhören mufs. Wenn man nad) dem neuen Syftem auf der 


fleineven Pfarre verbleibet, jo ift man darum am Einkommen doc) 


nicht verfürzet. Denn man rüdt auf den fleineren Dörfchen, wenn 


man nicht gewählt wird, in der Stufenleiter der Dienftjadre ebenfo 


aufwärts, wie wenn man auf ein anderes größeres Dorf gezogen wäre. 
Warum follte man alfo Yagd auf Promotion, auf Stimmen machen ? 
Man gewinnt nichts, man verliert auch nichts, ob man geht oder ob 
man bleibt. Da meine ich denn doch, jedermann werde einfehen, dajs 
Simonie gerade hinfort bei der Natur diefer Verhältniffe zu den weißen 


Raben gehören werde! Diejes muſs doch jeder nothgedrungen zugeben 
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und fann c8 unmöglich leugnen. Aber wie fteht es mit denjenigen, die 
erst in eine Pfarre kommen follen? Simonien werden aud) von diefer 
‚Seite wegfallen müfjen, weil Prätorialdienfte auch als Verdienſte 
‚angefehen und in die Berechnungen aufgenommen werden, dem ſpäter 
‚in den Pfarrerdienft eintretenden aber gerade um foviel ein erhöhteres 
Salair garantiert wird, als er länger in loco praetorii diente. Eine 
vollkommene in Abwägung der Verdienſte iſt nicht möglich, 
wie die Duadratur de8 Zirfels, Decimalftellen werden das Bruchtheil 
er Erden nie ganz erjegen, jelbft wenn Gott vom Himmel fäne, - 
Immer wird es Umnzufriedene, Stlagegeifter und Sauertöpfe geben, die 
etwas zu tadeln Haben. Mögen fie: — es macht ihnen ihr Ärgernis 
Zreude, und Kümſpalten iſt auch eine Beſchäftigung. 
3 aber kann von dieſem Bilde freier Pfarrerwahlen die Hand 
nicht abthun, ohne noch zu deffen vollftändiger Ergänzung zwei Pinſel— 
ſtriche zu thun. Wenn, nad) dem Plane, die Steigerungen des Ein- 
- Fommens an der PBerfon haften, und nicht mehr wie bisher an der 
Ortlichkeit dev Pfarren, fo werden auch die magern Pfarrer nicht mehr 
jo angelegentlih um die Gefundheitsumftände fetterer Pfarrer fi 
erkundigen, dafs ihnen ihre ängftlichen Beforgniffe pfiffige Bauern 
mit lachendem Munde ausreden müffen. Ebenfo werden die wenig- 
bejoldeten Pfarrer, die unter der Sperre find, minder ungeduldig der 
Zeit Flügel wünſchen, um 3 Sahre verlebt zu haben, damit fie wieder 
auf die Dank heivatsfähiger Mägde zu figen kämen. Es fommt Friede 
und Auhe in die Seelen: Denn auch unter der Sperre wächst man 
im Alter und die Sorge um Beförderung verleidet nicht zu richten 
und fündigen Wünfchen nachzugeben, und verfünmert das Leben nicht 
mit den fatalen Rechnungen der Möglichkeit und Wahrjcheinlichkeit. Ein 
ftiler Sabbath kann nur im Herzen der Geiftlichen wohnen. Wahrlich, 
dieſe bedürfen auch diefer Stimmung und mehr wie andere Leute, denn 
wer andern Frieden geben will, muſs ihn zuvor doch felber Haben. Steigt 
En ja ein Wunſch auf nach Promotion, fo fünnen e8 nunmehr nicht mehr 
ungeſtüme Wellen groben Eigennußes fein. Man verlangt anderswohin, 
wo man hofft, alldort mehr geliebt zu werden, oder felbft mehr liebt; 
es beſtimmt dieſen Wunſch ein in der Nachbarfehaft, 
eine Anlage, die Nähe einer Stadt, es räth uns den Ortswechſel an, weil 
in dem andern Orte Träume der Kindheit fpielen, theure Erinnerungen 
haften, oder Gräber lieber Todten find. Sa, wahr wird's fein, durd) die 
Freiheit der Wahlen und Ausgleichungen der Beſoldungen werden die Hetze— 
eien unter Äqualen, das Jagdweſen äußerer Bewerbungen, und die inneren 
Aufwühlungen der Leidenschaften vielleicht beinahe ganz befeitigt werben. 


— 
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Zwischen Kirchenfindern und Seelenhirten kann überdies die 
Innigfeit wachen. Denn der Pfarrer fommt nun nicht um den größern 
Hattert, um den ‚größern Lohn zu ihnen. Die Zuhörer hinwieder Haben 
ihn auch nicht darum gewählt, weil er unter den fehs Candidaten 
der mindeft Unbeliebte war. Sie wählten, weil fie Liebten, ihn mehr 
als alle, und nicht nur mehr als die andern fürchten. \ 

Für unfere Comitatsecclefien gehet insbefondere eine neuere, 
Ihönere Sonne auf, weil fie nun nicht nur aud) freie Leute geworden 
find, fondern weil fich auc der Charakter ihrer Ortſchaften freundlicher 
wird ausbilden. Jene vergelbten, verbiffenen Gefichter werden verſchwinden, 
der ſcheue Bli wird traulich werden, und es wird angenehmer wohnen 
jein auf diefen Drten, wo nur jüngft Niedergefchlagenheit, Noth und 
Wuth der Bögte herrfchte, und Flüche die Luft durchbebten. Gelobt jet 
Gott dafür. Denn nun werden auch hieher unfere Geiftlichen Tieber 
ziehen — auch hieher werden alle Kandidaten gerne kommen, weil num. 
auch hier das Dafein freundlicher ſich wird künftig geftalten. 

Ein Schlüffel aber der Salarien, nad) den aufgeftellten Kate: 
gorien der Vorftudien, Prätorialverwendung und des Dienftalters, bei 
ftattfindender freier Wahl, wird fich Leicht auffinden und berechnen laſſen, 
jobald diefe Grundfäge in thesi angenommen worden find. Eine gedructe 
Scala wird feine Unficherheit zulaffen. 

Tritt aber dereinft diefer Vorſchlag freier Wahl und gleicher 
Befoldung, mit dem ganzen Gefolge ihrer Segnungen, als wirkliches 
Leben auf, fo hat unfer Volf ein neues Andreanum erhalten. Wir find 
wieder, nur im anderer Art, ein unus populus, nunmehr nicht ein 
fönigliches, fondern ein Prieftervolf. Eines find wir in Ficchlicher 
Beziehung, die zerftücelten und vertheilten Glieder find geworden Ein 
Leib, Wie Kinder einer Mutter aus einem Zimmer in das andere 
gehen, fo ziehen die Geiftlichen aus einen Kreis in den andern. Gie 
dürfen fi mifchen wie Karten Eines Spieles. Wir find Eins, wie 
in alten goldenen Tagen. Wenn die Liebe ruft, hindern feine Brüden- 
ihläge, und die Schildwache an den Promotionsgrenzen fchreien kein 
feindliches: „Wer da?* zu. Wo Sachſen leben und ſprechen, da ift 
Sachſenvolk. Alle Herzen Schlagen in diefer Empfindung, wenn aud) an 
getrennten Orten. Wie die Chriften exfter Zeit am Kreuzſchlagen fi) 
erfannten und als Brüder fi) aufnahmen, alfo wird Sprade und 
Glaube ung zum Brüderzeichen dienen, und wir werden uns erfreuen 
untereinander und tröften, wenn Thränen des Schmerzes oder des 
Jubels fließen. Weil feine Promotionskreife mehr find, fieht das Volt 
nun auch in die Ferne, und die junge Geiftlichkeit, die fi) beaugen— 
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ſcheinigt fieht, wandelt als die Gefehenen. Keine Bretterwände umd 
‚Zäune umgeben abjondernd die Kreife. Rufe ertönen und werden 
befolgt von der Burze an den Mühlbah — von Nöfen in das 
Kockelthal — vom Reuſſenmark nad) Schäßburg. Dann erſt find wir 
Eins. Wir hatten fchon lange aufgehört e8 zu fein. Durch Heiraten 
und Befanntjchaften, durch Liebe und Dankbarkeit, Erziehung, Umgang 


und Überſiedlungen verlieren ſich allmählich die Ecken und ſingulären 


Eigenheiten des Cantönligeiſtes: Es verſchleifen ſich die Roſtflecke der 
widrigen Vorurtheile, Einbildungen, die jetzt Kreiſe gegen Kreiſe 
haben — und es tritt das reinere Gepräge der Ganzheit ans Licht. 


Die Gemeinſchaftlichkeit unſeres Glaubens und unſerer Sprache wird 
uns einſt zuſammenführen, als National-Concilium. Dann wird das 


Rule Schutz⸗ und Trußbündnis gefchlofjen werden, in wahren Trug, 
zu wahrem Schus und großem Nutz, wie es ſchon lange nöthig gewefen. 

Drum der Kirche zu — der deinen, der freien, der göttlichen 
dehne die Schritte, — ftrede die Arme — und ziehe mit den Herzen — 
du mein gutes und. treues, finniges und dentjches Bolt — das Feine 


andern Fehler hat, als dafs es nicht zahlreicher ift. Hieher auf dieſe 


Höhe des Lebens flüchte dich, wenn die Gründe voller Wafjer werden, 


1 auf diefe Burg, wenn der Feinde Menge alle anderen Plätze bevedet. 
Be flüchte did) mit deinen HeiligthHümern: Sprade, Sitte und 
wiſſenſchaft. Dahinauf jchlagen feine Wogen, an diefen Yelfen 


2a alle Pfeile ab. 
Als du in diefes Bärenland kameſt, follteft du ein Sauerteig 
fein zu baden fürs ganze Land das Bürgerthum. Siehe, wir 
find Herren und Knechte alle das geworden, was du woareft. 
Diefe Miſſion ift vollendet. 

Noch einmal folft du ein Vorbild fein in anderer Art, ein 
Vorbild der kirchlichen Freiheit, des Bürgerftandes, des Glaubens. 

Gründen follft du num — ein Bürgertum und Gottesreich. 

*8 — Sp müſſen denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. 

Rom. 8, 28. 
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